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Mehr als zwanzig Jahre Kuchen und Hubschrauber
und kein Ende abzusehen.


1. KAPITEL

Sylvie, die Zofe der Herzogin Camille, drapierte ein blaues Gewand um die Schultern ihrer Herrin. Camille musste sich beherrschen, den Stoff nicht schamhaft über ihre nackten Brüste zu ziehen. Normalerweise machte es ihr nichts aus, von ihren Dienern angekleidet und ausgezogen zu werden – immerhin war sie als Tochter eines Herzogs von Geburt an daran gewöhnt –, aber heute verzog sie bei jeder Berührung das Gesicht. Sylvies Wut verschlimmerte noch Camilles Anspannung, obwohl sich der Ärger der Zofe nur in kleinen Gesten offenbarte, etwa wenn sie Camilles lange dunkle Haare ein wenig zu ruckartig unter der Robe hervorzog. Bis jetzt hatte Sylvie den Fleck von Camilles Blut noch nicht aus ihrem eigenen schlichten blauen Kleid herausgewaschen. Und während die Zofe mit nur mühsam beherrschten Bewegungen ihre Arbeit tat, lösten sich immer mehr Strähnen aus ihrem langen blonden Zopf, sodass man der sonst so ordentlichen Sylvie auf den ersten Blick ihren Gemütszustand ansah. Obwohl Camille wusste, dass Sylvie nicht auf sie, sondern auf Herzog Michel wütend war, gelang es ihr angesichts ihrer zornigen Zofe nicht, sich zu entspannen.

In einer anderen Ecke des Zimmers wusch sich die Hebamme in einer mit daumennagelgroßen Blüten bemalten Porzellanschüssel die Hände. Ihre Bewegungen gerieten dabei so heftig, dass das Wasser und der Schaum der teuren, aus dem Ausland importierten Jasminseife auf den dicken weichen Teppich spritzten. Die kurz geschnittenen Haare der Hebamme glänzten im Schein eines Dutzends brennender Kerzen. Die Herzogin war umgeben von Luxus. Sie besaß alles, was sie sich nur wünschen konnte, nur eines nicht: Sicherheit.

Camille wagte es nicht, auch nur für eine Sekunde ihre Selbstbeherrschung aufzugeben. So lange hatte sie nun schon ihren Zorn unterdrückt, dass es ihr schien, als würde sie in ihrem Bauch einen Haufen Geröll mit sich herumschleppen. Sie fühlte sich krank und bis ins Mark erschöpft. Alles hätte sie darum gegeben, einige Minuten allein zu sein, um sich wieder zu sammeln. Aber wenn sie die Dienerschaft fortschickte, nachdem sie die Untersuchung über sich hatte ergehen lassen, würde sie damit Schwäche zeigen. Schon einmal hatte sie an diesem Tag die Beherrschung verloren und viel zu deutlich ihre Gefühle gezeigt, und zwar als der Herzog ihr erzählt hatte, dass Graf Alphonse tot war. Vor lauter Entsetzen hätte sie beinahe verraten, in welcher Mission der Graf unterwegs gewesen war. Diese Mission hatte ihm den Tod gebracht. Es war äußerst wichtig, dass sie Haltung bewahrte, denn nur so konnte sie ihre Geheimnisse schützen.

“Ich werde Euch ein Glas Wein holen, Madame”, sagte Sylvie. “Und Eis zum Kühlen Eurer Prellungen.”

“Setz dich”, befahl Camille. Sie ertrug es nicht, noch länger mit anzusehen, wie Sylvie mit ihrem ewigen Hin und Her Trampelpfade in den dicken goldfarbenen Teppich lief. Camille schaute hinüber zur Waschschüssel und vermied es dabei sorgfältig, ihr Spiegelbild in dem hohen ovalen Spiegel zu betrachten, dessen breiten Rahmen ein Muster aus vergoldeten Brombeerranken zierte. “Madame Annette?”

Die Hebamme war höchstens dreißig Jahre alt und arbeitete normalerweise im Bordell unten in der Stadt, wo sie sich um kranke Dirnen kümmerte und ihren Kindern auf die Welt half. Annette war eine winzige Frau mit raspelkurzem Haar und einer Narbe auf dem Kinn. Bei ihren heimlichen Besuchen im Palast trug sie stets ein weites dunkles Kleid. Sie war wie ein Sperling, der im goldenen Käfig ein und aus flog und den niemand außer Camille und Sylvie bemerkte. Noch nie war Camille ihr irgendwo anders begegnet. Sie wusste nicht einmal, wo Madame Annette lebte; wenn sie gebraucht wurde, ging Sylvie sie holen. Und doch hätte Camille der Hebamme ihr Leben und ihre Gesundheit anvertraut – ihr blieb nichts anderes übrig.

“Ihr wart nicht schwanger, Madame la Duchesse.”

Camille erlaubte sich nicht, eine Reaktion auf diese Eröffnung zu zeigen. Dennoch erhob Sylvie sich von ihrem Stuhl und trat neben ihre Herrin.

“Bin ich verletzt?”

Madame Annette nahm ein Handtuch und rieb sich die Hände trocken. “Ihr habt eine Prellung”, erklärte sie. Als hätte Camille die gerötete Schwellung vergessen können, die sich über ihr Kinn und ihren Wangenknochen erstreckte. Ihre Haut war aufgeplatzt, wo der Herzog sie mit den schweren Ringen an seiner Hand getroffen hatte. Ihre linke Schulter schmerzte, weil er sie gegen die Seidentapete ihres privaten Empfangszimmers geschleudert hatte; ihre Hüfte und ihr Ellbogen pochten an den Stellen, wo sie auf den Marmorfußboden aufgeschlagen war.

“Habe ich innere Verletzungen?”

“Nein, Madame.” Madame Annette legte das Handtuch beiseite und trat näher, bis sie fast direkt vor Camille stand. Ruhig fügte sie hinzu: “Eines Tages wird er Euch noch umbringen.”

Sylvie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Camille hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. “Ich könnte schwanger werden. Noch bin ich nicht zu alt.”

Madame Annette verschränkte die Arme vor der Brust. “Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, dass Ihr eine Dame von Rang seid, Madame. Denn in dieser Sache handelt Ihr mit Sicherheit ebenso unklug wie jede andere Frau, die ich kenne.”

Camille hörte, wie Sylvie erschrocken den Atem anhielt, was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, denn schließlich hatte Sylvie auch keine Scheu, ihrer Herrin die Meinung zu sagen. “Wenn ich dem Herzog einen Erben schenke, hat er keinen Grund mehr, sich nach einer anderen Herzogin umzusehen.”

“Der Herzog hat keine Bastarde, nicht einen einzigen, was keinesfalls daran liegt, dass er es nicht versucht hätte. Ich an Eurer Stelle würde mir einen passenden Mann suchen und sein Kind als das des Herzogs ausgeben.”

Noch nie hatte Madame Annette so kühn mit ihr gesprochen. Camille schüttelte ablehnend den Kopf. Sie hatte Michel geheiratet, einen nachgeborenen Sohn, der den Herzogstitel erhalten hatte, indem er ihr Gemahl wurde, und der seitdem nicht nur über das Herzogtum, sondern auch über sie Macht hatte. Sie hätte sich dem Befehl ihres Vaters, Michel zu heiraten, widersetzen und fliehen können, doch dummerweise hatte sie es nicht getan, da sie sich verantwortlich für das Herzogtum fühlte. Und nachdem sie ihr Jawort gegeben hatte, trug sie nicht nur für die Einwohner des Herzogtums Verantwortung, sondern auch für ihre Ehe. Seit über zwanzig Jahren bezahlte sie nun für diesen Fehler.

Ein paar Schläge konnten ihre Entschlossenheit, für ihre Ideale einzustehen, nicht schmälern. Viel schlimmer war Graf Alphonses Tod. Der Graf war ermordet worden, weil er versucht hatte, ihr zu helfen. Dabei hatte er nicht einmal gewusst, dass die Bitte, die er Graf Maxime zutragen sollte, einen Verrat an seinem Herzog bedeutete. Er war kaum älter als Annette oder Sylvie gewesen. Sylvie konnte durchaus die Nächste sein, die es traf.

“Madame!”

Camille, der beim Aufstehen schwindlig geworden war, blinzelte, während das Zimmer sich langsamer drehte und schließlich zur Ruhe kam. Sylvie hielt sie am Arm fest und grub ihre Finger schmerzhaft in Camilles geschundene Muskeln. Madame Annette hatte sich Camilles anderen Arm um die Schultern gelegte, und gemeinsam geleiteten die beiden Frauen sie zu ihrem Bett.

Die Unterseite des Betthimmels war, wie die Laken und Decken, in Blau und Gold gehalten. Darauf waren Applikationen angebracht, welche Männer zeigten, die Äcker pflügten und Getreide säten, eine sehr durchsichtige Allegorie, um die Fruchtbarkeit der Paare anzuregen, die dieses Bett teilten. Allerdings hatte Michel sie niemals hier genommen, stets wurde sie in seine Gemächer gebracht. In letzter Zeit ließ er sie bevorzugt an Orte beordern, von denen er glaubte, sie würde sich dort unwohl fühlen und seine Annäherungsversuche abwehren.

“Er wird Euch umbringen”, wiederholte Annette ohne jeden Ausdruck in der Stimme, gerade so als stellte sie fest, dass der Himmel blau war. Sie legte ihren Handrücken an Camilles Stirn, dann an ihre Wange. Camille schloss die Augen. Allein diese zarte Berührung erschütterte sie fast zu Tränen. “Hol mir mehr Decken, Sylvie.”

Übelkeit stieg in ihr auf, und sie begann zu zittern. “Ich bin bloß hungrig”, behauptete Camille, auch um sich selbst zu beruhigen. “Während Sylvie unterwegs war, um nach dir zu suchen, habe ich nichts gegessen.”

Annette legte ein Kissen unter Camilles Füße. Wieder sagte sie: “Er wird Euch umbringen. Und Ihr wisst, was dann passieren wird. Er wird dieses Herzogtum in den Ruin treiben und sich dann das nächste vornehmen, wie es schon Euer Vater getan hat.”

Immer noch war Camille nicht in der Lage, laut auszusprechen, dass sie versagt und Michel längst gewonnen hatte, obwohl es die Wahrheit war. Stattdessen befahl sie: “Du musst den Palast verlassen, bevor man dich in meinen Räumen findet.”

“Keine Angst, Madame. Im Gegensatz zu Euch kann ich meine Haut retten.”

Sylvie kam zurück, breitete ein paar Decken über Camilles Füße und zog sie von dort nach oben. “Ihr braucht Ruhe, Madame. Was muss ich tun, Annette?”

“Überzeuge sie davon, sich einen anderen Mann zu suchen, der ihr ein Kind macht”, riet ihr Annette. “Und sorge dafür, das er gesund ist und Ähnlichkeit mit dem Herzog aufweist.”

Der Herzog hatte Camille das Reiten verboten. Aber immerhin konnte sie ihre Pferde von den hohen weißen Mauern des Palasts aus in der Ferne beobachten. Zwei Wochen nach Madame Annettes Besuch spazierte sie auf den Palastmauern herum, wobei ihr die beiden Leibwächter, die Eunuchen Kaspar und Arno, stets auf den Fersen blieben. Sie wussten genau, wann die Herzogin nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung war. An diesem kühlen Frühlingsabend vermieden die beiden Eunuchen es sogar, leise miteinander zu reden.

Hier oben wehte der Wind, der von weit her kam, heftiger, und sie nahm den Geruch des nahenden Regens wahr, der sich mit dem Duft von Gras und dem strengen Aroma der Pferdeäpfel von den Koppeln unterhalb der Palastmauern vermischte. Sie schlüpfte in eine kleine Nische, die sie, wenn man von den wachsamen Blicken ihrer Kastraten absah, vor aller Augen verbarg, und schaute hinunter zum Stall. Dort standen ihre Stute Guirlande und all die anderen Pferde, mit deren Ausbildung sie so viel Zeit zugebracht hatte.

Soeben ritt der Stallbursche ihre Lilas, und sein regloser Körper schien mit dem geschmeidigen Rücken der Stute verwachsen zu sein, während das Tier die komplizierten Figuren der hohen Dressur in die lockere Erde der Reitbahn tanzte. Nur das dichte braune Haar des Burschen bewegte sich im Wind.

Es war jetzt vier Jahre her, dass der Herzog ihr das Reiten untersagt hatte. Seit jenem Tag war sie nicht mehr in den Ställen gewesen, hatte weder ihre Pferde besucht noch mit den Pferdepflegern gesprochen. Aber sie hatte vor Jahren zugesehen, wie dem Stallburschen das Reiten beigebracht wurde. Sie war mit ihm ausgeritten, und sogar auf diese Entfernung erkannte sie seine perfekte Haltung und den guten Sitz. Ihre Lilas war bei ihm in guten Händen.

Camille fragte sich, wie er wohl jetzt aussah, da er das Mannesalter erreicht hatte. Sie erinnerte sich an seine großen Hände, die dichten Wimpern und ein entwaffnend offenes Lächeln. Inzwischen musste er fast zwanzig sein und hatte sich vielleicht stark verändert. Ihr wurde bewusst, dass er halb so alt war wie sie. Wenn sie in den ersten Jahren ihrer Ehe mit Michel ein Kind geboren hätte, wäre der Stallbursche gerade in dem Alter, in dem ihr Sohn jetzt sein könnte.

Sylvie hatte sie daran erinnert, dass die Augen des Stallburschen blau waren. Blau wie die Augen des Herzogs.

Normalerweise hätte sie so lange auf der Mauer ausgeharrt, bis sie wenigstens auf jedes ihrer Pferde einen Blick geworfen hatte. Vielleicht hätte sie auch ein paar Zeichnungen in ihrem Skizzenbuch angefertigt. An diesem Abend aber wandte sie sich ab und steuerte den Flügel des Palasts an, in dem ihre Gemächer lagen. Unter den dünnen Sohlen ihrer Pantoffeln fühlten sich die Steine der Mauer kalt an. Das leise Klirren der Waffen verriet ihr, dass Kaspar und Arno ihr über die Treppe des Geschützturms nach unten folgten. Sie durchquerten das Geviert des akkurat gepflegten Gartens, der an die Stelle des alten, kahlen Kampfplatzes getreten war, und gelangten durch riesige, mit dem geschnitzten Wappen des Herzogs verzierte Mahagonitüren, welche jeweils von einem Diener in der herzoglichen Livree aufgehalten wurden, in das Innere des Palasts.

Camille führte ihre Eunuchen an der verschlossenen Tür ihres Empfangszimmers vorbei zu einem versteckten Durchgang. Der schmale, abgelegene Gang zu ihrer Zimmerflucht war mit dicken Teppichen in Gold und Blau ausgelegt, die sich an ihren kalten Füßen angenehm anfühlten. Camille erlaubte sich nicht, ihre Schritte zu verlangsamen und gönnte den dezent gemusterten goldfarbenen Tapeten, den hinter farbigem Glas schimmernden Kerzen und den Pferdebildern an den Wänden keinen Blick. Sylvie würde inzwischen den Rest der Dienerschaft weggeschickt haben, sodass sie wenigstens eine knappe Stunde ungestört sein würden.

Kaspar und Arno folgten ihr durch die vorderen Räume in ihr Schlafgemach, wo Sylvie sie bereits erwartete. Sie hockte auf der Kante eines zerbrechlich wirkenden, überreich verzierten Stuhls, den Camille noch nie gemocht hatte. “Alles ist nach Euren Wünschen vorbereitet, Madame”, erklärte Sylvie und wollte damit sagen, dass sich außer den vier im Schlafzimmer anwesenden Personen niemand in den Räumlichkeiten der Herzogin aufhielt.

Camille beschloss, dass es am besten war, wenn alle sich setzten, denn sie würde von ihren Dienern heute mehr verlangen als ihre Pflicht. Mit einem Blick in Kaspars Richtung wies sie auf die bereitstehenden Stühle. “Lieber nicht, Madame la Duchesse”, erklärte Kaspar grinsend. “Ich fürchte, er bricht unter meinem Gewicht zusammen.” Er war größer als die meisten Männer und wirkte doppelt so breit. Über seinem nackten haarlosen Oberkörper kreuzten sich Lederstreifen, an denen eine Messerscheide gefestigt war, die zwischen seinen Schulterblättern ruhte. Sie wusste, dass in den flachen Griff des Messers mit Silber ausgelegte Linien geätzt waren, die ihr Wappen formten. An jedem seiner Oberschenkel war über der blauen Hose ein kurzes Schwert befestigt, dessen schmuckloser Griff mit dunkelblauem Wildleder umwickelt war.

“Ich würde lieber auf dem Boden sitzen, Madame”, teilte ihr Arno mit, der jüngere der beiden Eunuchen.

“Gut”, stimmte Camille zu und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Selbst wenn ihre beiden Leibwachen auf dem Boden saßen, wurden sie von ihr und Sylvie auf Stühlen sitzend kaum überragt. Sobald alle bequem saßen, schaute sie einen nach dem anderen an und schenkte jedem ein Lächeln. Bei ihrem Plan ging es nicht nur um sie und ihre eigene Sicherheit, sondern auch um die ihrer Diener, und es war nur recht und billig, ihnen Respekt zu zollen. Schließlich begann sie: “Von den Männern, die Sylvie genauer in Augenschein genommen hat, sind drei im Hinblick auf ihre Gesundheit, ihr Aussehen und ihre Nähe zum Palast sehr gut geeignet.”

“Madame, Monsieur de Pierken würde mit etwas Ermutigung von seinem Anwesen sicher hierher reisen”, gab Sylvie zu bedenken. “Er hat Interesse an Euch.” Kaspar versuchte sie mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, doch sie reagierte nur mit einer unanständigen Handbewegung in seine Richtung.

“Ich fürchte, so einfach ist das nicht”, gestand Camille. “Denk dran, es ist Pflanzzeit.” Zudem würde Monsieur de Pierken sich nicht damit zufriedengeben, sie zu schwängern und wieder zu verschwinden. Er würde eine Gegenleistung verlangen, und das war mehr, als sie bereit war, ihm zu geben. “Von den drei Männern”, fuhr sie entschlossen fort, “ähnelt Graf Gustave körperlich Michel am meisten. Sein Temperament ist jedoch nicht angemessen. Er nimmt schnell etwas übel und ist von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt. Ich halte ihn nicht für verschwiegen genug. Außerdem könnte er als Gegenleistung für seinen Samen eine längere Liaison und mehr politische Macht verlangen. Das zu geben, bin ich nicht bereit.”

“Und was ist mit Monsieur de Jon-Petite?”, fragte Sylvie.

“Ich fürchte, er ist zu alt”, gab Camille widerstrebend zu. “Er hat einen fast dreißigjährigen Sohn und außer ihm keine Nachkommen. Es stimmt, dass er mein Verbündeter im Palast ist und es daher einfach wäre, Treffen mit ihm zu arrangieren, aber wenn er der Aufgabe nicht gewachsen ist, war alle Mühe vergeblich.” Sie hatte Jon-Petite einst als Freund schätzen gelernt, und obwohl sie ihn nur noch selten sah, hasste sie den Gedanken, ihre freundschaftliche Beziehung mit ihrem Ansinnen zu zerstören, damit er sich um ihretwillen in tödliche Gefahr stürzte und ihr als Deckhengst diente. Zudem war sie nicht sicher, ob Jon-Petites moralisches Empfinden es ihm erlauben würde, ihren Ehemann zu betrügen.

“Das lässt uns nur noch den Stallburschen!”, rief Sylvie.

Camille blickte zuerst Kaspar, dann Arno an. Ihre Mienen blieben unbewegt. Ruhig antwortete sie: “Du selbst hast mich erst auf ihn als möglichen Kandidaten aufmerksam gemacht. Er ist jung und gesund, hat die passende Haar- und Augenfarbe und seine Mutter stammt aus Michels Heimat. Daher besteht eine entfernte Ähnlichkeit der Gesichtszüge und der Körper. Am wichtigsten ist seine treue Ergebenheit mir gegenüber. Im Gegensatz zu den anderen wird er sich nicht berufen fühlen, sich in die Ausübung meiner Pflichten als Herzogin einzumischen. Er leistet bei meinen Pferden gute Arbeit. Für diese Aufgabe ist er die beste Wahl.”

“Aber, Madame! Er ist noch ein Junge, gerade erst neunzehn Jahre alt!”

“Dann wird er erst recht vor Manneskraft strotzen”, sagte Camille. “Bring ihn so bald wie möglich zu mir. Sein Name ist Henri.” Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Wer war sie, so etwas von dem Stallburschen zu verlangen, der er ihr doch nichts außer seiner Treue schuldete? Aber wenn sie ihren Plan nicht in die Tat umsetzte, würde Michel sie umbringen. Und sie wollte nicht sterben.

“Er wird die Bedeutung seiner Aufgabe nicht verstehen …”

“Bring ihn einfach zu mir, Sylvie.”

Hätte Sylvie wirklich geglaubt, dass der Junge für ihre Zwecke ungeeignet war, hätte sie ihn nicht in ihre Liste aufgenommen. Mit zusammengepressten Lippen neigte die Zofe den Kopf. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht zufrieden war. Sie würde gehorchen. Später würde sie einsehen, dass Camille die klügste aller möglichen Entscheidungen getroffen hatte. Sie brauchte nicht zu fürchten, einem Stallburschen politische Gefälligkeiten erweisen zu müssen. Und wenn sie ihm auch nur annähernd so viel bedeutete wie ihre Pferde, war es äußerst unwahrscheinlich, dass er sie jemals verraten würde.

“Kaspar und Arno, ihr wisst, dieser Plan kann unter Umständen scheitern”, fuhr Camille fort. “Wenn es Anzeichen für meine baldige Gefangennahme oder Exekution gibt, müssen wir aus dem Palast fliehen. Ich verlasse mich auf euch beide und auch auf dich, Sylvie, dass ihr das nötige Geld beiseite schafft und genügend Vorräte für eine mehrwöchige Reise bereithaltet. Ihr drei werdet mich begleiten. Es ist äußerst wichtig, dass niemand im Palast oder in der Stadt etwas von den Reisevorbereitungen bemerkt.”

“So soll es geschehen”, versicherte ihr Kaspar. “Wohin werden wir uns wenden?”

“Wir werden in das Protektorat an der Küste reisen und dort die Hilfe von Graf Maxime erbitten. Er wird uns Schutz gewähren, da er sich ganz sicher daran erinnert, dass er und ich gemeinsam in diesem Palast aufgewachsen sind.”

“Graf Maxime?”, stieß Arno hervor. “Madame, er wird nichts Besseres zu tun haben, als aus dem Protektorat wieder ein unabhängiges Herzogtum zu machen. Welche bessere Möglichkeit bietet sich ihm, Euch zu schaden?”

Camilles kalter Blick ruhte auf ihm. “Wenn er mir schadet, wird das nichts an den Tatsachen ändern. Es ist mein Gatte, der das Protektorat nicht in die Unabhängigkeit entlässt. Er beansprucht es, weil mein Vater es einst eroberte und Maximes Vater tötete. Heute ist es die Pflicht meines Gatten, für das Land und seine Leute zu sorgen. Aber der Herzog giert nur nach dem Geld, welches das Protektorat ihm einbringt. Maxime wird mir helfen. Dann werden wir hierher zurückkehren, und ich werde mir das nehmen, was mir gehört.”

Es stimmte, Maxime würde sie um Gegenleistungen bitten. Er würde ihr nicht aus Gnade und Barmherzigkeit helfen; es ging ihm um das Wohl seiner Leute, für die er Verbesserungen erreichen wollte. Und sie würde ihm für das Wohl ihres eigenen Volks geben, wonach er verlangte. Unter dieser Bedingung würde er ihr helfen und dann … dann würde sie dafür sorgen, dass Michel nie wieder irgendjemandem etwas Böses antun konnte.


2. KAPITEL

Henri fuhr mit den Händen über Guirlandes seidiges Fell und verlieh ihm auf diese Weise noch ein wenig mehr Glanz. Als er sich unter dem Balken hindurchbückte, an dem die Stute festgebunden war, schnaubte sie liebevoll in sein Haar. Henri grinste und löste die Zügel von ihrem Halfter, ehe er zu Tonnelle weiterging.

“Bursche!”

Während Henri herumfuhr, fragte er sich, was er dieses Mal getan oder auch nicht getan hatte. Eine junge blonde Frau mit scharf geschnittenen Gesichtszügen stand in der offenen Tür zum Stall. Sie raffte ihre Röcke, damit sie nicht im Stroh schleiften. Er hatte sie schon ein oder zwei Mal bei den Ställen gesehen und daraus geschlossen, dass sie die Geliebte eines der älteren Pferdepfleger oder eines Kuriers war. Obwohl sie die unscheinbare Tracht eines Küchenmädchens trug, waren ihre gebieterischen Gesten die einer höherrangigen Dienstbotin. “Lass das Pferd stehen. Komm mit.”

“Ich habe zu arbeiten”, erwiderte er.

“Die Arbeit kann warten. Madame la Duchesse wünscht dich zu sehen.”

Im ersten Moment glaubte er, sich verhört zu haben. Mit offenem Mund stand er da. Seit Monaten hatte er die Herzogin nicht gesehen, nicht einmal aus der Ferne. Er hatte sogar Gerüchte gehört, der Herzog habe sie in seinem ungezügelten Zorn umgebracht oder sie sei in ein Irrenhaus gesperrt worden, nachdem sie dem Wahnsinn verfallen war, weil sie ihrem Mann kein Kind gebären konnte. Vielleicht war sie wirklich verrückt geworden. Es war noch nie vorgekommen, dass sie einen so niederen Diener wie ihn zu sich rief. Hatte er die Frau falsch verstanden? Sollte er sich in Wahrheit mit einem Verwalter treffen? Wie auch immer, es wäre gut zu wissen, ob die Herzogin lebte und wie es ihr ging. Vielleicht konnte diese Frau ihm Neuigkeiten über ihr Ergehen erzählen; vielleicht konnte sie eine Botschaft von ihm übermitteln, damit seine Herzogin über das Wohlbefinden ihrer Pferde informiert wurde. Womöglich wollte sie ihn aus diesem Grund sehen, um sich persönlich nach ihren Pferden zu erkundigen. “Was will sie von mir?”

“Es ist die Sache der Herzogin, dir das zu sagen. Komm, Bursche. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumtrödeln.”

Mit gesenktem Kopf folgte Henri der Magd durch einen Dienstboteneingang in der gewaltigen weißen Mauer des Palasts. Sie gingen einen dunklen Korridor entlang und betraten durch eine unscheinbare Tür den inneren Bereich des herzoglichen Palasts. Warum rief die Herzogin ihn zu sich? So angestrengt er auch nachdachte, er konnte nicht ergründen, ob diese Angelegenheit für ihn gut oder schlecht enden würde. Oder gut für die Herzogin, für ihn jedoch schlecht?

Die Magd lief sehr schnell und schaute sich kein einziges Mal um, ob er ihr folgte. Der Fußboden war aus poliertem Marmor und von einer zartgrauen Farbe, die ihn an winterliches Eis erinnerte. Auch die Tatsache, dass außer ihnen niemand auf den Korridoren zu sehen war, ließ Henri frösteln. Er wusste, der Herzog verfügte über beinahe hundert Diener. Unter normalen Umständen wären sicher einige von ihnen auf diesen Fluren unterwegs gewesen. Offenbar hatte jemand dafür gesorgt, dass die Gänge derart verlassen dalagen. Er kannte einige Lakaien und wusste, sie verbrachten einen Großteil ihrer Zeit damit, auf den Korridoren herumzustehen und zu warten, bis jemand nach ihnen verlangte. Wo waren diese Lakaien jetzt? Der einzige Flügel des Palasts, in dem es keine Lakaien gab, war … Aber das konnte nicht sein, unmöglich konnte er durch den Teil des Palasts marschieren, in dem die Herzogin residierte. Sie pflegte ihre Diener in einem der Empfangsräume abseits der Haupthalle zu instruieren, die für Audienzen bestimmt waren. Vielleicht war dies lediglich ein ihm unbekannter Weg dorthin.

Das erklärte jedoch nicht die verlassenen Flure. In der Nähe der Haupthalle gab es weitaus mehr Diener als im Flügel der Herzogin. Während die Magd ihn eine schmale Treppe hinaufführte, auf der es nach Zitrone und Bienenwachs roch, fragte er sich, wie viel an Bestechungsgeld es wohl gekostet hatte, dafür zu sorgen, dass hier niemand war, und aus welchem Grund dieses Geld ausgegeben worden war.

Die Zofe blieb vor einer getäfelten Mahagonitür stehen, die mit Blattgoldintarsien geschmückt war. Sie bedeutete ihm, durch die Tür zu treten. Als Henri gehorchte, folgte sie ihm nicht, sondern schloss von außen die Tür hinter ihm. Dann hörte er ein dumpfes Geräusch, als hätte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt.

Das Zimmer, in das er eingetreten war, wurde durch einen Kronleuchter strahlend hell erleuchtet. Er war mit Dutzenden von brennenden Kerzen besteckt, die herabhängenden Kristalltropfen bestanden aus dem reinsten Glas, das Henri je gesehen hatte. Beinahe schmerzhaft wurde das Licht von dem weißen Marmorfußboden reflektiert. An den Wänden hingen Gobelins mit Rankenmustern in Blau und Gold, die offenbar gleichzeitig das Auge erfreuen und die Geräusche im Raum dämpfen sollten. Er kam sich vor, als wäre er in ein mit Edelsteinen besetztes Kästchen gestiegen, das jenem ähnelte, in dem die Herzogin die Schmuckbeschläge für Guirlandes Zaumzeug aufbewahrte. Trotz dieses aufwendigen Glanzes hing ein schwacher staubiger Geruch in der Luft, der Räumen anhaftete, die lange nicht benutzt worden waren.

Als er sich nach rechts wandte und die Wandteppiche genauer betrachten wollte, bemerkte er die Herzogin, die unbeweglich wie eine Statue dastand. Es war wahr und wahrhaftig die Herzogin und nicht etwa eine ihrer Hofdamen. Ihre Schönheit und ihre aristokratische Haltung raubten ihm den Atem. Sie hatte ein dunkelrotes Kleid mit glockenförmigem Rock und einem tiefen quadratischen Ausschnitt an, der ihre Brüste betonte. Dazu trug sie mehr Juwelen als er je zuvor gleichzeitig gesehen hatte, nicht einmal an einem Höfling, der zu einer Abendgesellschaft ritt. In ihrem von silbrigen Strähnen durchzogenen Haar steckten blutrote geschliffene Rubine; weitere Rubine hingen in Form roter Weintrauben an ihren Ohrläppchen. Sie starrte ihn mit ihren hellen Augen an, und die Intensität ihres Blicks lähmte ihn. Henri wurde selten von jemandem wahrgenommen. Von der Herzogin bemerkt zu werden war wie ein Schlag in die Magengrube.

Sie hatte ihn früher schon bemerkt. Als er noch ein Junge gewesen war, hatte sie ihn von ihren eigenen Reitlehrern unterrichten lassen, damit er ihre Pferde trainieren konnte, wenn sie keine Zeit dazu hatte. Und ein einziges Mal hatte Henri ihr seine Hände als Steigbügel hinhalten dürfen, damit sie in den Sattel steigen konnte. Damals war er ungefähr fünfzehn gewesen. Noch immer erinnerte er sich an den goldfarbenen Absatz ihres Reitstiefels aus weichem Leder, der unter einem üppig bestickten Rocksaum hervorlugte. Er hatte damals Angst gehabt, den Blick zu heben, während sie ihm eine Kupfermünze gab. Nur wenige Wochen später wurde ihr verboten zu reiten – es ging das Gerücht um, weil sie im Herrensitz ritt, könne sie dem Herzog keinen Erben gebären. Dabei hatte sie nicht einmal ein Mädchen zur Welt gebracht.

Inzwischen war sie vierzig und vermutlich über das gebärfähige Alter hinaus, daher konnte es ihr wahrscheinlich nicht mehr schaden, wenn sie wieder mit dem Reiten anfing. Vielleicht hatte sie ihrem Mann die Erlaubnis abgetrotzt. Henri erinnerte sich, wie sie die Hälse ihrer Pferde gestreichelt und ihre Stirn gegen die der Pferde gelehnt hatte. Er hatte sie oft beobachtet. Er wusste, dass sie ihre Pferde liebte, und aus diesem Grund liebte er sie. Pferde blickten hinter die Fassade der Menschen. Ein einzelnes Pferd konnte vielleicht sogar einen grausamen Menschen lieben, aber so viele Pferde konnten sich nicht irren. Henri hatte ihre Pferde geritten und jedes von ihnen vertraute ihm vollkommen. Er hatte auch ein oder zwei der Jagdpferde des Herzogs geritten; das hatte ihn gelehrt, dass der Herzog linkisch war und die Körpersprache der Tiere nicht verstand, denn die Pferde reagierten steif und verschreckt auf ihn. Im Gegensatz dazu bewegten sich die Pferde der Herzogin wie Seide.

“Deine Ähnlichkeit mit meinem Mann dürfte groß genug sein”, stellte die Herzogin fest. “Du kämst also in Frage.”

Er verstand sofort, was sie meinte. Die Gerüchte, die man überall hörte, entsprachen also der Wahrheit. Henri schwieg; ein falsches Wort, und sie stellte ihn womöglich auf dem Marktplatz an den Pranger, wo er mit vergammelten Früchten und Steinen beworfen wurde. Aber er konnte auch nicht weglaufen, denn die Herzogin hatte ihn zu sich befohlen. Sie hatte ihn rufen lassen, und er hatte nicht die Flucht ergriffen, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde, wenn die Herrschaften ihm allzu viel Beachtung schenkten. Wenn sie ihm nur egal wäre. Wenn es ihn nur nicht kümmern würde, ob sie einem Erben das Leben schenkte oder ob sie ihr Versagen mit dem Leben bezahlen musste.

In diesem Empfangszimmer war er mit ihr allein. Falls er von irgendjemandem außer ihrer treuen Zofe mit der Herzogin allein gesehen würde, war ihm der schlimmste aller Tode gewiss. Soweit er wusste, war es der Herzogin nicht erlaubt, in Abwesenheit ihrer Eunuchen, die ihr als Leibgarde dienten, Männer zu treffen. Es sei denn, ihr Gatte, der Herzog, war dabei. Henri starrte noch angestrengter auf das in den Marmorfußboden eingelassene Medaillon aus rotem Porphyr. Die Sauberkeit und der Luxus, die ihn hier umgaben, ließen seine Knie weich werden. Seine Hoden zogen sich zusammen. Vermutlich war er bereits dem Tode geweiht. Dabei hatte er nichts Falsches getan. Außer der Zofe der Herzogin zu gehorchen, die ihn hierher geführt hatte wie das liebste Reitpferd ihrer Herrin.

“Bursche? Verstehst du, was ich als deine Herzogin von dir verlange? Ich weiß, du verstehst einiges von der Pferdezucht. Daher solltest du für diese Aufgabe mehr als geeignet sein.” Ihre Stimme war leise, aber befehlsgewohnt. Es war unvorstellbar für ihn, sich ihren Worten zu widersetzen.

Sie stellte sich direkt vor ihn, und er zuckte zurück. Erwartete sie eine Antwort? Sein Hals fühlte sich an, als wäre er mit Heu verstopft. Dann geschah das Undenkbare – sie berührte ganz leicht sein Haar.

“Heb den Kopf.”

Zitternd gehorchte er, als wäre er ein gezäumtes Pferd und sie hätte an den Zügeln gezogen.

“Bitte”, fügte sie hinzu. Im gleichen Ton hätte sie das Frühstück bestellen können. Ihr Gesicht glich ihrem Porträt auf der Silbermünze, die er einst gesehen hatte: fein geschwungene Lippen und eine lange, gerade Nase. Aber aus der Nähe konnte er die sorgfältig überschminkten Rötungen an ihrem Kinn erkennen. Und die feinen strahlenförmigen Linien in ihren Augenwinkeln. Dicke silbrige Strähnen durchzogen das ebenholzschwarze Haar, das ihr weit über die Taille reichte. Ihre schimmernden Augen, die das kalte Grau des Winterhimmels hatten, füllten sich mit Tränen, die sie hastig fortblinzelte, sodass ihr Blick gleich darauf wieder wie kühles Metall war.

Für einen Augenblick verlor er sich in einer seiner nachmittäglichen Fantasien, die manchmal über ihn kamen, wenn er mit zusammengekniffenen Augen in den im Sonnenlicht tanzenden Staub sah, der vom Heuboden herunterschwebte. Er würde sie retten und sie … sie würde ihn töten lassen, damit niemand wusste, was sie getan hatte. “M…Madame”, stotterte er. Ihrem Kleid entströmte der Duft teurer Gewürze, deren Namen er nicht kannte. Seine eigene Kleidung roch stechend nach Pferden, Leder und Schweiß. Die Zofe hatte ihm befohlen, seine schmutzverkrusteten Stiefel auszuziehen, und nun krümmten sich seine nackten schwieligen Zehen auf dem polierten Marmorboden.

Die Herzogin trat einen Schritt zurück, und ihre Röcke fielen über ihre juwelenbesetzten Pantoffeln. “Wenn ich nicht binnen Jahresfrist einen Erben zur Welt bringe, muss ich sterben, damit mein Gatte sich problemlos eine andere Frau nehmen kann”, erklärte sie tonlos. “Erst werden sie mir den Kopf scheren und ihn mir dann abschlagen. Verstehst du? Antworte mir.”

“J…ja.”

“Ich kann dich nicht beschützen. Ich bin eine Frau, und die Wachen meines Mannes geben keinen Pfifferling auf meine Befehle.” Sie zögerte. “Wirst du mir dennoch diesen Dienst erweisen?”

Für sie würde er es tun. Niemals hätte sie sich jemandem wie ihm gegenüber derart erniedrigt, wenn sie nicht wirklich seine Hilfe brauchte. Vor lauter Angst fühlte sich sein Mund ganz taub an, während er nickte und auf die Knie sank. Vergebens suchte er in ihrem blassen majestätischen Gesicht nach einem weiteren Anzeichen menschlicher Schwäche.

Ihr blutrotes Kleid raschelte, als sie zur Tür eilte. Sie erinnerte ihn an die in einem Käfig eingesperrte Krähe, die im Stall gehalten wurde. Er kam wieder auf die Füße und folgte ihr. Sie hatte von ihm die Antwort bekommen, die sie wollte. Die Adeligen bekamen immer, was sie wollten. Es war ihr gutes Recht.

Wie um alles in der Welt sollte er sich vor ihr ausziehen? Geschweige denn …

Vor der Tür blieb sie stehen und bemerkte in einem Ton, als diskutierte sie ihre Kleiderwahl mit ihm: “Es ist das Beste, wenn wir es sofort tun. Heute Nacht wird mein Gatte nach mir schicken.”

Henri nickte erneut. Was sollte er auch sonst tun?

Die Herzogin öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Sie flüsterte ihrer wartenden Zofe etwas zu, dann schloss sie die Tür wieder. Henri zuckte bei dem Geräusch zusammen. “Hier entlang”, sagte sie.

Gehorsam folgte er ihr. Vor dichten roten Vorhängen, die mit Blumenranken in einem dunkleren Rot bestickt waren, stand ein zierlicher Holzstuhl mit rotem Samtbezug und gewölbten Armlehnen, die in geschnitzten Blumenornamenten ausliefen. Die Vorhänge verbargen eine weitere Tür. Henri erwartete, hinter dieser Tür Dunkelheit vorzufinden, doch in dem mit rotem Marmor ausgelegten Korridor brannten Bienenwachskerzen, die so dick wie sein Arm waren und einen süßen Duft verbreiteten. Sie standen in goldenen, wie überirdisch zarte Frauenhände geformten Wandleuchtern. Nie zuvor in seinem Leben hatte er so viele Kerzen gesehen. Wer zündete sie alle an? Wer beseitigte die Wachstropfen? An den Wänden waren mit üppigen Schnitzereien verzierte Ebenholzstühle aufgereiht, neben denen kleine Tische mit Marmorplatten standen. Er hatte keine Ahnung, welchem Zweck all diese Tische dienten, auf denen nichts stand.

Die Herzogin rauschte durch den Korridor, ohne den Blumengemälden in ihren vergoldeten Rahmen und den Wandteppichen, auf denen blühende Gärten, vornehme Damen und wohlgenährte Babys zu sehen waren, auch nur einen Blick zu gönnen. Ebenso wenig beachtete sie die weiße Marmorbüste des Herzogs, dessen Augen einerseits blind zu sein und andererseits alles zu bemerken schienen. Am liebsten hätte Henri die Lider zugekniffen, um diesen Blick nicht sehen zu müssen. Zu seiner Erleichterung entdeckte er nirgendwo Wachen.

Nur mit Mühe bremste er rechtzeitig ab, als sie plötzlich stehen blieb und einen goldenen Schlüssel aus ihrem Ausschnitt zog. Hastig wandte Henri den Blick ab und sah den schmutzigen Abdruck, den seine Hand auf der zartrosa gefärbten Tapete hinterlassen hatte. Mit seinem Ärmel wischte er den Fleck weg. Der Schlüssel knirschte im Schloss und die Tür schwang auf.

Henri nahm die Räume, durch die sie jetzt eilten, kaum mehr wahr. Er bewahrte sich den verschwommenen Eindruck von frischen Blumen und edelsteinfarbenem Samt, ovalen Spiegeln in Rahmen, die so breit wie seine Hand waren, dick gepolsterten Sofas mit passenden Kissen, silbernen Teller mit frischem, glänzendem Obst, bauchigen Öllampen aus Glas, denen schwerer Duft entstieg. Als die Herzogin endlich stehen blieb, ragte vor ihm ein quadratisches hölzernes Bett auf, dessen Himmel und Vorhänge aus goldener mit Fransen besetzter Seide bestanden. Auf der Matratze lagen unzählige blaue mit Quasten besetzte Kissen. Das Bett war größer als die Box des preisgekrönten Deckhengstes im Stall – und halb so groß wie die Hütte, in der er geboren worden war. Henri hatte in den neunzehn Jahren seines Leben immer im Stroh geschlafen, wobei ihm sein zweites Hemd als Kissen diente, während Ratten über seine Stiefel neben ihm liefen. Und nun sollte er der Herzogin in einem Bett zu Diensten sein, das so viel wert war wie ein ganzes Dorf? Unmöglich! Schlaff wie eine leere Wurstpelle hing sein Schwanz in der Hose. Seine eigene Stimme klang ihm seltsam fremd in den Ohren, als er sagte: “Halt.”

Die Herzogin wandte sich um.

“Ich…Ich wollte …” Henri schluckte.

Gelassen und ohne ein Wort zu sagen, schaute sie ihn an. Ihm wurde bewusst, dass sie auch nichts sagen musste. Er war hier, alles geschah nach ihren Wünschen, und offenbar war es für sie uninteressant, wie der … Akt vonstatten ging.

Er würde es so machen, dass sie etwas dabei spürte. Wenn er danach sterben sollte, dann wollte er als Mann sterben und nicht als stummer Sklave. “Ich will Euch dort nehmen”, sagte er mit so fester Stimme, wie er konnte, und wies auf den vor dem Schlafgemach liegenden Raum, der auf ihn weniger bedrohlich wirkte.

Zu seiner Überraschung tat die Herzogin widerspruchslos, was er von ihr wollte. Ihre Röcke streiften sein Bein, als sie sich an ihm vorbeischob. Henri zuckte zusammen wie ein nervöses Pferd und folgte ihr dann.

Auch dieses Zimmer war sehr groß, aber wenigstens gab es hier kein Bett. “Wenn du mir ein Kind schenkst, werde ich dich in klingender Goldmünze belohnen”, versprach ihm die Herzogin.

Henris Wangen glühten vor Scham, er war kein käuflicher Lustknabe. Als könnte Gold ihm noch helfen, wenn die Palastwachen ihn hier in ihren Gemächern erwischten. Das Mindeste, was sie ihm antun würden, war die Kastration mit glühenden Eisen. Plötzlicher Zorn ließ seinen Schwanz hart werden, sodass er sich am harten Stoff seiner Hose rieb, während er sich klarmachte, dass es ihm egal war, was sie von ihm dachte. Sie hatte ihn nicht gebeten, ihr Freund zu sein, sondern wollte ihn nur als Deckhengst. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Absolut alles. Hier in diesem Zimmer war Madame la Duchesse, die Herzogin, seinem Befehl unterworfen.

Wenn er versagte, würde sie dann einen anderen finden, der ihre Bitte erfüllte? Dieser Gedanke war ihm unerträglich. Er durfte nicht versagen. Für den Moment musste er ihr befehlen.

“Zieht Euch aus”, wies Henri sie an.

“Das kann ich nicht allein. Du musst mir helfen.”

Dieses Problem war ihm nicht bewusst gewesen. Er war ebenso wenig eine Zofe, wie er ein Lustknabe war. Merkwürdigerweise gefiel ihm der Gedanke jedoch.

“Beugt Euch über das Sofa”, befahl er. “Nein, über die Rückenlehne.”

Sie tat genau, was er ihr gesagt hatte. Als sie sich über das Sofa beugte, quollen ihre Brüste aus dem Ausschnitt ihres Kleids. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, doch er konnte die weiße Haut ihres Nackens sehen. Henri umkreiste sie und nahm sie aus jedem Blickwinkel in Augenschein. Ihr dunkelrotes Kleid wurde von zahllosen Knöpfen zusammengehalten. Noch nie zuvor hatte er so viele Knöpfe gesehen. Er stellte sich vor, wie viele Stunden eine Näherin damit verbracht haben musste, diese Knöpfe mit Stoff zu überziehen und sie anzunähen, wie mühevoll es gewesen war, die kleinen Stoffschlingen zu machen, in die die Knöpfe geschoben wurden. Er sah vor sich, wie er das Kleid einfach auseinanderriss, sodass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Stattdessen öffnete er jedoch sorgfältig bis hinunter zu ihrer Taille jeden einzelnen, dann ließ er seine Hände, fast ohne sie zu berühren, an ihrem Mieder nach oben gleiten, und legte sie um ihre vollen weichen Brüste. Ihr Atem stockte. Seiner auch. Ihr Hintern zuckte gegen seinen Unterleib. Er schloss die Augen. Ja, er konnte das hier tun, sein Körper war stark und mutig. Widerstrebend ließ er sie los und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.

Das Kleid war bis zu ihrer Taille hinuntergerutscht. Er wusste, wie man ein Mieder aufschnürte, und brachte diese Aufgabe rasch hinter sich. Darunter befand sich ein Unterhemd aus zarter Seide, die weicher war als ihre Haut. Das Unterhemd musste man über den Kopf ziehen, doch es war ihm ein Leichtes, die dünne Seide zu zerfetzen. Das reißende Geräusch fuhr ihm bis in die Hoden. Unter dem Hemd trug sie nichts. Henri ergötzte sich am Anblick ihrer Rückenwirbel. Dann beugte er sich vor und saugte an ihrem Hals, bis ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, was passieren würde, wenn er auf ihrer Haut ein Mal hinterließ.

Ihr Atem ging unregelmäßig, und unter seinen Händen spürte er ihr leichtes Zittern. Als wäre sie ein Sattel, den er zu polieren hatte, begutachtete er ihre in Unordnung geratene Kleidung. Dieser Sattel wartete darauf, von ihm geritten zu werden. Während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte, grub er seine Zehen in den dicken Teppich.

“Beeil dich”, drängte sie ihn.

Er zögerte, ehe er schließlich erwiderte: “Nein.”

Er zog sein geflicktes Hemd aus und warf es beiseite. Die kühle, parfümierte Luft strich an seinem Körper entlang und brachte seine Haut zum Prickeln. Der üppig bestickte Stoff ihres Rocks knisterte, als er ihn gierig nach oben raffte. Dabei blieb er mit seinen rauen Händen an den Stickereien hängen. “Ich will, dass Ihr genau so hier stehen bleibt”, befahl er.

Die Herzogin antwortete nicht, also schob er ihren Rock weiter nach oben – Stückchen für Stückchen dieses gewaltigen Rocks –, als wäre sie eine Küchenmagd. Schließlich knüllte er den Rock so gut es eben ging um ihre Taille und legte so weitere Röcke frei, die dünner und steifer waren. Diese schob er nachlässig beiseite und drang so endlich zu ihrer Unterwäsche vor, die nicht anders war als bei anderen Frauen, wenn man davon absah, dass sie aus zarter roter Seide war. Neugierig erkundete Henri die Unterhose mit seinen Fingern und spürte einen ganz normalen Schlitz, keine Goldfäden, keine Juwelen, nicht einmal aufgestickte Blumen. Aber unter dieser schlichten Unterhose! Dort war sie unglaublich weich. War das ein Zeichen ihrer aristokratischen Abstammung oder … natürlich nicht. Wie dumm von ihm. Sie verfügte über eine ganze Armee von Zofen, die sie pflegten und rasierten.

Das Bild, das er sich von ihr und ihren Zofen machte, war beinahe zu viel für ihn; es ähnelte einem Gemälde, das in der La rose mouillée hing. Henri strich mit einem Finger über ihre Spalte, und sie erbebte wie ein Pferd, das eine Fliege vertreiben will. Er spürte ihre feuchte Hitze und konnte dem Drang nicht widerstehen, ihre saftigen Schamlippen zu öffnen und seinen Finger in sie hineinzuschieben. Sie war so schlüpfrig wie geschmolzene Butter, längst bereit für ihn. Er erregte sie. Nein, dachte er, es ist wahrscheinlicher, dass die Situation sie erregt. Aber wer war er, sich darüber zu beklagen? Mit der freien Hand löste er die Kordel, die seine Hose hielt. Sein Schwanz drängte ins Freie.

Gestiefelte Füße trampelten durch den Korridor, jedoch zum Glück in einiger Entfernung. Sein fiebrig umherschweifender Blick entdeckte eine Polsterbank an der Wand. Er zog die Herzogin am Arm dorthin, hielt mit der freien Hand seine Hose fest und ließ ihr Kleid fallen. Sie stolperte und stieg aus ihrem Kleid. Dabei flüsterte sie eindringlich: “Ich höre die Wachen! Du musst …”

Die Schritte wurden nicht langsamer, als sie sich näherten. “Sie kommen nicht unseretwegen”, antwortete er. Sie würden es nicht wagen. Nicht in dem Moment, in dem er kurz davor war, in sie einzudringen. Tatsächlich entfernten sich die polternden Schritte wieder. Aufatmend sank die Herzogin in sich zusammen, doch dieser Augenblick der Schwäche währte kurz.

Auf der Bank, die er ausgewählt hatte, lag eine sorgfältig zusammengelegte Näharbeit. Vermutlich gehörte das Nähzeug einer ihrer Dienerinnen. Henri warf es zu Boden, das ganze Zeug. Mit eisigem Blick schaute sie ihn über ihre Schulter hinweg an. Nachdem er einen tiefen, zittrigen Atemzug genommen hatte, schob er die Stoffe behutsam mit dem Fuß aus dem Weg.

Er war erleichtert, als sie wieder nach vorne sah. Jetzt trug sie nur noch die Überreste ihres Unterhemds und ihre seidene Unterhose, außerdem ihre Ohrringe. Ihre Pantoffeln waren irgendwo auf dem kurzen Weg durchs Zimmer verlorengegangen, aber um ihren Hals lag eine schwere Brillantkette. Er hatte den Schmuck vorher nicht bemerkt, da die Pracht ihres Kleids ihn abgelenkt hatte. Obwohl ihr Haar zerzaust war, wirkte die Frisur immer noch kunstvoll, und auch die juwelenbesetzten Spangen steckten noch an ihrem Platz. Er konnte sich beinahe vorstellen, dass sie eine Hure war, die in einem der Bordelle in der Stadt die Herzogin spielte und für zehn Kupfermünzen das Lager jedes Mannes teilte.

Mit grazilen Armbewegungen zog sie ihr zerrissenes Hemd aus. Nie zuvor hatte er Haut gesehen, die so weiß und glatt war. Von ihrem nackten, erhitzten Fleisch stieg der Duft einer kostbaren Blütenessenz auf und weckte in ihm den Wunsch, sich tief vor ihr zu verbeugen, obwohl er es doch war, der in diesem Moment das Sagen hatte. Er zog seine Hose herunter, und zum Glück ragte sein Schwanz immer noch unerschrocken vor.

Mit geschickten Bewegungen löste sie die Schnur, die ihre Unterhose hielt. Und langsam, unendlich langsam schob sie den Stoff über ihre runden Hüften und die üppigen weißen Pobacken nach unten. Sie hat den Körper einer Frau, die geschaffen ist, Kinder zu gebären, dachte Henri und spürte, wie seine Erregung noch größer wurde.

Er konnte keinen Augenblick länger warten und stieß von hinten mit einem einzigen, heftigen Ruck in sie hinein. Sie stöhnte auf, als hätte er sie geschlagen. Henri genoss die Hitze ihrer Möse, die ihn fest umschloss. Dann begann er, sie mit kurzen, heftigen Stößen zu nehmen. Jeder einzelne dieser Stöße wurde von seinem Keuchen und ihrem Stöhnen begleitet.

Erneut hörte er aus dem Flur das Trappeln von Stiefeln, die sich rasch näherten. Die Herzogin schnappte nach Luft, und er wusste nicht, ob aus Angst oder weil seine schwieligen Hände ihre Brüste jedes Mal zusammenpressten, wenn er sich aus ihr zurückzog. In diesem Moment kümmerten ihn die Wachen nicht mehr. Er konnte nicht aufhören. Oh, er würde auch nicht aufhören. Er war blind für alles außer für das bebende Fleisch unter ihm. Er drückte sie in die Polsterbank, spießte sie wieder und wieder auf. Ihre Möse zog sich um seinen Schwanz zusammen und er sog heftig die Luft ein. Wild packte er ihre Hüften, schob sich so tief in sie hinein, wie es nur ging, und presste dabei ihre Knospe fest gegen das Polster unter ihr. Er war zu grob, eigentlich hätte er zärtlicher zu ihr sein sollen, aber sie wand sich stöhnend unter ihm, und plötzlich fuhr es wie Feuer sein Rückgrat hinab. Er ergoss sich in ihre pulsierende Möse, bis sie ihn ganz und gar ausgelaugt hatte.

Danach herrschte Stille. Der Schweiß seiner Mühen trocknete schnell, und er kam unsanft wieder in der kalten und klebrigen Wirklichkeit an. Die Schritte draußen wurden langsamer und kamen näher.

Henri meinte zu zittern, doch dann wurde ihm bewusst, dass es die Herzogin war, deren Körper unter ihm bebte. “Seid still”, hauchte er in ihr Ohr. Die Stiefel klapperten davon, zum anderen Ende des Flurs. Henri atmete vorsichtig aus und zog sich aus ihr zurück.

Er wollte nicht einfach gehen, während sein Samen noch auf ihren Schenkeln trocknete; nicht einmal einer Hure hätte er das angetan. Die Herzogin richtete sich vorsichtig auf, wandte sich ihm jedoch nicht zu.

“Dreht Euch um”, forderte Henri, doch er brachte den Befehlston, der ihm vorhin gelungen war, nicht mehr zustande.

Sie wandte sich dennoch um. Eine Frau mit dichtem langen Haar, das ihre vollen Brüste bedeckte. Nur mit einem Juwelenhalsband und seidenen Strümpfen bekleidet, die ihr bis ans Knie reichten, wirkte sie auf ihn wie ein erotisches Gemälde. Sie versuchte nicht, ihre Blöße zu bedecken, sondern stand groß und stolz vor ihm. Henri wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie sogar barfuss ein wenig größer war als er.

“Du hast deine Sache gut gemacht”, sagte sie ohne ein Lächeln.

Hatte schon einmal jemand sie lächeln sehen? Sein Ärger war verraucht. Er fühlte nur Traurigkeit, wenn er sie anblickte.

Henri dachte an die Geräusche, die sie noch vor wenigen Augenblicken hervorgestoßen hatte. Er glaubte, dass er ihr zumindest ein wenig Lust bereitet hatte.

“Werdet Ihr es mich wissen lassen, wenn Ihr Nachwuchs erwartet?”, fragte er und wandte den Kopf ab, als er die Hitze spürte, die ihm ins Gesicht stieg. Das ganze Herzogtum würde es erfahren, wenn sie guter Hoffnung war.

“Sieh mich an.”

Henri hob den Kopf. Ihre Wangen und ihre Brust waren noch immer gerötet, und das Zimmer war erfüllt vom Geruch ihrer Vereinigung. Dennoch machte sie auf ihn den Eindruck, unberührbar zu sein.

“Ja, Bursche, ich werde es dich wissen lassen, wenn ich ein Kind erwarte”, erklärte die Herzogin. “Aber jetzt musst du gehen. Du warst sehr mutig, aber es wäre nicht gut für dich, würde man dich hier ertappen. Der Herzog wacht eifersüchtig über seinen Besitz.”

Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie schutzlos allein zu lassen. “Nein.” Als er einen Schritt rückwärts machte, spürte er unter seiner nackten Ferse seine Hose. Langsam bückte er sich, hob die Hose auf und stieg hinein. Das alles tat er, ohne ihr den Rücken zuzuwenden. Sie sah ihm nicht zu. Ihr Blick ruhte auf einem Gemälde über dem Kamin, das drei kastanienbraune Pferde zeigte, die inmitten grüner Hügel grasten.

Das Leinen seiner Hose fühlte sich kratzig an nach den luxuriösen Stoffen, aus denen er den Körper der Herzogin geschält hatte. Er starrte auf seine Hände, während er den Knoten der Kordel festzog. “Madame”, sagte er schließlich. “Wenn Ihr nicht schwanger seid – werdet Ihr mir auch das mitteilen?”

“Es wird keine Überraschung sein, wenn ich nicht schwanger werde.”

Henri tastete auf dem Teppich nach seinem Hemd und fand es schließlich. Während er es sich über den Kopf zog, hakte er nach: “Werdet Ihr in den Stall kommen?”

“Mein Gemahl gestattet es mir nicht …” Sie zögerte. “Ja. Ich werde in den Stall kommen.”

Ihre Stimme war so ruhig wie zuvor, aber er meinte, eine Spur Hoffnungslosigkeit herauszuhören. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand nach ihr aus, ließ jedoch den Arm wieder sinken, bevor seine Finger ihre berührten, denn er fürchtete sich vor ihrer Zurückweisung. Vielleicht gelang es ihm, sie zu überreden. “Kommt des Nachts. Ich würde Euch retten, wenn ich nur könnte, Madame. Wenn Ihr nur mit mir fortgehen würdet. Ihr könnt reiten. Ihr müsst nicht sterben.”

Die Herzogin verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl sie fast nackt war, strahlte jeder Zentimeter ihres Körpers die Macht einer Herzogin aus. “Ich glaube nicht”, erwiderte sie, “dass es eine Möglichkeit gibt, diesem Leben zu entfliehen.”

Er hatte sich den Palast noch nie als Käfig vorgestellt und fragte sich, ob sie sich je dagegen aufgelehnt hatte. “Ich hätte ja auch niemals geglaubt … dass ich versuchen würde, Euch ein Kind zu machen.”

Ihr Mund verzog sich zu einem nicht allzu überzeugenden Lächeln. “Wir werden sehen, Henri. Wir werden sehen. Und jetzt geh. Sylvie wird dich sicher zurück zu den Ställen geleiten.”

Henri wusste, was dieses “wir werden sehen” bedeutete. Sie hatte einen Weg eingeschlagen und war gewillt, diesen Weg bis zum Ende zu gehen. Er kannte diesen Tonfall. Vom stursten seiner Onkel, der sein Ende als Fischfutter auf dem Meer gefunden hatte, weil er sich geweigert hatte, sich mit seinem Vater zu versöhnen. Und das alles nur wegen einer Frau, die er nicht einmal geheiratet hatte. Henri war in einer noch viel schlechteren Position, wenn er mit der Herzogin stritt. Er mochte gut genug sein, ihr zu dienen, aber es war unwahrscheinlich, dass sie den Rat eines dreckigen Stallburschen annahm.

Er senkte den Blick und verbeugte sich rasch vor ihr, ehe er zur Tür eilte. Es war das Beste für ihn, wenn er die Ereignisse in diesem Gemach so schnell wie möglich vergaß.


3. KAPITEL

Herzogin Camille saß auf der Bettkante. Die blaue seidige Samtdecke schmiegte sich an die nackte Unterseite ihrer Schenkel und die zurückgezogenen Vorhänge des Betthimmels streiften ihre nackten Schultern. Unter der gestrengen Aufsicht von Sylvie, die mit Adleraugen und scharfer Zunge ihr Regiment führte, stoben Bademägde in das Gemach und sammelten die Berge zerknüllter Handtücher, die unzähligen Flaschen mit Badeölen und Hautcremes, Rasiermesser und Abziehleder, Tiegel mit gemahlenen Mandelkernen und allen möglichen Arten parfümierter Öle und Balsame zusammen, die Laure in ihre Haut massiert hatte, während Tatienne und Solange ihre Beine und ihre Scham rasierten. Es war so schrecklich ermüdend. Sie war sich nie sicher gewesen, warum dies von Bedeutung war, denn niemand außer den Mägden und ihrem Mann sah sie je nackt. Manchmal fragte sie sich, ob die Rituale der Schönheitspflege bloß dazu dienten, Frauen die Zeit zu vertreiben, die weniger zu tun hatten als sie.

Jetzt war Camille dankbar, dass sie sich in einem der Salons und nicht in ihrem Schlafzimmer von dem Jungen hatte nehmen lassen. In dem betreffenden Salon hatte Sylvie eine nach Rose duftende Kerze entzündet, die jeden anderen Duft überdeckte. Sollten die Bademägde bemerkt haben, dass etwas anders war als sonst, so hatte keine von ihnen ein Wort darüber verloren.

Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die kühle Frühlingsluft, die das parfümierte Badewasser auf ihrem Körper trocknete. Ehe die Dunkelheit hereinbrach und ihr Mann nach ihr rufen ließ, musste sie in ihren Gedanken in die Wirklichkeit zurückkehren. Falls er nach ihr rufen ließ.

Nun war sie müde, und ihr Körper schmerzte. Sylvie scheuchte die letzten Bademägde aus dem Gemach und rief zwei Wachsoldaten herbei, damit sie den Badezuber wegtrugen. Dann kehrte sie zurück und baute sich neben Camille auf.

“Madame, Ihr müsst etwas essen.” Ihre Stimme war sehr viel sanfter, als wenn sie mit den ihr gleichgestellten Dienern redete. “Ich habe Euch Essen gebracht, während Ihr gebadet habt. Seht Ihr? Lauter Sachen, die Ihr gerne esst. Ich habe sie eigenhändig zubereitet.”

Auf einem der Tischchen stand ein silbernes Tablett. Es gab frisches, gewürfeltes Brot, dünne Scheiben eines scharfen Käses, ein Schälchen mit weichem Ziegenkäse, mehrere Baisers und eine saftige Birne, die fächerförmig aufgeschnitten war.

“Danke, Sylvie. Du kannst gehen.”

“Geht es Euch gut, Madame?”

Sylvie diente Camille seit zu vielen Jahren. Camille wusste, sie fragte in Wahrheit nach dem Jungen und danach, was sie mit ihm getan hatte. Camille widerstand dem Impuls, Sylvie nach ihrer Meinung zu fragen. “Es geht mir wunderbar”, erklärte sie. “Beim Essen brauche ich deine Hilfe nicht.”

“Ja, Madame.” Sylvie verneigte sich und ging. Lustlos nahm Camille ein Stück Birne und zwang sich, es zu essen. Sie würde alle Kraft brauchen, die sie aufbringen konnte. Sie wollte den Herzog nicht sehen. Nicht jetzt. Aber sie musste ihm gegenübertreten. Sie musste Dinge tun, die ihr nicht gefielen, die aber zu ihren Pflichten gehörten.

Auf ihrem mit Intarsien verzierten Schreibtisch, der in einer Ecke zwischen Regalen seinen Platz hatte, stapelten sich die Schriftstücke. In den Regalen standen schwere Folianten, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, welcher sie wiederum von seinem Vater übernommen hatte. In ihrer Sorge wegen der wachsenden Ungeduld, die der Herzog ihr gegenüber an den Tag legte, hatte sie ihre täglichen Pflichten vernachlässigt. Bis vor Kurzem pflegte sie stets aufmerksam die Berichte über Finanzangelegenheiten und Gerichtsverfahren durchzusehen, die ihr täglich von Graf Stagiaires Sekretär gebracht wurden. Mehr als fünf Jahre waren vergangen, seit der Herzog ihr den Sitz bei Gericht entzogen und ihr verboten hatte, die Fälle zu überprüfen. Aber sie konnte einfach nicht damit aufhören. Wenigstens ganz für sich wollte sie die Geschäfte des Herzogtums verfolgen. Graf Stagiaire war einst ihr Lehrer gewesen und hatte auch jetzt noch eine Vertrauensposition im Umfeld des Königs inne. Selbst wenn der Herzog herausfand, welche Informationen der Graf noch immer an Camille weitergab, würde ihn sein Amt als Würdenträger schützen.

Früher war es Camille möglich gewesen, sich völlig in ihre Arbeit zu vertiefen. Sie recherchierte Präzedenzfälle und alternative Urteile. Es war nicht das, womit sie sich die Zeit vertrieben hätte, hätte man sie wählen lassen, aber es war eine wertvolle Arbeit, und sie war dafür ausgebildet worden. Seit es ihr jedoch verwehrt war, den Vorsitz bei den Verhandlungen zu führen oder auch nur anwesend zu sein, wenn die Fälle entschieden wurden, die sie so sorgfältig studiert hatte, wurde ihre Arbeit immer wertloser. Man konnte sie mit dekorativen Stickereien vergleichen, die nie jemand zu Gesicht bekam. Als man ihr dann auch noch ihre Pferde verbot, hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen. Der Anblick ihres verlassenen Schreibtischs versetzte ihr einen schuldbewussten Stich. Indem sie ihre Studien aufgab, hatte sie genau das getan, was der Herzog wünschte. Und hier war sie nun und versuchte, schwanger zu werden!

Sie erinnerte sich daran, wie die Tür hinter Sylvie und dem Jungen leise ins Schloss gefallen war. Nein, er war nicht bloß irgendein Junge, korrigierte sie sich, sondern Henri, den sie in ihren Körper aufgenommen hatte. Wenn sie erfolgreich gewesen waren, war er der Vater des Kindes, das sie unter dem Herzen trug. Ihr Kind wäre nicht das Kind eines namenlosen Burschen. Camille versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ein Kind zu haben. Es wachsen und lernen zu sehen. Würde es ein Junge oder ein Mädchen werden? Ein Junge war wohl das Einzige, was sie vor dem Tod bewahrte. Sie könnte ihm nie von seiner wahren Herkunft erzählen: Das wäre zu gefährlich. Es wäre vermutlich bereits zu gefährlich, Henri zu gestatten, das Kind zu sehen. Vielleicht würde es ihn auch gar nicht interessieren. Man hatte ihr erzählt, das niedere Volk schere sich nicht sonderlich um seine Kinder, da es zu oft geschah, dass sie sie an den Tod verloren. Sie hatte keine Möglichkeit zu ergründen, ob das stimmte. Kein Bauer würde seiner Herzogin eine ehrliche Antwort geben. Vielleicht wusste Sylvie mehr. Sie war sehr einfallsreich, wenn es darum ging, Dinge herauszufinden. Oder die Hebamme konnte ihr etwas darüber erzählen.

Nach ihrem ersten Ehejahr hatte Camille eine Hebamme aus der Stadt kommen lassen, um sich einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen, da sie dem Palastarzt nicht traute. Soweit es die Hebamme beurteilen konnte, war körperlich alles mit ihr in Ordnung. Sie hatte Camille versichert, sie würde schon bald guter Hoffnung sein. Vor zwei Jahren hatte sie in ihrer Verzweiflung eine andere Hebamme kommen lassen, die Sylvie für sie ausfindig machte. Diese neue Hebamme war Annette. Das erste Mal schmuggelte Sylvie sie als Pagen verkleidet in den Palast. Annette untersuchte Camille sorgfältig, sowohl äußerlich als auch innerlich. Madame Annette versicherte Camille, sie sei kerngesund, und spottete über die Vorstellung, das Reiten im Herrensitz könnte eine Schwangerschaft verhindern.

“Man sollte eher der Wichse Eures Gatten die Schuld geben. Er geht allzu freigiebig damit um.” Ihre Verachtung für den Herzog war sehr deutlich. Camille war plötzlich dankbar, dass er seine eigenen Lustbarkeiten ausrichtete und nie das Bordell in der Stadt aufsuchte. Wären ihm Annettes Worte zu Ohren gekommen, hätte er sie ohne jedes Zögern hinrichten lassen. Camille hatte alles geglaubt, was Annette ihr erklärt hatte. Aber damals war sie noch nicht verzweifelt genug gewesen, sich nach einem anderen möglichen Vater für ihr Kind umzusehen.

Jetzt wünschte sie, schon damals diesen Mut aufgebracht zu haben. Sie hatte viel zu viel Zeit damit verschwendet, weiter zu hoffen. Welche Ironie des Schicksals, dass ihre eigene Mutter ihr keine zehn Monate nach der Hochzeit das Leben geschenkt hatte. Doch danach hatte sie sich kaum noch um Camille gekümmert und sie vollständig der Amme überlassen. Nur zu offiziellen Anlässen hatte sie sich die Tochter bringen lassen, wie es sich gehörte, in Samt gewickelt und mit einem Spitzenhäubchen auf dem Kopf.

Camille wusste nicht, ob sie in der Lage sein würde, ihr Kind zu lieben. Wenn es ihr nicht gelang … Wie grausam wäre es, wenn das Kind die Zusammenhänge begriff. Wenn es erfuhr, dass es nur lebte, um das Leben seiner Mutter zu retten. Wenn sie seine Geburt überlebte, hoffte sie allerdings sehr, dass sie Gefühle für ihr Kind entwickeln könnte. Zumindest würde sie es versuchen und ihr Kind nicht ausschließlich Kinderfrauen und Lehrern überlassen, während sie sich ihren eigenen Vergnügungen hingab.

Vielleicht spielte das alles aber ohnehin keine Rolle. Sie fühlte sich nicht schwanger. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie es wusste? Sie war sich sicher, dass sie es irgendwie spüren würde. Tief in ihrem Körper würde das Wissen erwachen, noch bevor ihr Unwohlsein ausblieb oder sich andere körperliche Anzeichen zeigten. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Kind wohl aussehen würde. Sie konnte sich nur eine kleinere, rundere Version von Henri ausmalen. Dichtes braunes Haar, das ihm in die Stirn fiel, eine reizende Stupsnase. Große blaue Augen, die von Wimpern, so dicht und lang wie Sommergras, beschattet wurden. Eine verführerisch volle Unterlippe. Wenn sie nicht schwanger war – daran wollte sie jetzt nicht denken. Bis auf Weiteres lag es nicht mehr in ihrer Hand. Über ihren Untergang zu grübeln war genauso gefährlich wie der Gedanke an ihren Erfolg. Sie hatte bisher nur überlebt, weil sie von einem Moment zum nächsten lebte. Sie musste an die Gegenwart denken.

Mit gekreuzten Beinen saß sie auf dem Bett und aß eine weitere Scheibe Birne, dann wählte sie ein Stück Käse. Sie spürte, dass ihre Beinmuskeln von den nachmittäglichen Anstrengungen überdehnt waren. Tief in ihrem Inneren pochte ihre Möse angenehm. Es war lange her, dass sie es mit einem Mann getrieben hatte. Dem Herzog war es offenbar egal, ob sie schwanger wurde oder nicht. Eine jüngere und gefügigere Frau wäre wesentlich mehr nach seinem Geschmack. Das war zu Beginn ihrer Ehe vor über zwanzig Jahren schon so gewesen. Seine ideale Herzogin war eine junge Frau, die nie sprach und immer lächelte. Ach nein, Michel würde das Lächeln nicht bemerken, solange die Frau ihre Beine für ihn breit machte.

Wie ungerecht es wäre, sterben zu müssen, weil sie nicht das liebste Spielzeug eines Mannes war. Hätte er sie zugunsten seiner Konkubinen beiseitegeschoben und sie sogar in der Öffentlichkeit nicht länger an seiner Seite geduldet, hätte sie es ertragen und sich an der Würde als die einzige rechtmäßige Erbin des Herzogtums festgehalten. Ihre Untertanen hätten dem Herzog und nicht ihr die Schuld an dieser Situation gegeben. Das war es vermutlich, was er fürchtete, falls sie nicht mehr in seiner Gunst stand, aber immer noch am Leben war. Obwohl er regierte, war er nicht im Herzogtum geboren. Ihr Volk würde sich daran erinnern. Jetzt akzeptierten sie ihn, da er von ihrem Vater gekrönt worden war. Aber was würde geschehen, wenn Camille ihn verstieß? Was sie natürlich nicht tun konnte, solange sie in ihren eigenen Gemächern eingesperrt war. Er könnte sie allzu leicht finden und ihr für immer den Mund verschließen, indem er ihre Kehle aufschlitzte. Sie hatte bereits den sicheren Kurs eingeschlagen, indem sie versuchte, ihm den Erben zu schenken, den er brauchte, um seine Position zu festigen.

Sie zog sich die Haare nach vorn über die Brüste und ließ sich rückwärts auf die Decke sinken. Die goldenen Seile mit Quasten an den Enden, die die Bettvorhänge zurückhielten, symbolisierten die Fesseln, die ihr Gatte ihr angelegt hatte. Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, dass Henri sie in diesem Bett nahm, aber er war so ängstlich gewesen und trotz seiner Angst so mutig, dass sie getan hatte, worum er sie bat. Sie wollte nicht an den winzigen Augenblick ihrer eigenen Angst zurückdenken, als sie befürchtet hatte, sie könnte ihn nicht überreden zu tun, was sie von ihm wollte.

Er hatte ihre Erwartungen übertroffen. Wenn es darum ging, eine schwierige Aufgabe zu erfüllen, ging nichts über Enthusiasmus und Kraft. Es war für sie unerwartet gewesen, auf einer Polsterbank gevögelt zu werden. Sie hatte Dinge gefühlt, die sie nicht hatte voraussehen können. In manchen Augenblicken hatte sie nichts um sich herum wahrgenommen und sich in dem intensiven Gefühl verloren, von einem Mann gefickt zu werden, den sie nicht sah.

Wäre Henri der Herzog gewesen, hätte sie ihn während des Akts im Auge behalten wollen. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, sich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu entspannen. Als es aber mit Henri geschehen war … Ihre eigene Reaktion hatte sie überrascht. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass sie wusste, sie konnte Henri jederzeit aufhalten. Obwohl die Bedrohung durch den Herzog die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf gewesen war, hatte sie die Minuten mit Henri auch genossen. Wie groß wohl das Risiko war, wenn sie ihn erneut zu sich rief? Womöglich brauchte es mehrere Versuche, bis es ihm gelang, sie zu schwängern. Wenn er letztlich scheiterte, würde sie immer noch Hoffnung haben und versuchen, einen anderen potenziellen Erzeuger zu finden?

Schon bald würde sie sich dem Herzog hingeben müssen. Dabei ging es nur um seine Befriedigung. Und um ihr Leben.

Bis dahin konnte nur sie selbst sich Lust schenken. Sie hob die Hand und ließ sie zu ihrem Bauch hinabgleiten. Sie drückte den Fingernagel in die Haut, dann schob sie ihre Fingerspitze zwischen die Falten ihrer Möse. Sie umkreiste ihre Knospe, drückte sie fester. In ihrem Innern zuckte es, als würde ihr Körper sich an ihren letzten Höhepunkt erinnern. Selbst nach allem, was ihr zugestoßen war, war doch immer noch Leben in ihr. Sie streichelte sich weiter, schob auch ihre andere Hand nach unten und benutzte sie, um ihre äußeren Schamlippen zu massieren und sie in Richtung des Fingers zu drücken, der auf ihrer Perle lag. Ihre Erregung wuchs, breitete sich langsam in ihr aus wie ein goldenes Licht. Sie stellte sich vor, dass sie auf ihrer kastanienroten Stute Guirlande ritt und auf dem Rücken des Pferdes den Gipfel des Hügels nahe der östlichen Grenze in genau dem Augenblick erreichte, in dem die Sonne über der Hügelkette aufstieg. Ihre Pferdeburschen und die Soldaten waren weit hinter ihr zurückgeblieben. Es war ein Augenblick der Einsamkeit. Ein Moment des Friedens.

Bebend erreichte sie den Höhepunkt. Mit jeder der sanften Zuckungen durchlief sie ein weiterer Schauer der Lust. Als es vorbei war, schlüpfte sie unter die Decke, rollte sich auf der Seite zusammen, zog die Knie an und sank in einen tiefen, befriedigenden Schlaf.

“Madame la Duchesse.”

Camille blinzelte und starrte zu Vilmos hinauf, den Kammerdiener des Herzogs. Er trug seine gewohnte blaue mit Goldlitzen besetzte Livree. Über dem angewinkelten Arm trug er einen ihrer Morgenmäntel aus schwerer Seide. Sein breiter Nacken, das helle Haar und die harten Gesichtszüge verleiteten manchen zu der Ansicht, er sei dumm. Doch sie wusste um seine Schläue. Vielleicht war er sogar klüger als sein Herr, der Herzog. Seine Augenlider waren stets halb geschlossen; sie wusste nie, was er dachte oder wie weit er dem Herzog ergeben war. Offenbar vertraute Michel ihm, sonst hätte er ihm keinen Zutritt zu seinem Schlafgemach gewährt. Sie anstelle ihres Gatten hätte mehr Vorsicht walten lassen.

Camille schluckte, bemühte sich, vollkommen munter zu werden und erkundigte sich: “Wo ist Monsieur le Duc, der Herzog?”

“Er wartet unten auf Euch”, brummte Vilmos. “Ich wurde beauftragt, Euch und Eure Wachen zu ihm zu bringen.”

Er ließ sie zu sich rufen wie eine seiner Konkubinen. Wieder einmal. Vilmos würde dafür sorgen, dass sie sich nicht weigerte. “Ich bin bereit.”

Er hielt ihr die Halskette und ihre Ohrringe hin und wartete, während sie den Schmuck anlegte. Dann wickelte er sie ohne jede persönliche Regung in den roten Seidenmantel, kniete vor ihr nieder und schob ihre Füße in die bestickten Pantoffeln. Schließlich führte er sie durch ihre Zimmerflucht. Einen Moment lang war Camille dankbar, dass sie nicht nackt zum Herzog geführt wurde. Auch das war schon vorgekommen. Sie vermutete, der Befehl hatte auch heute so gelautet, aber Vilmos hatte ihr den Morgenmantel aus Gründen überreicht, die nur er kannte. Sie fragte sich, was das über sein Verhältnis zu ihrem Mann aussagte. Sah Vilmos sich vielleicht gezwungen, auf ihre Seite zu wechseln? Und wenn dem so war: Welchen Vorteil konnte sie daraus ziehen?

Sie blickte Vilmos an, aber er schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein. Seit sie in ihren Jugendjahren einige Zeit am Königshof verbracht hatte, kannte sie sich mit Ränkespielen aus. Doch Vilmos zeigte keine Anzeichen, die sie ermutigt hätten. Sie baute Luftschlösser. Eine einzige menschliche Geste bedeutete nicht zwangsläufig, dass Vilmos vorhatte, ihren Gatten zu verraten. Vielleicht hatte er auch nur umso mehr Mitleid mit ihr, je älter sie wurde.

Kaspar und Arno erwarteten sie im Korridor. Obwohl ihre Muskulatur aufgrund der frühen Kastration nicht so beeindruckend war wie Vilmos’ Muskeln, waren sie doch ebenso groß wie er. Sofort fühlte sie sich weniger verletzlich.

Mit hoch erhobenem Kopf durchschritt sie die luxuriös ausgestatteten Flure, in denen sie ab und zu Höflingen, Wachen oder Zofen begegneten. Einmal kamen sie an einem Alkoven vorbei, in dem ein Höfling und eine Zofe es lautstark miteinander trieben. Solange bis sie den eisigen Blick bemerkten, mit dem Vilmos sie ansah. Unwillkürlich wich Camille zurück und spürte Kaspar hinter sich, während Vilmos’ fleischige Hand vorschnellte und die Schulter der Zofe packte. Als er die Frau von ihrem vollkommen erstarrten Partner wegzerrte, war deutlich ein schmatzender Laut zu hören.

“Ihr!”, sprach Vilmos den Mann an. Er war einer der niederen Landadeligen, doch Camille gab vor, ihn nicht zu erkennen. “Verschwindet.”

Der Baron zerrte seine Hose hoch und stolperte rückwärts davon, ohne Vilmos aus den Augen zu lassen. Schließlich verschwand er um die nächste Ecke. Vilmos hielt den Oberarm der Zofe fest, während er mit der anderen Hand ihr graues Kleid ordnete und über ihre Hüften nach unten zog.

“Marrine, du bist heute Abend zu spät mit deinen Pflichten dran”, sagte er vorwurfsvoll und zog sie mit, als sich die kleine Prozession wieder in Bewegung setzte. Vermutlich war Marrine eine der Mätressen des Herzogs. Sie reichte Vilmos kaum bis zum Ellbogen und war bis auf ihre gewaltigen Brüste dürr wie ein Gespenst. Unter ihrer schlichten grauen Haube lugten knallrote Haarsträhnen hervor. Auf ihrem Hals war deutlich ein Knutschfleck zu sehen.

Camille hoffte, dass Marrine sie nicht erkannt hatte. Doch wie sollte sie? Ohne ihr kostbares Kleid und ihre Schminke, mit dem offenen Haar, das über ihren Rücken floss, und während Kaspar und Arno sie mit ihren großen Körpern vor neugierigen Blicken schützten? Andererseits – was kümmerte es sie, ob das Mädchen sie erkannte? Das war weit weniger peinlich, als die beschämende Behandlung durch ihren eigenen Ehemann. Sie bezweifelte nicht, dass der ganze Palast um die lasterhaften Vorlieben des Herzogs wusste. Die Höflinge blieben ihm gegenüber loyal, obwohl sie wussten, wie er seine Herzogin behandelte. Vielleicht weil dieses Verhalten schlicht einfacher war. Wenn sie sich nicht gegen den Herzog auflehnte, warum sollten es ihre Höflinge tun? Und wie viele von ihnen wussten mit vollkommener Sicherheit, wie sie behandelt wurde? Wenn sie klug waren, hielten sie zwei Drittel des Geredes, das im Palast kursierte, für Gerüchte.

Vilmos führte sie durch eine Tür, die in der Wandtäfelung kaum sichtbar war. Es ging eine enge Treppe hinunter, die von Lampen beleuchtet wurde, deren Öl einen moschusartigen Duft verbreitete. Camille wollte die Nase rümpfen, unterdrückte diesen Impuls jedoch rasch. Offensichtlich waren sie zu einem der absonderlichen Szenarien unterwegs, die der Herzog regelmäßig plante, oft auch, um sie dabei zusehen zu lassen. Innerlich seufzte sie. Es verursachte ihr Übelkeit, die ganze Nacht dabei zusehen zu müssen, wie seine blassen Pobacken sich pumpend über einer willigen Magd bewegten, die er in irgendein merkwürdiges Kostüm gesteckt hatte. Unglücklicherweise blieb ihr keine andere Wahl. War das letzte Mädchen, mit dem er sich auf diese Weise vergnügt hatte, eine Melkerin gewesen oder eine extravagant gekleidete Hofdame? Nein, es waren zwei gewesen. Eine trug die Schürze eines Hufschmieds und nichts darunter, während die andere einen Blasebalg schwang und damit auf Camille eher einen komischen als einen erotischen Eindruck machte.

Als sie noch tiefer hinabstiegen, bestanden die Treppenstufen nicht mehr aus mit Teppich belegtem Holz, sondern waren aus dem blanken Fels geschlagen. Bisher war sie noch nie in diesem Teil des Palasts gewesen. Normalerweise stiegen nur Diener und Gefangene in die unteren Stockwerke hinunter. Vielleicht würde man sie hierher bringen, wenn der Herzog sie enthaupten ließ. Bei diesem Gedanken erschauderte sie, hielt aber ihren Blick starr auf Kaspars breite Schultern gerichtet, die sich vor ihr die Treppe hinabbewegten.

Mit lautem Klirren holte Vilmos einen Schlüsselbund hervor, um die rote Tür am Fuß der Treppe zu öffnen. Sie vermutete, dass sie sich in der Nähe der Kellergewölbe befanden, in denen der Käse gelagert wurde. Einen verrückten Moment lang stellte sie sich vor, welchen erotischen Nutzen der Herzog wohl aus dem scharfen Blauschimmelkäse zu ziehen gedachte, für den das Herzogtum berühmt war.

Camille betrat die Kammer. Ihre Wächter postierten sich eilig links und rechts neben ihr. Vilmos hatte Marrine bereits zum Herzog gezerrt, der sie unter dem Kinn tätschelte, ehe er mit der Hand auf einen Tisch wies, auf welchem mehrere Pelze übereinander ausgebreitet waren. Als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen, hob Vilmos die Magd hoch und legte sie auf die Pelze. Marrine wehrte sich nicht, als er ihr die Haube vom Kopf zog, sodass ihr rotes Haar hervorquoll; sie griff über ihre Schulter und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen.

Der Herzog kam zu Camille herüber, streckte einen seiner manikürten Finger aus und schob ihn unter ihr juwelenbesetztes Halsband. Camille achtete darauf, nicht zurückzuzucken – sie wollte nicht von ihm gewürgt werden. “Ihr habt Euch heute der Lust hingegeben”, bellte er. “Ich weiß es.”

Er war sich nicht sicher, andernfalls hätte er weitaus rascher und entschiedener gehandelt.

“Ihr haltet Euch eine Armee Konkubinen, Monsieur le Duc”, erwiderte Camille. “Neidet Ihr mir etwa meine Befriedigung? Ihr habt keine Anstalten gemacht, sie mir zu verschaffen.”

“Es ist die Aufgabe der Frauen, den Männern zu gefallen”, erklärte der Herzog. Seine vollen Lippen verzogen sich hinter seinem seidengrauen Bart, aber der Ausdruck seiner kalten blauen Augen änderte sich nicht. “Es ist lange her, seit Ihr mich befriedigt habt.” Er schnaubte. “Es ist zu schade, dass Ihr Zeit gefunden habt, Euch anzukleiden, ehe Vilmos Euch herbrachte. Ich frage mich, ob es Euch gefallen hätte, nackt durch den Palast zu stolzieren? Hätte Euer Liebhaber Euch dann gesehen?”

Sein Finger klemmte noch immer unter ihrer Halskette, während er näher trat. Sein bodenlanger Morgenmantel aus dickem Samt war mit schwarzem weichen Pelz verbrämt. Noch ein Schritt, und der Pelz berührte ihren Mantel und verursachte ihr ein unangenehmes Prickeln auf der Haut.

“Sagt mir, wer es ist”, befahl er. “Ich kann Euch ziemlich große Angst machen.”

Sie hatte Angst. Ihr Leben lag in seinen Händen. Dabei ließ er es aber nicht bewenden. Er wollte sie jedes Mal aufs Neue brechen. Wie ein kleiner Junge, der jeder Fliege, die er fing, die Flügel ausriss.

“Ich werde es aus dir herausbekommen, Camille.”

“Ja, Monsieur”, antwortete sie und hasste sich, weil sie zuließ, dass er sie tyrannisierte. Doch ihn hasste sie noch viel mehr.

Seine linke Hand, an deren heißen Fingern zahllose Ringe das Fleisch zusammenquetschten, rieb an ihrer Wange auf und ab. Die eingefassten Edelsteine reflektierten das Licht und glitzerten dumpf und bedrohlich: Rubin, Smaragd, Topas, Amethyst. Ein Armband aus quadratischen Goldplättchen, die sich mit Turmalinen abwechselten, umschloss sein dickes Handgelenk. Anstatt in sein Gesicht zu blicken, auf dem ein anzügliches Grinsen lag, starrte sie auf die Edelsteine. Dabei nahm sie den Geruch des parfümierten Öls in seinem Bart und den der Gewürznelken wahr, die er für einen besseren Atem kaute.

Schließlich ließ er ihre Halskette los. Seine Hand glitt an ihrem Morgenmantel hinunter, und er legte die Finger über dem Stoff um ihre Brust. Vielleicht war sie heute Nacht diejenige, mit der er sich vergnügen wollte. Er musste sie mindestens einmal ficken, für den Fall dass es ihr gelungen war, schwanger zu werden. Sie wusste nicht, wie sie diesen Teil der Angelegenheit meistern sollte, und schloss die Augen, während sie spürte, wie ihr Nippel unter der Hand des Herzogs steif wurde. Wenn ihr genug Zeit blieb, sich darauf vorzubereiten, konnte sie es ertragen. Nur ein einziges Mal noch und dann nie wieder. Nur ein Mal – Übelkeit stieg in ihr auf. Sie konnte es nicht. Alles hätte sie getan, nur um nie wieder seinen Schwanz sehen zu müssen.

Camille starrte seine Hand an, während sich seine Finger schmerzhaft in das weiche Fleisch ihrer Brüste gruben. Seine andere Hand krallte sich in ihre Schulter und zwang sie auf die Knie. “Hast du inzwischen gelernt, einen Schwanz zu schlucken? Ich habe mir sagen lassen, Atemnot kann sehr hilfreich dabei sein. Vilmos, vielleicht kannst du sie festhalten, damit sie endlich lernt, wie sie mir auf die richtige Art und Weise Lust verschafft.”

Camille konnte nichts gegen ihr Zusammenzucken tun, während ein unterdrücktes Wimmern über ihre Lippen kam. Der Herzog schubste sie auf dem Boden beiseite. Mit dem Fuß folgte er ihren Fingern, als überlegte er, wie er sie am besten zertreten könnte. Dann änderte er seine Meinung und vergrub seinen Zeh in ihrem Schoß.

“Du bist auch schon unterhaltsamer gewesen”, stellte er fest. Er legte den Kopf in den Nacken und rief: “Für meine Gattin steht ein Thron bereit. Führt sie dorthin.”

Wieder war ihr die Rolle der Zuschauerin zugedacht. Erleichterung durchströmte sie. Arno blickte sie entschuldigend an, während er ihre Arme an den reich mit Schnitzereien verzierten Lehnstuhl fesselte. Dann ließ er sich wie ein treuer Hund zu ihren Füßen nieder, sodass sein glattrasierter Schädel beinahe ihr Knie berührte. Kaspar stand wie eine schützende Wand hinter dem Stuhl. Sie spürte die Wärme seines Körpers in ihrem Nacken.

Camille konnte den ganzen Kellerraum überblicken, der mit einem dicken, seidigen roten Teppich ausgelegt war. An den Wänden hingen Wandteppiche mit erotischen Motiven, die sie einst im Schlafgemach des Herzogs gesehen hatte. Schon immer hatte sie diese Bilder verabscheut, weil darauf sämtlich Frauen, nach ihren entsetzten Gesichtern zu schließen, von den Männer gegen ihren Willen genommen wurden. Auf einem Ebenholztisch standen eine Waschschüssel und eine Kanne, auf einem anderen Tisch befanden sich Wein und Becher. Sie hatte einen besonders guten Blick auf den seitlich von ihr stehenden, mit Pelzen bedeckten Tisch, auf dem Marrine ruhte. Die Zofe war inzwischen nackt und hatte ein Kissen unter ihren Unterleib geschoben. Neben ihr lag ein kleiner Haufen Rosen, deren lange Stiele dicke Dornen trugen. Offenbar gab es heute Nacht keine Kostüme, falls nicht vorgesehen war, dass jemand die Rosen an seinem Körper befestigte.

Der Herzog öffnete seinen breiten juwelenbesetzten Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen. Dann legte er sich den Gürtel über die Schulter, sodass die Schnalle vor seinem Bauch hing. Sein Morgenmantel öffnete sich und enthüllte seinen nackten Körper. Er war um die Hüften voller geworden, und seine Brust war eingesunken, doch seine Beine waren noch immer kräftig. Sein dicker Schwanz hing noch herunter. Er streichelte ihn, während er sich in einen Lehnstuhl lümmelte, der Camilles ähnelte, allerdings hatte sein Sessel eine gepolsterte und kunstvoll bestickte Sitzfläche.

Camille schaute Marrine an, dann den Herzog. Sie wusste nicht, was er plante, nur dass er nicht dazu neigte, sich zurückzuhalten. Mit vorgeschobenem Kinn wartete sie darauf, mit neuen Ängsten konfrontiert zu werden.

“Vilmos”, sagte der Herzog.

Sein Diener drehte sich um und sah sie an. Zu seiner Livree trug er Kniebundhosen, Strümpfe und flache Schuhe. Nun öffnete er die Jacke und sein Hemd und entblößte eine breite Brust. Seine Brustbehaarung war nur wenige Nuancen dunkler als sein Kopfhaar und genauso üppig. Schließlich öffnete er die Knöpfe seiner Hose und holte seinen Penis hervor, der bereits auf den Umfang von Camilles Handgelenk angeschwollen war.

“Die Herzogin wird dich für einen Moment beherbergen”, verkündete Michel mit einem bösen Lächeln. “Ihr Mund soll auch für etwas anderes nütze sein, als Beleidigungen von sich zu geben.”

Vilmos trat aus seinen Schuhen, schob die Hose über seine Hüften und zog sie aus. Auf seinen bestrumpften Füßen tappte er zu ihr herüber, dabei umschloss er mit einer Hand sein Glied. Einen Schritt von ihr entfernt blieb er stehen. Arno starrte ihn von unten an.

“Arno”, sagte Camille leise. Sogleich erhob er sich, ohne Vilmos aus den Augen zu lassen. Sie hörte, wie Kaspar hinter ihr warnend zischte. Schließlich trat Arno zurück und legte eine warme Hand auf ihre Schulter. Eine Freiheit, die er sich gewöhnlich nicht herausnahm, die sie ihm aber in diesem Moment nicht verwehrte.

Vilmos drückte sich gegen ihre Beine und streckte ihr seinen Penis hin. Er konnte sein Unbehagen nicht verbergen, denn er verfügte nicht über ihre Selbstbeherrschung. Niemals würde sie dem Herzog zeigen, was sie dachte und fühlte.

Vilmos war so groß, dass sie sich kaum niederbeugen musste, um ihn mit ihren Lippen zu erreichen. Dankbar stellte sie fest, dass er sauber war. Seine heiße Haut roch nach Kamillenseife. Hatte er gewusst, dass das hier passieren würde? Falls es so war, dankte sie ihm im Stillen für seine Rücksicht.

Unter anderen Umständen hätte sie es vielleicht genossen, einen so großen Schwanz zu kosten, aber nicht vor den Augen des Herzogs. Sie öffnete ihren Mund und nahm Vilmos’ Keule auf, saugte heftig daran und fuhr mit ihrer Zunge durch die kleine Furche an der Spitze, um ihn so rasch wie möglich zum Höhepunkt zu bringen und dem Herzog so viel Vergnügen wie nur möglich zu verweigern. Vilmos schwoll rasend schnell an; erschrocken zog sie sich zurück, aber er drückte sich gegen ihre Lippen, bis sie sich ihm wieder öffnete. Während sie an seiner Eichel lutschte, begann er, seinen Schaft zu kneten und zu streicheln. Sie hörte ihn keuchen. Genau in dem Moment, in dem ihr Kiefer zu schmerzen begann, zog er sich aus ihrem Mund zurück und ließ die Hände an seinen Seiten herabfallen.

Der Herzog hob eine seiner beringten Hände. “Du und die Magd werden mich jetzt unterhalten.”

Camille hätte fast aufgelacht, weil er so desinteressiert klang, während sein Schwanz beinahe seinen Bauch berührte. Die Eichel glänzte von seinen Säften. Hatte ihre Unterwerfung ihn erregt oder Vilmos’ uneingeschränkter Gehorsam?

Sie wollte den Herzog nicht ansehen. Also tat sie so, als wäre er gar nicht da, und wandte sich Vilmos und Marrine zu.

Vilmos schob seine Hände unter Marrines Oberschenkel und legte ihre Beine um seine Hüften. Sie kreuzte ihre Knöchel und lächelte wie eine Tänzerin, die im Begriff war, die Bühne zu betreten. Vilmos’ muskulöse Pobacken wölbten sich beeindruckend vor, als er sich in Marrine hineinschob. Zumindest drang er bis zu einem gewissen Punkt in sie ein – nicht weit über seine gewaltige Schwanzspitze hinaus. Dort verharrte er, während sich Marrine unter ihm aufbäumte. Ihre Hände, die sie zuvor aufreizend über den Kopf gelegt hatte, griffen dorthin, wo ihre Körper sich vereinigten, als wollte sie Vilmos tiefer in sich hineinziehen.

Camille fragte sich, ob sie einen Ratschlag erteilen durfte. Sie nahm an, dass es besser klappen würde, wenn Marrine von hinten genommen wurde. Aber sie vermutete ebenso, dass die Unbeholfenheit Teil des Spiels war. Was für eine Aufführung! Sie unterdrückte ein Lachen. Würden sie anschließend noch einen Besuch in einer Tierschau machen? Und wo waren die üblichen fliegenden Händler mit Speisen und Getränken?

Vilmos zog sich zurück, stieß erneut in Marrines Möse und drückte dabei mit den Händen ihre Schenkel weiter auseinander. Nach jedem Stoß hielt er einen Moment inne, dann schob er sich ein kleines Stück weiter in sie hinein. Marrine hatte ihre gekreuzten Knöchel gelöst, und ihre nackten Füße zuckten durch die Luft. Sie keuchte. Vilmos ließ ihre Beine los und zog stattdessen mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander, während er mit dem Daumen über ihre Knospe rieb und dabei fortfuhr, in ruckendem Rhythmus weiter in sie zu stoßen. Camille konnte sehen, dass er inzwischen etwas weiter in sie eingedrungen war, und als sie genau hinschaute, bemerkte sie, dass er noch tiefer hineinstieß. Vilmos’ Schwanz hatte eine dunkle rötlich-braune Farbe und schimmerte von Marrines Säften.

Vilmos stieß zu und Marrine stöhnte – es war ein überraschend tiefer Laut, der sich dieser kleinen Frau entrang. Camille war entsetzt, wie sehr das Geräusch sie erregte, weil es sie an ihren Nachmittag mit Henri erinnerte. Als Vilmos seine Bemühungen verstärkte und plötzlich vollständig in seiner Partnerin verschwand, sickerte es feucht aus Camille heraus. Danach dauerte es nicht mehr lange. Bei jedem von Vilmos’ kraftvollen Stößen rutschte Marrine über die Pelze, während sie sich in die Nippel kniff. Ihr Stöhnen wurde lauter. Vilmos war still, doch seine Finger kneteten Marrines Unterleib, ihre Schenkel und ihren Bauch mit festen Griffen.

Camille atmete bewusst langsam und zeigte keine Regung, obwohl ihr Körper sich winden wollte. Arno verstärkte den Druck seiner Hand auf ihre Schulter, und sie blickte überrascht zu ihm auf. Sie hatte vergessen, dass er neben ihr stand. Er zeigte ein Lächeln, wie sie es normalerweise nicht auf den Gesichtern ihrer Wachen sah.

“Beeil dich!”, befahl die Stimme des Herzogs. Camille zuckte unwillkürlich zusammen. Vilmos verdoppelte seine Bemühungen. Marrine kreischte, als sie kam, dann entspannte sie sich sichtbar, während Vilmos noch einige Mal in sie hineinstieß. Mit einem sinnlichen Lächeln rieb sie ihre Schultern an den Fellen.

Camille verspürte keine Entspannung. Ihre Knochen in Armen und Beinen summten. Ihre Handflächen juckten. Ihre Möse zog sich nutzlos um nichts zusammen, ihre Lustperle sehnte sich schmerzlich nach einer Berührung. Während sie tiefer in ihren Stuhl sank, konzentrierte sie sich auf Arnos Griff an ihrer Schulter. Sie würde den Herzog nicht anbetteln. Das hatte sie ein Mal getan und würde es nie wieder tun.

Sie hörte das Knarren von Holz, als der Herzog sich erhob. “Meinen Morgenmantel”, befahl er Vilmos.

Für einen Mann seiner Größe bewegte Vilmos sich erstaunlich flink. Hinzu kam eine überraschende Würde, wenn man bedachte, dass sein Schwanz zwischen seinen Beinen baumelte. Er zog den Mantel von den Schultern seines Herrn und legte ihn über die Stuhllehne, während der Herzog zu Marrine ging. Als würde er eine Pastete prüfen, schob er zwei Fingern in ihre Möse. Anmutig hob sie die Beine und legte sie auf seine Schultern.

Der Herzog schnaubte. “Von deiner Schauspielerei hab ich nichts, Mädchen.” Er hob die Hände, umfasste ihre Waden und schob sie auseinander. Nun ruhten sie an seinen Hüften. “Vilmos! Ich benötige deine Hilfe.”

Camille meinte, in Vilmos’ ausdruckslosem Gesicht leisen Verdruss zu erkennen. Doch der Moment verflog. Er verbeugte sich und kehrte an die Seite des nackten Herzogs zurück. Während der Herzog seinen Schwanz in Marrine schob – deren Lächeln diesmal, so kam es Camille vor, deutlich aufgesetzt wirkte –, wärmte Vilmos seine Hände unter den Armen. Dann legte er sie auf die pumpenden Hinterbacken des Herzogs.

Camille blinzelte. Sie hatte zugesehen, wie der Herzog für sein Vergnügen zwei Mätressen zugleich benutzte, sogar drei, aber nie hatte sie ihn bei etwas beobachtet, das dieser Situation glich. Und Vilmos zeigte nicht die leisesten Anzeichen von Erregung.

Sie wollte wegschauen, wollte dem Herzog nicht zusehen und heftete ihren Blick auf Marrines wippende Brüste, damit er nicht bemerkte, dass Camille ihn ignorierte. Aber ihre Neugier ließ sie wieder zu Vilmos blicken, der seinen Finger durch die Ritze zwischen den Hinterbacken des Herzogs zog. Als der Herzog aufhörte, sich zu bewegen und unerwartet seinen Namen rief, beugte Vilmos sich hinab und fuhr mit der Zunge über den Pfad, den seine Finger bereitet hatten. Zu Camilles Überraschung schob er dann die Pobacken des Herzogs auseinander und begann, ihn um seinen Hintereingang herum zu lecken. Sie meinte sogar zu erkennen, wie er seine Zunge in die Öffnung drückte, doch sie war sich nicht sicher.

“Genug!”, rief der Herzog und fuhr fort, Marrine zu ficken. Mit ausdruckslosem Gesicht drückte Vilmos immer noch die Hände auf den Hintern seines Meisters. Als der Herzog erneut innehielt und seinen Namen rief, schob er zwei Finger in den Anus des Herzogs. Seine Hand zuckte, als würde er die Bewegungen eines abspritzenden Schwanzes nachahmen.

Der Herzog hörte nicht auf, Marrine zu vögeln. Doch dieses Mal machte auch Vilmos weiter. Nach einem Moment stieß der Herzog einen Schrei aus, wie Camille ihn noch nie von einem Mann gehört hatte. Er beschleunigte seine Stöße. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und Schweiß tropfte von seinen Haarspitzen. Als sie Vilmos’ Hand genauer beobachtete, erkannte sie eine nach oben gerichtete Bewegung, die dem Herzog seine lustvollen Schreie entlockte.

Der Herzog kam sehr schnell. So viel hat sich also nicht geändert, dachte Camille ironisch. Sie war dennoch beeindruckt von Vilmos’ Kunstfertigkeit. So etwas hatte sie noch nie gesehen, und wenn sie die Penetration eines anderen Mannes und nicht ausgerechnet die ihres Gatten beobachtet hätte, wäre es vielleicht erregend gewesen. Zu wissen, dass er seine Lust von der Hand in seiner Hinteröffnung empfing. Der Gedanke, derart die Kontrolle abzugeben, erregte sie auf eine Weise, von der sie sicher war, dass sie nicht in der Absicht des Herzogs lag. Einen Augenblick lang hatte sie sogar ihre Zwangslage vergessen.

“Madame”, sagte Arno leise. “Erlaubt mir, Euch das hier abzunehmen.”

Einen Moment glaubte sie, er meinte ihren Mantel. Dann sah sie seine Hand, die auf der mit Pelz verbrämten Fessel ruhte, welche ihren Arm an den Lehnstuhl fesselte. Sie nickte und hoffte, dass ihr Nicken selbstbewusst und gelassen wirkte. Arno befreite den einen Arm, während Kaspar sich um den anderen kümmerte. Sie ignorierten beide völlig, was am anderen Ende des Raums vor sich ging. Sie vermutete, ihr Desinteresse hatte mit der Tatsache zu tun, dass sie Eunuchen waren. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob für die beiden überhaupt irgendeine Form fleischlicher Lust möglich war. Soweit sie wusste, hatten beide noch ihren Penis, während ihre Hodensäcke leer waren.

Als ihre Fesseln gelöst waren, erhob sie sich vorsichtig, damit das Blut wieder in ihre Knie fließen konnte, bevor sie sich völlig aufrichtete.

“Braucht Ihr mich noch, Monsieur le Duc?”, erkundigte sie sich mit ihrer befehlsgewohnten Stimme.

Ihr Mann hatte Wein von Marrines Brüsten bis hinunter zu ihren Schenkeln geträufelt. Jetzt vergrub er seine Nase in ihrer Fotze, während sie einige der Rosen an seinen Schenkeln zerquetschte. Nachlässig wedelte er mit der Hand. “Vilmos, begleite sie in ihre Gemächer und lass ihre Tür bewachen. Nächste Woche bringst du sie mir wieder, und wir werden sehen, ob sie dann zugänglicher ist.” Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Konkubine.

Sie war vergessen. Camille fröstelte. Die Art, wie der Herzog sie behandelte, machte deutlich, dass es ihn nicht länger kümmerte, ob sie schwanger wurde oder nicht. Für ihn war sie nur noch ein Spielzeug. Ein Spielzeug, dessen er schon bald müde sein würde.

Die Zeit lief ihr davon.


4. KAPITEL

Als Henri mit dem Ausmisten von Guirlandes Box fertig war und das verschmutzte Stroh zum Misthaufen gefahren hatte, war bereits der Mond aufgegangen. Er blieb auf halbem Weg zurück zum Stall stehen und blickte hinauf zu den Sternen.

Sogar ein Stallbursche konnte vom Glanz des Nachthimmels geblendet sein. Sein Herz schlug langsamer und wurde vor Ehrfurcht ganz weit. Er konnte nicht nach den Sternen greifen, dennoch hatte er die Herzogin berührt.

Seufzend schob er seine stinkende Schubkarre zurück in den Hof. Er musste aufhören, über den Nachmittag mit der Herzogin nachzudenken, musste aufhören, der Sache mehr Bedeutung zu geben, als sie hatte. Die Herzogin hatte ihn benutzt, nicht mehr und nicht weniger.

Er konnte nicht leugnen, dass er sie heimlich schon seit Jahren begehrte. Das Verlangen hatte langsam seine früheren Fantasien verdrängt, in denen sie ihn für das Training ihrer Pferde auswählte, weil sie etwas Besonderes in ihm sah. Nun, da die Gefahr der Entdeckung hinter ihm lag, kümmerte es ihn nicht einmal mehr, dass sie ihn benutzt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit für ihn, mit ihr zusammen zu sein.

Wie dumm von ihm, damit herauszuplatzen, dass er ihr zur Flucht verhelfen könne. Als würde sie ausgerechnet ihn brauchen, wenn sie fliehen wollte. Ihre Zofe war ihr treu ergeben, ebenso ihre Eunuchen. Am Hof gab es noch andere, die weitaus mehr wert waren als ein Stallbursche. Er fragte sich, ob einer von ihnen sich wirklich um sie sorgte.

Er ging ein letztes Mal an den Boxen entlang, in denen seine Schützlinge standen und tätschelte die Nüstern der Pferde, die noch wach waren und über ihre Boxentüren spähten. Er würde morgen früh aufstehen, um Tulipe im Ring zu bewegen. Lilas musste an der Longe trainiert werden. Er spürte außerdem, dass Guirlande schon bald rossig sein würde. Vielleicht auch Tonnelle. Das bedeutete, dass er einen Ausflug zu einer der entlegenen Zuchtstationen unternehmen musste. Für ihn hieß das, eine Zeitlang in relativem Luxus zu leben. Nicht nur, weil er sich dort um weit weniger Pferde zu kümmern hatte. Man würde ihn auch nicht zu sonstigen Arbeiten einteilen, wie es der Fall war, wenn er im Blickfeld des Stallmeisters und der leitenden Stallburschen seine Arbeit verrichtete. Außerdem würde er während seiner Arbeit dort nicht ständigen Hieben ausgesetzt sein. Noch besser: Die Zuchtstationen waren zu Zeiten unermesslichen Reichtums erbaut worden, für einen Herzog, der seine Pferde liebte. Daher würde der Heuboden, auf dem Henri schlief, sogar dem Vergleich mit einem herrschaftlichen Schlafgemach standhalten – zumindest hatte er das bisher geglaubt. Aber heute war er eines Besseren belehrt worden. Egal, es war leichter, sich an bescheidenem Luxus zu erfreuen.

Erneut meinte er das Gewicht und das weiche Gewebe ihres Kleids in seinen Händen zu spüren, meinte, das blumige Parfüm einzuatmen, dessen Duft ihre Halsbeuge verströmte. Er hingegen stank nach Pferdeschweiß und Pferdemist. Und obwohl sie vor seiner Berührung nicht zurückgezuckt war, hatte er nicht den Mut aufgebracht, ihr Gesicht zu berühren oder ihre Lippen zu küssen. Jetzt wünschte er, er hätte es getan. Dann hätte er das Gefühl gehabt, dass sie einander gekannt hatten, wenn auch nur für kurze Zeit.

Es war kindisch von ihm, so viel zu erwarten. Sie stand so weit über ihm wie die Sterne am Nachthimmel. Zudem war sie alt genug, um seine Mutter zu sein. Allerdings gab es viele Männer, die sich Bräute nahmen, die weitaus jünger waren als sie, daher war es vielleicht nicht so schlimm. Denn warum konnte es nicht umgekehrt sein? Er stellte sich vor, wie sie in dem Haus seiner Träume vor ihm stand, in einem wunderschönen Kleid, während sie die Wiege schaukelte. Er musste lachen. Es war viel wahrscheinlicher, dass er das Baby wiegte und die Windeln wechselte.

Er wandte sich von Tonnelle ab und trat durch die Stalltür hinaus in die Nacht. Sein Körper war von einem Summen erfüllt. Er konnte noch nicht schlafen.

Es war spät, aber noch nicht zu spät, um ein Bad zu nehmen. Vielleicht würde er danach einem anderen Vergnügen frönen. Im La rose mouillée hatte man sich auf alle möglichen Arten der Entspannung spezialisiert. Er gab nie viel von seinem kargen Lohn aus, da er ja stets bei den Pferden schlief. Vielleicht würde er heute einen Teil seines Gelds mit den Mädchen des La rose mouillée teilen. Diese Möglichkeit hielt er sich stets offen, obwohl er sich meistens am Ende doch dafür entschied, das Geld zu sparen. Denn er wusste, dass der Traum von seinem eigenen Häuschen schon bald wahr werden würde, wenn er sparsam war.

Er ging in die Stadt, den Regierungssitz des Herzogtums. Auf den Straßen herrschte weitaus mehr Leben als in der Residenz. Betrunkene Zecher strömten aus einer Taverne nahe dem Stadttor, Kutschen ratterten über das Kopfsteinpflaster und der Lärm eines Würfelspiels hallte durch eine Gasse. Die meisten der Straßenhuren ignorierten ihn. Er sah aus, als hätte er kein Geld, und es war ihm nur recht, auf seinem Weg nicht behelligt zu werden. Die ausdruckslosen, leeren Blicke der Straßenmädchen taten ihm weh.

Das La rose mouillée war ein Haus aus massivem grauen Stein, das drei Stockwerke über den Nachbargebäuden aufragte, an die es sich eng anschmiegte. Die weißen Fensterbänke wurden täglich geschrubbt, und das mit Schindeln eingedeckte Dach war mit dekorativen Kupferstegen verziert. Die Bäder dort waren billig und allseits beliebt. Es kostete allerdings extra, wenn man mit einem der Mädchen nach oben gehen wollte, und erheblich teurer wurde es, wenn man sich für einen der jungen Männer entschied, die Madame Hubert aus einem Wüstenland weit im Süden geholt hatte. Henri hatte sie ein oder zwei Male auf seinem Weg ins Bad gesehen: schlanke Männer mit makelloser Haut und dunklem Kajal um die Augen, die nur in lange Seidenhosen gekleidet waren, zu denen sie mehrere Halsketten und silberne Zehenringe trugen. Die Herzogin hätte sich über einen Mittelsmann einen von ihnen kaufen können, wenn sie wollte. Allerdings war die Haut dieser Männer zu dunkel, als dass ein Kind, das ihren Lenden entsprang, als Erbe des Herzogs durchgegangen wäre.

Leise knisternde Fackeln brannten rechts und links des breiten Vordereingangs. Henri schob die reich verzierte Eichentür auf und stand im nächsten Augenblick einem älteren, riesigen Eunuchen gegenüber, der einen schwarzen Mantel trug. Stumm streckte er seine Pranke aus, und Henri legte eine Kupfermünze hinein. Die Hand des Eunuchen schloss sich über dem Geldstück, während er mit dem Daumen der anderen Hand zum Korridor zeigte, der sich hinter seinem Rücken erstreckte. Wildes Gelächter erklang aus dem Innern des Hauses und vermischte sich mit dem Klirren der Kelche, dem Klappern der Messer und leisen Harfenklängen.

Die Türen des Gastraums waren weit geöffnet, damit die Hitze entweichen konnte und die Gäste einen Vorgeschmack auf die Unterhaltung des Abends erhielten. Henri hatte vorgehabt, an der Tür vorbeizugehen, konnte aber doch nicht widerstehen, einen Blick zu riskieren. Er wollte feststellen, ob seine Erinnerungen an die Ausstattung des Raums dem Vergleich mit den Räumlichkeiten der Herzogin standhielten oder nicht.

Allerdings konnte er nicht viel von den Möbeln sehen. Der lange Tisch, auf dem das Büfett aufgebaut war, bot links und rechts Speisen und in der Mitte eine nackte Frau; zwei hemdsärmelige Männer leckten Honig und Wein von ihrem Bauch und ihren Brüsten. Ein Paar trieb es in dem Sessel direkt neben der Tür. Die Frau hatte das Mieder bis zur Taille hinabgeschoben und umklammerte die Lehnen des Sessels, um sich auf dem harten roten Schwanz ihres Partners auf und ab zu bewegen, während ihr kurzer Rock bei jeder Bewegung hochflog und ihre weißen Pobacken aufblitzen ließ. Henri starrte das Paar überrascht an. Es erstaunte ihn, dass es gestattet war, im öffentlichen Gastraum zu vögeln. Obwohl es sich um ein Bordell handelte, erschien ihm diese Freizügigkeit außergewöhnlich. Doch dann bemerkte er die Zuschauer, die die beiden Liebenden umringten. Das hier war eine inszenierte Vorstellung. Ebenso wie die beiden Frauen, die sich auf einer Chaiselongue nahe der Feuerstelle niedergelassen hatten und einander zärtlich streichelten, während eine von ihnen einen elfenbeinernen Dildo in sich hineinschob. Ein Lustknabe massierte ihre Füße. Plötzlich blickte die Dirne auf, als erwartete sie weitere Anweisungen. Henri folgte ihrem Blick zur Mitte des Raums und sah die Herzogin.

Er hatte dieses höfische Abendkleid schon einmal aus der Ferne gesehen, und die Silhouette ihrer Frisur, die von der Tiara gekrönt wurde, war ihm von der Münze vertraut, die er gerade erst dem Eunuchen in die Hand gelegt hatte. Die Haut um seinen Schwanz zog sich automatisch zusammen. Ausgeschlossen! Sie konnte nicht hier sein. Niemals würde sie an einem Ort wie diesem auftauchen. Er schaute genauer hin, und natürlich handelte es sich bei der vermeintlichen Herzogin nur um Madame Hubert, die Besitzerin.

Wenn er all sein Erspartes opferte und ihren Preis zahlte, konnte er sie haben. Jedenfalls fast. In einem oder zwei Jahren hätte er genug gespart. Einen Augenblick lang zog er es ernsthaft in Erwägung – doch es wäre nur ein Verkleidungsspiel. Er schämte sich für den bloßen Gedanken.

Henri eilte den Korridor entlang, verließ das Gebäude und trat in den stillen Hinterhof, der fast vollständig von dem Badehaus eingenommen wurde. Die schmale Gasse zwischen seinen hölzernen Wänden und dem hohen Zaun war mit Kletterrosen bepflanzt. Ihr Duft umschmeichelte seine Nase und vertrieb den strengen Geruch von Parfüm, Wein und Schweiß. Durch den Rosenduft wurde auch der Holzrauch versüßt, der von den Öfen aufstieg. Er folgte einem weißen Kiesweg zum Eingang und öffnete die Tür.

Das Badehaus lag ungewöhnlich still da, er konnte das Wasser plätschern und tröpfeln hören. Die frühabendlichen Gäste waren bereits gegangen, und die Besucher des Bordells waren noch nicht aufgetaucht, um sich einer Waschung zu unterziehen, ehe sie nach Hause zurückkehrten.

Henri betrat die raue Strohmatte, mit der der schmale Flur ausgelegt war. Der Korridor erstreckte sich über die gesamte Länge des Gebäudes. Zur Rechten gab es eine Nische mit Wandhaken und Bänken, wo er seine Kleidung aufhängte und seine Stiefel zurückließ. Das Kind, das normalerweise die Habseligkeiten der Gäste bewachte, schlief auf einem Stapel Handtücher in der Ecke. Henri ließ den Jungen schlafen; er hatte ohnehin nichts, das zu stehlen sich lohnte, wenn man von seinen Stiefeln absah, die mit Pferdemist verklebt waren. Er nahm ein Handtuch vom Regal und betrat den nächsten Raum. Der Boden in diesem Raum war aus Kalkstein, der gerade so sehr angeraut war, dass man nicht ausrutschen konnte. Der Waschraum verfügte über Hocker und Steinschalen mit matschiger, rauer Seife der billigsten Sorte. Weiche und parfümierte Seifen musste man extra erwerben, also benutzte Henri stets das, was kostenlos angeboten wurde. Es genügte für seine Zwecke.

Er hängte sein Handtuch auf und schrubbte sich ab. Seine Schulter und einer seiner Ellbogen waren aufgeschürft, wo einer der Oberstallburschen ihn am Nachmittag gegen eine Wand geschubst hatte, weil er zu spät gekommen war. Er wusch die Wunden sorgfältig aus, aber sie bluteten schon seit Stunden nicht mehr, und die Schwellung ging bereits zurück. In der Zwischenzeit hatte er sie kaum bemerkt, und wenn die anderen den Grund für sein Zuspätkommen gekannt hätten, wäre es ihm schlimmer ergangen. Ein paar Beulen und Abschürfungen waren ein geringer Preis, den zu zahlen er gerne bereit war.

Aus mehreren Rohren floss warmes Wasser in Krüge; wenn sie voll waren, lief das Wasser über und verschwand gurgelnd in einem Abfluss in der Mitte des Raums. Wenn Andrang herrschte, wurde diese Verschwendung durch die Zeit ausgeglichen, die man sparte, weil in mehreren Gefäßen heißes Wasser bereitstand. Ohnehin war kein Wassermangel zu befürchten, da das Bordell eine natürliche Quelle nutzte. Auch diese Tatsache trug zu Madame Huberts Reichtum bei. Der Herzog verfügte ebenfalls über eine Quelle, irgendwo in den Kellern des Palasts. Einen Ort zu belagern, der über seine eigene Wasserversorgung verfügte, wäre der blanke Irrsinn; das war einer der Gründe für die Macht des Herzogs. Zumindest wurde das allgemein behauptet. Henri dachte, es wäre eine Kleinigkeit, den Palast von innen heraus zu erobern. Aber die Menschen dort schwelgten im Luxus und waren vermutlich durchaus zufrieden mit ihrem Los. Sie würden nicht auf ihre Annehmlichkeiten verzichten wollen. Nun, die Diener des Herzogs waren unter Umständen nicht so zufrieden wie die Höflinge, aber wenn er einer dieser Diener wäre, würde er zuerst den Herzog beiseiteschaffen. Erst hinterher würde er den Palast übernehmen, wie jeder kluge Mensch das tun würde. Ein verräterischer Gedanke drängte sich ihm auf: Auch die Herzogin würde er für sich wollen.

Weil er sich gerade Wasser über den Kopf goss, hörte er nicht, dass die Bademagd eintrat. Er schüttelte sich das nasse Haar aus den Augen und blickte überrascht auf die Gestalt, die reglos neben der Tür stand. Sie war etwa in seinem Alter oder ein wenig älter. Das tiefschwarze Haar war kurz geschnitten, sodass er ihre schöne Kopfform erkennen konnte. Durch die kurzen Haare wirkten ihre dunklen Augen noch größer, als sie ohnehin waren. Dieses Mädchen hatte er hier abends noch nicht oft gesehen, meistens arbeitete dann der einbeinige Mann hier oder eine junge Frau, die unaufhörlich redete.

Sie trug ein dünnes Hemd, das ihr nur bis an die Knie reichte. Es klebte feucht an ihren kleinen Brüsten und der Rundung ihrer Hüften. Zwischen ihren Beinen schimmerte ein dunkler Schatten durch den Stoff. Manchmal arbeiteten die Bademägde nackt, aber Henri stellte fest, dass die spärliche Bekleidung dieses Mädchens um ein Tausendfaches aufregender war. Ihre Brüste waren wie runde Pfirsiche, gerade so groß, dass er sie mit der Hand hätte umschließen können. Sie duftete nach Seife und Rosen.

Ihm wurde bewusst, dass er mit offenem Mund vor ihr stand, während Seifenschaum an seinen Beinen hinabrann und der Wasserkrug nutzlos in seiner Hand hing. Er blickte absichtlich nicht auf seinen Schwanz herunter. Er hatte sich geregt, als er ihn in die Hand genommen hatte, um ihn zu waschen, und er wollte jetzt nicht die Aufmerksamkeit der Magd auf sich ziehen. Vermutlich musste sie ständig mit lüsternen Männern klarkommen, Tag für Tag. Er wollte nicht wie diese Männer sein. Und schließlich war er an diesem Tag bereits zum Zuge gekommen. Leicht panisch überlegte er, wie es wohl wäre, wenn er ihr erzählte, dass er ein Bad nahm, weil er am Nachmittag die Herzogin gefickt hatte.

“Seid Ihr bereit für die Wanne, Herr?”, erkundigte sie sich.

Henri nickte und wollte hastig den Wasserkrug auf den Boden stellen, aber sie nahm ihm das leere Gefäß aus der Hand und griff nach einem vollen Krug. “Steht still”, sagte sie. “Ihr seid noch voller Seife.”

Henri schloss die Augen, während sie ihn zweimal von Kopf bis Fuß abspülte. Er stellte sich vor, das Wasser, das an seinem Körper herunter lief, wäre die Berührung ihrer schmalen Finger, die vom ständigen Kontakt mit Wasser spröde waren. Gewöhnlich machte man nicht so viel Aufhebens um ihn. Natürlich war der Raum normalerweise voll mit anderen Männern und sie spülten einander mit zurückhaltender Höflichkeit ab. Er war es nicht gewohnt, mit einer Bademagd allein zu sein, erst recht nicht mit einer so hübschen. Krampfhaft dachte er an etwas anderes, und seine Erektion sank ein wenig in sich zusammen.

Die Bademagd schlang ihm ein Handtuch um die Taille und führte ihn in den angrenzenden Raum. Bisher hatte man ihn noch nie so zuvorkommend behandelt. Vielleicht glaubte sie, er sei irgendein bedeutender Mann. Oder sie hoffte auf ein üppiges Trinkgeld. Aber wahrscheinlich dachte sie bloß, er wäre zu langsam, wenn er alles selbst erledigte, und wollte, dass er endlich fertig wurde und verschwand.

“Mein Name ist Nicolette”, sagte sie. “Nico.”

“Henri”, erwiderte er. Oder aber sie war einfach freundlich.

Sie lächelte ihn an. “Ich weiß. Ich habe dich schon mal hier gesehen.”

Im flackernden Schein der Lampe betrachtete er ihren sich wiegenden runden Hintern, während sie vor ihm her ging und sich dann bückte, um einen Absperrhahn zu öffnen. Dampfendes Wasser rauschte aus dem Rohr und ergoss sich in die Kupferwanne. Sie prüfte die Temperatur, fügte aus einem Eimer kaltes Wasser hinzu und tauchte erneut die Fingerspitzen in die dampfende Flüssigkeit. Schließlich deutete sie auf die Wanne, und er kletterte hinein.

Er hatte den ganzen Tag hart gearbeitet, sowohl vor als auch nach seinem Besuch bei der Herzogin. Die Wärme durchströmte seine müden Muskeln wie der Rausch eines Höhepunkts. “Das tut gut”, stellte er fest, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen.

“Lass mich dein Haar waschen”, schlug Nico vor. “Lehn dich zurück und leg den Kopf auf das Handtuch.”

“Ich habe dafür nicht bezahlt …” Er hoffte, sie bekam keine Schwierigkeiten, wenn sie ihm kostenlos ihre Dienste anbot.

“Es ist in Ordnung”, beruhigte sie ihn. “Wir haben im Moment keine anderen Kunden, und falls welche kommen, wird Suzette sich um sie kümmern.”

“Wenn du sicher bist, dass es in Ordnung ist …” In Erwartung der bevorstehenden Behandlung spannte Henri seinen Körper an und lehnte sich zurück.

“Suzette hat mir erzählt, du arbeitest in den Ställen des Herzogs?”

Suzette musste die Bademagd sein, die unaufhörlich redete. “Ich kümmere mich um die Pferde, die die Herzogin früher ritt”, erzählte er. “Ich hoffe, eines Tages wird sie wieder reiten können.”

“Das hoffe ich auch”, antwortete Nico. “Ich habe sie immer bewundert. Sie wirkt so stark und würdevoll.”

Henri dachte krampfhaft über eine nichtssagende Antwort nach. “Sie reitet wunderbar”, sagte er schließlich. “Ich bin glücklich, von ihren Pferden lernen zu dürfen.”

“Annette – sie ist die Hebamme hier im Bordell – Annette ist ihr sogar schon einmal begegnet. Im Palast. Die Herzogin kam natürlich nicht hierher. Ich habe Annette gefragt, wie die Herzogin ist, aber sie wollte es mir nicht erzählen. Sie wirkt nur sehr traurig, wenn sie an die Herzogin denkt. Dabei sieht Annette nie traurig aus, das ist ein Grund, warum wir … also, warum ich … ach, nein. Wenn ich so weiterschwatze, denkst du am Ende, ich bin wie Suzette. Du bist ein guter Zuhörer. Mach jetzt die Augen zu.”

Sie goss warmes Wasser über seinen Kopf, dann tupfte sie die Tropfen von seinem Gesicht. Schließlich fuhr sie mit den Händen durch sein nasses Haar. “Dein Haar ist so dicht. Es ist ein Vergnügen, es anzufassen. Ich vermisse mein eigenes Haar, aber seit ich hier arbeite, ist es bei Weitem praktischer, es kurz geschnitten zu tragen. Madame Hubert besteht ohnehin darauf.”

“Es steht dir … so kurz”, stellte er fest. “Finde ich jedenfalls. Ich meine, es lässt dich sehr schön aussehen.” Er spürte, wie Röte seine Wangen überzog, hoffte aber, sie würde es in der Dunkelheit, die im Raum herrschte, nicht bemerken.

“Danke”, erwiderte sie. “Es ist sehr freundlich von dir, das zu sagen.” Nachdem sie sich die Hände mit Seife eingerieben hatte, vergrub sie ihre Finger wieder in seinem Haar. Der Duft von Lavendel strich über ihn hinweg, während sie seine Kopfhaut schrubbte und den Schaum in sein Haar massierte. Er musste sich zusammennehmen, um nicht vor Wohlbehagen zu stöhnen. Jede Berührung ihrer Finger schien er auch an seinem Schwanz zu spüren.

“Gefällt dir das?”, wollte sie wissen.

“Oh ja”, sagte er. Es war wie betrunken zu sein, nur besser. So, wie es sich hätte anfühlen sollen, betrunken zu sein.

“Hast du Zeit, noch ein bisschen zu bleiben?”, erkundigte sich Nico.

Sie hatte einsam geklungen, als sie von Annette gesprochen hatte. “So lange du willst”, antwortete er daher.

“Setz dich hin und schließ die Augen.” Sie goss klares Wasser über seinen Kopf, noch einmal und noch einmal und löste mit jedem Mal einen weiteren heißen Rausch der Lust in ihm aus. Henri fühlte sich völlig entspannt. Nur sein Schwanz tänzelte wie ein eifriger Welpe im Badewasser.

“Fertig”, verkündete sie und fügte hinzu: “Ich möchte, dass du mich fickst.”

Er wollte sich zu ihr umdrehen, doch Nico legte die Hände auf seine Schultern und hielt ihn davon ab. “Du fragst dich sicher, warum.”

Das stimmte.

Nico begann, seine Schultern zu massieren. Ihre kräftigen Finger gruben sich in die Muskelstränge an seinem Hals, und er stöhnte wohlig. “Das gefällt dir? Gut.”

Es war mehr als bloßes Gefallen. Nie zuvor in seinem Leben hatte sich etwas so gut angefühlt – wenn er von dem Gefühl absah, den Schwanz in die feuchte Öffnung einer Frau zu schieben. Nachdem Nico sein Haar gewaschen hatte, war er bereit, alles zu tun, was sie wollte.

“Es wird hier im Badehaus bald wieder voll werden”, erklärte Nico. “Das ist immer so, wenn die Vorstellung im Haus vorbei ist. Der nächste Schwung Kunden kommt dann in den Morgenstunden. Jetzt ist der einzige Zeitpunkt, zu dem man ungestört ist. Und dann kamst du herein, und ich habe dich gesehen. Du bist immer nett zu uns. Nicht wie manch anderer.”

“Hmmm?”, machte Henri. Er hörte ihr zu, aber ihre Massage machte ihn einerseits schläfrig und erregte ihn gleichzeitig.

“Du grapschst nicht”, fuhr sie fort. “Das gefällt mir. Darum habe ich gedacht: Warum soll er nicht eine kleine Aufmerksamkeit bekommen? Und warum sollte ich nicht auch etwas davon haben? Wir können einander Lust schenken.”

“Ich tue alles, was du willst”, erklärte Henri. Sicherlich war das hier nur ein Traum. Für einen Tag wie den heutigen gab es keine andere Erklärung.

“Dann lass uns in die Schwitzstube gehen. Hast du die schon einmal ausprobiert?” Sie hob sein Handtuch vom Boden auf, nahm einen Stapel weiterer Handtücher und schob sie sich unter den Arm.

“Das kostet extra”, wandte er ein und stand langsam auf. Er verspürte einen leichten Schwindel, denn all sein Blut strömte in Richtung seines Schwanzes.

Nico streckte die freie Hand nach ihm aus und er legte seine Hand in ihre. Es fühlte sich ganz natürlich an, so vertraut mit ihr zu sein. Sie war wie er. Sie wusste, was es bedeutete, den ganzen Tag zu arbeiten und sich dann nach Entspannung zu sehnen. Er drückte ihre Finger, und sie blickte sich über ihre Schulter nach ihm um und lächelte ihn an. Ihr breiter Mund war fast zu groß für ihr Gesicht, passte aber irgendwie zu der langen Nase und den großen braunen Augen. Als sie lächelte, kräuselte sich ihre Oberlippe und in ihren Augenwinkeln entstanden kleine Fältchen. Er wäre ihr überallhin gefolgt.

Die Schwitzstube war nicht besonders groß. An den gekachelten Wänden rannen Wassertropfen hinab, und aus einem Rohr nahe dem Boden strömte Dampf in den Raum. Durch den wogenden Dampf konnte er die drei breiten Bänke, die an den Wänden standen, kaum sehen.

Er nahm einen tiefen Atemzug und musste ein Husten unterdrücken. Die Luft war feucht und schwer. Er begann sofort zu schwitzen, vielleicht spürte er aber auch nur die Nässe des Dampfs auf seiner Haut.

“Ganz ruhig”, riet ihm Nico.

Plötzlich konnte er atmen, viel tiefer, als er sich je hätte vorstellen können. Der Geruch von zerstoßener Pfefferminze stieg ihm in der Nase. Ein Gefühl der Entspannung machte sich in ihm breit.

Nico breitete die Handtücher auf einer Bank aus, und plötzlich verstand er, warum sie die Tücher mitgenommen hatte. Sein Schwanz, der ein bisschen schlapp gemacht hatte, erholte sich schnell. Nico drehte sich zu ihm um und lächelte erneut. “Würdest du mir hiermit helfen?” Sie zupfte an ihrem inzwischen durchnässten Hemd.

Über dem Hemd legte Henri die Hände auf ihre Brüste, und sein leises Keuchen vermischte sich mit ihrem, als er den feuchten Stoff an ihren Brustwarzen rieb. “Ich würde sie am liebsten wie Äpfel verspeisen”, sagte er. Als ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte, blickte er verlegen beiseite, aber Nico kicherte und legte ihre Finger an seine Wangen.

“Du bist süß”, sagte sie und küsste ihn. Ein Tropfen ihres salzigen Schweißes lief von ihrer Oberlippe in seinen Mund, und er fing ihn mit der Zunge auf. Unterdrückt stöhnte er in ihre Mundhöhle hinein, als sie an seiner Zunge saugte und er daran denken musste, wie es sich wohl anfühlte, wenn sich ihre Lippen um seinen Schwanz schlossen. Wieder und wieder fuhr er mit der Hand über die weichen Stoppeln ihres kurzen Haars. Seine andere Hand wollte nicht von ihrer Brust lassen, und er massierte sie rhythmisch, während sie sich immer weiter küssten. Er war sicher, dass ihre Brust das Weichste sein musste, was es auf Gottes Erdboden gab.

Es ist schon merkwürdig, dachte er belustigt, dass etwas so Weiches mich so hart machen kann.

Sie hielten einen Moment lang inne, um Atem zu schöpfen. Langsam atmeten sie den Dampf ein und ließen ihn wieder aus ihren Lungen strömen. Er half ihr, sich das nasse Hemd über den Kopf zu ziehen, und war danach erneut verloren, als er den Schweiß auf ihrer Kehle und ihren Brüsten schmeckte, während seine Hände an ihren Oberarmen entlangglitten und er die von der Arbeit gestählten Muskeln unter der blütenblattweichen Haut spürte. Im Gegenzug packte Nico seine Arme und massierte sie, ließ die Hände zu seinen Schultern hinauf und von dort weiter zu seinem Rücken wandern. Als ihre Hände seinen Hintern erreichten, drückte er seinen harten Schwanz in ihren Bauch und drängte sich mit verführerischen, stoßenden Bewegungen gegen sie, sodass er sich an ihrer nassen Haut rieb.

Auch seine Haut war nass, aber sie fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Wenn er nicht aufpasste, würde er innerhalb kürzester Zeit kommen. Er zog sich von ihr zurück, schnappte nach Luft und ging zu der Bank, die sie mit Handtüchern bedeckt hatte. Spielerisch tänzelte Nico rückwärts vor ihm her. Als die Kante der Bank in ihre Kniekehlen stieß, setzte sie sich und streckte die Arme nach ihm aus.

Henri ließ sich neben sie fallen und zog sie auf seinen Schoß. Er wollte so schnell wie möglich in ihr sein, aber andererseits konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich an sie zu drücken und die köstliche Reibung nasser Haut an nasser Haut zu genießen. Er rieb sich mit seinen Händen, seinem Gesicht, seiner Brust und seinen Schenkeln an ihr. Nico saß jetzt wie eine Reiterin auf seinem Schoß, ihr Busen auf der Höhe seines Gesichts. Er vergrub die Nase zwischen ihren Brüsten, wo ihr Duft und ihre Hitze am stärksten waren, und es war ein Vorgeschmack darauf, in ihr zu sein. Er konnte ihren rasenden Herzschlag spüren.

Sie drängte ihren Unterleib gegen seine Erektion, drückte seinen Schwanz gegen seinen Bauch und rieb ihn zwischen ihren beiden glitschigen Körpern. Als sie leise keuchte, fuhr er drei Mal hintereinander rasch mit der Zunge in ihren Mund.

“Bitte, bitte, lass mich dich ficken”, stieß er hervor. Ehe er die Worte ausgesprochen hatte, schloss sich ihre rissige Hand um sein Glied und führte es in ihre Möse. Sie senkte sich auf ihn, und er grunzte, als ihre nassen Schamlippen sich an seinen Eiern rieben.

Nico krallte sich schmerzhaft in seine Schultern und bewegte sich auf seinem Schwanz, als versuchte sie, den richtigen Halt auf ihm zu finden. Ihr Inneres sog an ihm, und dann schob sie ihre Hüften nach vorne. Er zwängte seine Hand zwischen ihre Körper, damit sie sich an seiner Handkante reiben konnte. Geradezu verzweifelt hoffte er, sie würde sich endlich auf und ab bewegen; zugleich wünschte er, sie würde nie aufhören, ihn auf so herrliche Art hinzuhalten und zu quälen.

“Mehr”, stöhnte sie. “Mehr, mehr! Fick mich!”

“Ja!” Er stemmte seine Füße in den Boden und stieß mit so viel Kraft nach oben, dass sie auf seinem Schoß hochgehoben wurde. Schon bald passte sie sich seinen Bewegungen an und ritt ihn, bis er glaubte, sein Herz würde explodieren. Dann glaubte er zu spüren, wie sie zwei Mal hintereinander kam. Beim ersten Mal war er so sehr damit beschäftigt, die Kontrolle zu bewahren, dass er nicht sicher war, ob er ihr inneres Flattern spürte, aber beim zweiten Mal gab es keinen Zweifel. Ihre Schreie wurden lauter und lauter, ehe sie sich stumm in ihrer Lust verlor. Er pumpte ein paar letzte, tiefe Stöße in sie, und dann verströmte er sich in ihr. Seine Anspannung verlor sich in schmerzhaften, ekstatischen Zuckungen, und noch mehr Feuchtigkeit als zuvor rann über seine Beine. Keuchend warf er seinen Kopf nach hinten gegen die Wand. Es fühlte sich an, als würde er mit der hölzernen Bank verschmelzen. Nico beugte sich vor und knabberte an seiner Kehle.

“Du bist so süß, Henri”, flüsterte sie. “Aber ich glaube, jetzt brauchst du noch ein Bad.”

Dieses Mal wusch Nico ihn, und anschließend wusch er im Gegenzug sie. Dann rubbelten sie einander mit den Handtüchern trocken und verloren sich dabei in spielerischen Küssen und Zärtlichkeiten. Und nachdem sie einander mit duftenden Ölen eingerieben hatten, wünschte er sich, er könnte noch länger bleiben. Aber die Geräusche im Haus machten ihm klar, dass ihr gemeinsamer Abend zu Ende war. In der Tür küsste er Nico zum Abschied und versprach ihr zurückzukommen, sobald er konnte. Auf seinem eiligen Rückweg zu den Ställen beschloss er, dass Nico ein sehr guter Grund war, all seine dummen Träume zu vergessen, in denen die Herzogin die Hauptrolle spielte.


5. KAPITEL

Vilmos geleitete Camille persönlich in ihre Gemächer und wies Kaspar und Arno an, bei ihr zu blieben und sich nicht wie üblich links und rechts von der Tür zu ihrer Zimmerflucht zu postieren.

Sie wünschte, die beiden wären in der Gegenwart ihres Gatten nicht so sehr darum bemüht gewesen, sie zu beschützen. Der Wille des Herzogs stand grundsätzlich über ihrem, sogar wenn es um ihre persönliche Sicherheit ging. Vielleicht würden die beiden Männer später für ihre treue Ergebenheit bezahlen. Sie musste besser auf sie aufpassen. Aus der Residenz zu fliehen wäre ein guter erster Schritt.

Vilmos stand immer noch vor ihr, als wartete er auf etwas. Arno wandte sich ab und inspizierte die Ecken des Raums.

“Ja?”, fragte Camille.

“Madame la Duchesse”, sagte Vilmos und neigte den Kopf.

Camille hob ihr Kinn. Sie hatte vielleicht an seinem Penis gelutscht, aber sie würde auf keinen Fall darüber sprechen, auch nicht, wenn Vilmos das Gefühl hatte, sich für sein Verhalten entschuldigen zu müssen. Sie hatte keine Wahl gehabt, ebenso wenig wie er. Es schien ihr wenig sinnvoll, sich mit einer Demütigung zu beschäftigen, die nicht mehr rückgängig zu machen war.

Nach einer tiefen, respektvollen Verbeugung verließ Vilmos ihr Gemach und schloss die Tür hinter sich ab. Sie hörte, wie die Bolzen an ihren Platz glitten, bevor das große eiserne Schließband klirrte, in das des Herzogs Siegel eingeprägt war.

Mit diesem endgültigen Geräusch wurden Camilles Knie weich. Sie musste sich zwingen, aufrecht zu stehen. Vielleicht war sie in Sicherheit, solange der Herzog mit seinen privaten Vergnügungen beschäftigt war, aber … sie glaubte nicht daran, auch nur eine Sekunde vor ihm sicher zu sein, sobald sein Spaß vorbei war, selbst wenn es ihr gelang, schwanger zu werden. Und sie ertrug den Gedanken nicht mehr, sich vom Herzog nehmen zu lassen. Und wenn er sie nicht fickte, würde er sie ebenso schnell aufgrund ihrer Schwangerschaft töten lassen, wie er sie beseitigen lassen würde, weil sie unfruchtbar war. Sie hatte sich nur eingeredet, dass der Herzog sie am Leben lassen würde, wenn sie ihm einen Erben verschaffte.

Die Uhr auf dem marmornen Kaminsims – eine unglaublich scheußliche Kreation, die mit goldenen Engeln, weißlackierten Schafen und passenden Schäferinnen verziert war – zeigte ihr, dass Mitternacht gerade vorbei war. Sie hatte das Gefühl, es wären Tage vergangen, seit sie Henri zu sich hatte rufen lassen. Wie lange würde es dauern, bis der Herzog einen Weg fand, ihr das Leben zu nehmen? Was würde er mit ihr tun, ehe er sie enthaupten ließ? Stimmte es, dass man noch etwas sehen konnte, wenn einem der Kopf bereits abgeschlagen war? Sie fühlte sich wie ein Vögelchen, das gegen die Stäbe seines vergoldeten Käfigs flatterte. Ruhelos griff sie nach ihrem Skizzenbuch, legte es jedoch gleich wieder beiseite und rieb sich die Handgelenke, obwohl sie von der Fesselung keine Blutergüsse zurückbehalten hatte.

“Soll ich nach einem Bad für Madame schicken lassen?”, fragte Kaspar.

Es war immer Kaspar, der zuerst sprach. Das war ihr noch nie besonders aufgefallen, aber Arno überließ ihm immer den Vortritt. Vielleicht lag es daran, dass Kaspar älter war. Sie glaubte zu wissen, dass er fast dreißig Jahre alt war, wohingegen Arno im Alter von achtzehn Jahren in den Palast gebracht worden war und inzwischen nicht älter als dreiundzwanzig sein konnte. Sie hatte Sylvie nach Kaspars Alter gefragt; es war schwer, es genau zu sagen, da sie als Eunuchen nie männliche Muskeln ausgebildet hatten, zumindest nicht so, wie man es gewohnt war.

“Wo ist Sylvie?”, antwortete sie mit einer Gegenfrage. Bäder waren Sylvies Aufgabe.

“Sie schläft, Madame.” Kaspar stand entspannt vor ihr, seine großen Hände ruhten auf seinen Zwillingsschwertern. Aus der Nähe konnte sie die winzigen weißen Narben sehen, die seine Unterarme überzogen, alte Verletzungen, die er sich beim Schwerttraining zugezogen hatte. Seine Augen waren blassgrau. “Soll ich sie wecken?”

“Nein”, entschied Camille. Sie wollte ein Bad nehmen, aber nicht so dringend, dass sie genug Geduld gehabt hätte zu warten, bis es für sie bereitet war. Sie musste nachdenken. Und Sylvie hatte in letzter Zeit wenig Schlaf bekommen. Stattdessen hatte sie fast die ganze vergangene Nacht und den darauffolgenden Tag damit verbracht, Henri ausfindig zu machen und ihn zu ihr zu bringen. Camille sah ein, dass sie Sylvie den Schlaf gönnen sollte, denn sie mussten heute Nacht aus dem Palast fliehen. Sie, Sylvie und auch ihre Eunuchen mussten gehen; sie konnte nicht zulassen, dass die drei ihretwegen den Tod fanden. In Ausübung ihres Dienstes zu sterben war die eine Sache. Für nichts und wieder nichts das Leben zu verlieren eine völlig andere.

Im Moment gingen ihre Gedanken im Kreis wie die Zahnräder einer Uhr und kamen zu keinem Ergebnis.

Arno trat vor und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Für einen Augenblick wurde in ihr alles ganz still. Seine Hand war so warm, und seine Berührung gab ihr Kraft.

Mit seiner hohen, sanften Stimme sagte er: “Bitte, Madame! Lasst Euch von uns zu Bett bringen.”

“Wir werden Euch beschützen. Ihr seid in Sicherheit”, fügte Kaspar hinzu.

Bestimmt wussten die beiden, dass das unmöglich war. “Es ist eure Pflicht”, bemerkte sie, um die Reaktion zu testen.

“Es ist unsere Pflicht und unser Wunsch”, erwiderte Kaspar. “Zweifelt nicht daran, dass wir Euch bis zu unserem Tod und darüber hinaus beschützen werden, Madame.”

Sie konnte seinen dramatischen Worten kaum widersprechen. Wenn man sie ermordete, würde man auch ihre Wachen umbringen, also nickte sie.

Bevor er seine Hand von ihrer Schulter nahm, fügte Arno hinzu: “Ihr könnt alles von uns verlangen. Egal, was Ihr wollt, wir werden es für Euch tun. Heute Nacht wollen wir nur für Euch da sein.”

Camille atmete tief durch. Sie konnte den Moment nicht länger hinauszögern und wollte es auch nicht tun. “Die Wachen an den äußeren Mauern vollziehen ihren Wachwechsel in den Stunden vor Sonnenaufgang. Das wird der Zeitpunkt unserer Flucht sein. Ihr zwei, Sylvie und ich, wir werden …” Sie zögerte einen winzigen Moment und dachte mit plötzlich aufwallender Zuneigung an Henri. “Der Stallbursche ist mir treu ergeben. Bis zu unserem Aufbruch wird er uns verstecken.” Wenn Michel herausfand, was der Junge für sie getan hatte … Und wenn sie dann fort war, zusammen mit ihren treuesten Dienern und ihren Pferden … Nein. Sie konnte ihn nicht diesem Schicksal überlassen. “Der Junge Henri wird auch mit uns kommen.”

Kaspar kniete vor ihr nieder und neigte seinen Kopf, bis seine Stirn ihren Fuß berührte. “Wie Ihr befohlen habt, ist alles für eine schnelle Flucht vorbereitet. Ich werde Euch folgen, Madame.”

“Arno?”

Der jüngere Wächter kniete neben Kaspar nieder. “Madame, ich … ich denke, ich sollte nicht gehen. Nicht sofort.”

Kaspar schnappte hörbar nach Luft.

“Nicht”, sagte Arno und berührte sanft Kaspars Arm. Camille beobachtete das Zwischenspiel aufmerksam. Kaspar würdigte den zweiten Eunuchen keines Blicks. Weil er glaubte, Arnos Plan sei unklug? Oder weil er um seinen Freund fürchtete?

“Jemand sollte hierbleiben und Informationen darüber sammeln, ob und wann die Verfolgung aufgenommen wird. Ich könnte später unterwegs zu Euch stoßen oder einen vertrauenswürdigen Boten schicken. Es ist am besten, wenn ich derjenige bin, der bleibt. Vilmos wird mich beschützen. Seine Mutter war die Kusine meiner Mutter. Es ist nicht seine Schuld, dass man mir die Männlichkeit nahm, und seitdem er mich hier fand, hat er auf mich aufgepasst. Außerdem schuldet er Euch jetzt etwas und wird bei den Palastwachen ein gutes Wort für Euch einlegen. Ich werde mich im Palast nicht offen zeigen, sondern bei Freunden in der Stadt Unterschlupf suchen.”

“Madame, er wäre in Todesgefahr. Der Herzog …” Kaspar zögerte. “Es stimmt, Vilmos’ Ergebenheit dem Herzog gegenüber ist nicht besonders stark, aber …”

Camilles Vermutungen, was Vilmos’ mangelnde Loyalität betraf, wurden damit bestätigt. An Arno gewandt erklärte sie: “Es ist ein größeres Risiko, als ich von dir verlangen darf.”

“Es ist Euer Recht, mich zu bitten, für Euch in den Tod zu gehen”, erwiderte Arno. “Ich denke außerdem nicht, dass ich mein Leben riskiere.”

Camille überlegte. Kaspar wirkte bekümmert, doch Arno hatte recht. Sein Vorhaben konnte sie alle vor dem sicheren Tod retten. Sie nickte knapp. “Arno wird hierbleiben. Wir werden Henri dabeihaben, der sich unterwegs um die Pferde kümmern kann.”

Kaspar schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder. Er bückte sich und küsste ihren Fuß.

Camille und ihre Wachen packten die wenigen persönlichen Dinge, die sie mitnehmen wollten. Das übrige, bereits vorbereitete Gepäck würden sie aus einem Versteck außerhalb der Palastmauern holen. Bald waren sie mit den Vorbereitungen fertig. Bis zu ihrem Aufbruch blieben ihnen noch sechs Stunden, die sich endlos lang vor ihnen auszudehnen schienen.

“Wir lassen Sylvie noch eine Weile schlafen”, beschloss Camille. “Dann werde ich sie zu den Ställen schicken, damit sie den Jungen findet. Bis dahin solltet ihr euch ebenfalls ausruhen.”

“Madame”, sprach Kaspar sie an. “Lasst uns Euch heute Nacht zu Diensten sein.”

Es war übliche Praxis, Eunuchen zu benutzen, um sich Befriedigung zu verschaffen. In all den Jahren, die die beiden Kastraten ihr schon dienten, hatte Camille nie darum gebeten. Sie war Michel treu gewesen, sogar nachdem er sie tausend Male betrogen hatte. Heute Nachmittag hatte sie ihn mit Henri betrogen. Dasselbe mit ihren Eunuchen zu tun – von denen einer sich um ihrer Sicherheit willen in Gefahr begab – schien ihr plötzlich ein wichtiges Zeichen dafür zu sein, wie sehr sie sich verändert hatte. Außerdem wäre es besser, als allein in ihrem Bett zu liegen, an die Decke zu starren und sich den Kopf zu zerbrechen.

“Ich danke euch”, antwortete sie. “Das würde mir gefallen. Sehr sogar.”

Sie ließ zu, dass Kaspar ihre Hand nahm und sie zu ihrem Schlafgemach führte. Arno folgte ihnen.

Kaspar entzündete die Wachskerzen auf ihrem Nachttisch und ihrem Toilettentisch. Dann setzte sie sich auf ihr Bett. Arno kniete vor ihr und zog ihr die Pantoffel aus. Die Stoppeln auf seinem Schädel schimmerten golden im Kerzenlicht. Er stellte die Schuhe beiseite, blieb aber mit gesenktem Kopf zu ihren Füßen hocken. Die Linie seines Nackens wirkte verletzlich.

Einige Sekunden verstrichen, und als er sich immer noch nicht regte, fragte Camille: “Woran denkst du, Arno?”

Er schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich tiefer und küsste ihre Füße, viel sinnlicher, als Kaspar es eben getan hatte. Die warme, feuchte Berührung seiner Lippen ließ ein Beben an ihren Beinen herauftanzen. Sie legte die Handfläche auf seinen Kopf. Seine Haut war heiß, seine Stoppeln so rau wie die Zunge einer Katze. Es war ein Vergnügen, ihn anzufassen, und so fuhr sie mit der Hand immer wieder über seinen Kopf und zupfte zuletzt an seinem Ohr. Schließlich lehnte sie sich zurück und stützte sich auf ihre Ellbogen. “Kommt, ihr beiden. Gesellt euch zu mir.”

“Wenn ich darf, Madame?”, fragte Kaspar. Er wies auf seine Waffen. Sie nickte, und er streifte seine Gurte ab. Das Wurfmesser legte er auf ihren Nachttisch, die Schwerter auf den Teppich neben ihrem Bett. Arno folgte seinem Beispiel.

Ihre beiden Wächter zogen sich nicht vollständig aus. Das hatten sie vor Camilles Augen noch nie getan, und sie hatte auch nicht vor, es von ihnen zu verlangen. Kaspar behielt seine weite Hose, Arno die lange Unterhose an. Sie war nicht sicher, ob ihre Sittsamkeit eher daher rührte, dass sie sich vor Camilles Blick schützen wollten oder ob sie damit davor bewahrt werden sollte, zwei unvollständige Männer anschauen zu müssen. Sie überlegte, ob sie ihnen sagen sollte, dass dieser Anblick für sie kein Problem wäre, aber dann kam ihr ein anderer Grund in den Sinn. Vielleicht wollten sie Camille so von ihren Absichten überzeugen. Was sie jetzt taten, taten sie für ihre Herrin und nicht für sich.

Kaspar öffnete ihren Gürtel und schob ihr den Morgenmantel über die Schultern. Dann hob er sie in seine Arme, was er nie zuvor getan hatte. Schweigend drückte er sie gegen seine nackte Brust, während Arno ebenso stumm aus ein paar Kissen ein Nest baute. Sie wollte sich an ihn schmiegen – es war Jahre her, seit jemand sie so gehalten hatte –, aber sie wagte nicht, so deutlich ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit zu zeigen. In diesem Moment legte Kaspar die Hand an ihren Hinterkopf und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie schloss die Augen. Sein Daumen streichelte ihren Nacken, seine Finger gruben sich in ihr Haar. “Nur noch einen Moment”, murmelte er.

Seine Stimme war heller als die eines richtigen Mannes, aber dennoch war sie angenehm. Was machte ihn zu einem unvollständigen Mann? Der Verlust seiner Hoden? Auf viele Arten war Kaspar ein weitaus besserer Mann als ihr Ehemann, obwohl sie derlei nie laut ausgesprochen hätte. Sie fragte sich, ob sich einer der beiden Eunuchen wirklich etwas aus ihr machte. Selbst wenn das nicht der Fall war, so war das, was sie ihr vortäuschten, auf jeden Fall besser als alles, was der Herzog je für sie empfunden hatte.

Arno nahm sie aus Kaspars Armen entgegen und bettete sie auf die Kissen. Sie sank in den Berg aus Samt und Satin, der so weich und bequem war, dass sie Mühe gehabt hätte, sich wieder herauszukämpfen. Aber sie wollte nicht kämpfen. Als Arno begann, eines ihrer Beine zu massieren, ließ sie den Kopf nach hinten sinken. Kaspar widmete sich dem anderen Bein. Sie begannen bei den Zehen und arbeiteten sich über ihre Füße zu den Waden vor. Beide verfügten bei der Massage über vergleichbare Fähigkeiten. Vielleicht – nein, vermutlich – machten sie dies regelmäßig füreinander. Sie hatten ja nur einander.

Camilles Kopf wurde leer, als sie sich ganz ihren Empfindungen hingab und auf diese Weise Zuflucht und Ruhe fand. Inzwischen hatten die Hände ihrer Wächter ihre Knie erreicht, und Arno arbeitete sich weiter nach oben vor. Seine kräftigen Finger massierten die verspannten Muskeln ihrer Oberschenkel, und dabei ließ er ab und zu seine Daumen über ihre Hüftknochen gleiten.

Die Matratze bewegte sich, als Kaspar aufstand. Doch schon bald war er zurück und brachte einen Wasserkrug und eine Schüssel sowie ein gefaltetes Tuch, das über seinem Unterarm lag. Arno schob seine Finger über ihren Unterleib und öffnete ihre Schamlippen. Camille schloss die Augen, als Kaspar sie in Rosenwasser badete. Der raue Stoff des Lappens und die über ihre weiche Haut rinnenden Wassertropfen reizten sie. Ruhelos bewegte sie sich unter Arnos Händen, und als sie unverhofft Kaspars Zunge spürte, spannten sich unwillkürlich ihre Muskeln an. Zunächst zuckte sie unter der Intensität dieser Berührung zusammen, doch schon bald hob sie die Hüften und ersehnte mehr. “Benutz deine Finger. Bitte”, stieß sie atemlos hervor.

Kaspars Finger fuhr um ihre Öffnung, und sie unterdrückte einen Aufschrei.

Arno beugte sich über sie und leckte ihre Ohrmuschel. “Was wünscht Ihr Euch, Madame?”, wollte er wissen. “Befehlt mir, was immer Ihr wollt.”

“Meine Brüste”, antwortete sie. “Saug an meinen Brüsten.”

Zunächst reizte Arno ihre Brüste mit leichtem Lecken, aber schon bald, als sie den Rücken durchdrückte und ihm entgegenkam, biss er sanft in einen Nippel und sog daran, während er mit den Fingerspitzen in ihre andere Brustspitze kniff. Jede dieser Berührungen sandte Schauer in die Tiefe ihres Unterleibs, und die Lust war so heftig wie jene, die ihr Kaspar mit seinem großen, schwieligen Finger bereitete, mit dem er sie von innen massierte. Sie keuchte gegen die Spannung an, die sich in ihr aufbaute. “Mehr”, keuchte sie.

Arno umschloss mit den Händen ihre Brüste und drückte sie zusammen. Camille balancierte über dem Abgrund der Lust. Kaspars Finger konnte nicht tief genug in sie eindringen, um ihr Befriedigung zu verschaffen. Sie schnappte nach Luft und schob sich seiner Hand entgegen, aber es gelang ihr nicht, zu kommen.

“Arno. In der Schublade”, stieß sie hervor. “Neben dem Bett. Die Schnitzarbeit aus Elfenbein.”

Kaspar blickte auf. Sie machte ihm ein Zeichen, aufzuhören. Er hob den Kopf, doch er zog den Finger nicht aus ihr heraus. Seine Augen hatten sich verdunkelt, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sie konnte ihre eigenen Säfte sehen, die um seine Lippen glitzerten. “Ich habe solche Schnitzarbeiten schon mal benutzt, Madame”, sagte er. “Erlaubt Ihr mir, Arno zu zeigen, wie man es macht?”

Camille atmete langsam ein und aus, sodass ihr Herzschlag allmählich langsamer wurde. Nun war sie ein wenig ruhiger. “Ihr werdet es zusammen tun”, befahl sie.

Kaspar verneigte sich. Seine Stirn berührte ihr Knie. “Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten.”

Der Herzog hatte ihr den Elfenbeinpenis geschenkt, um sich über sie lustig zu machen. Sie hatte ihn nie benutzt, einerseits aus Wut über ihren Gatten, zum anderen weil sie nicht von ihren Zofen dabei erwischt werden wollte. In diesem Moment war der künstliche Schwanz eine weitere Waffe gegen ihren Mann und bot ihr das, was zu tun er sich weigerte.

Kaspar nahm den Dildo aus der Schublade und befreite ihn aus dem Leinentuch, in das er gewickelt war. Er sah größer aus, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, selbst wenn er in Kaspars riesigen Händen ruhte. “Arno”, sagte sie ruhig. “Hol mir das Öl in der roten Flasche.”

Arno wusste, dass er in dem mit Schnitzwerk verzierten Schrank nachsehen musste, in dem ihre Zofen die Bade- und Massageöle aufbewahrten. Anschließend trat er an die Feuerstelle und goss heißes Wasser aus dem Kupferkessel in eine Schüssel, um das Fläschchen mit dem Öl darin anzuwärmen. Dann trug er die Schüssel und die Flasche zu ihr herüber, und sie zog den Stöpsel heraus, der aus rotem Glas geformt war, das sich spiralförmig wand und mit blauen Streifen durchsetzt war.

“Leg den Stöpsel auf das Leinentuch”, befahl sie.

In der Zwischenzeit hatte Kaspar den Elfenbeinpenis ebenfalls im Wasser angewärmt.

“Arno, vielleicht könntest du das Öl auf mir verteilen. Von außen und von innen”, schlug sie vor. “Danach wirst du, Kaspar, uns zeigen, wie man einen Dildo benutzt. Arno wird genau aufpassen, und vielleicht löst er dich ab, wenn er Lust verspürt.”

“Und Ihr, Madame?”, erkundigte sich Kaspar mit einem leisen Anflug von Humor.

“Ich hoffe, anderweitig beschäftigt zu sein”, antwortete sie.

“Wenn Ihr gestattet, Madame?” Kaspar stieg aufs Bett und kniete sich neben sie. Dann legte er den Elfenbeinpenis auf das Bettlaken und drückte sie mit den Schultern in den Kissenberg. “Ich werde die Flasche halten”, erklärte er. Arno reichte ihm das Öl, glitt neben ihr auf die Matratze, legte seine Hände auf ihre Knie und drückte sie auseinander, damit er sich zwischen ihre Beine schieben konnte. Camille konnte seinen raschen Atem hören. Sie blickte zu seinem Gesicht auf und sah in seine Augen, die dunkel und groß wirkten.

Er hat Angst, dachte sie. Er dachte nicht an das, was er gerade tat, sondern daran, was mit ihm geschehen würde, sobald sie mit Kaspar und Sylvie geflohen war. Er brauchte ihre Ermutigung. Sie gab Kaspar mit Blicken ein Zeichen.

Kaspar legte seine freie Hand auf Arnos nackte Schulter und rieb sie zärtlich. Dann beugte er sich vor und küsste Arnos Wangenknochen. “Streichle sie so, als würdest du zarte Blütenblätter berühren.”

Seine Hände ruhten noch immer auf ihren Knien, als Arno fragte: “Würde Euch das gefallen, Madame?”

“Ja.” Sie öffnete ihre Beine etwas weiter für ihn. “Du darfst das Öl nun benutzen, wie es dir gefällt.”

Kaspar neigte die Flasche über ihrem Bauch. Das Öl rann auf ihren Unterleib und daran herunter. Es fühlte sich wie die Berührung von Fingern an, die in die Falten zwischen ihren Beinen glitten und ihren Venushügel liebkosten.

“Jetzt seine Hände”, befahl sie. Arno wölbte die Hände, als wollte er eine Spende empfangen, und Kaspar benetzte seine Handflächen mit Öl.

“Ganz sanft”, sagte Kaspar.

Camille war sich nicht sicher, was er damit meinte, aber der Gedanke verflüchtigte sich, als Arno seine Hände auf sie legte. Eine Hand schmiegte er an ihren Venushügel, und die andere drückte er zärtlich auf ihren Unterleib, als wollte er sie mit ihrem Körper verschmelzen.

Sie war bereits von ihren vorangegangenen Aufmerksamkeiten feucht und geschwollen, und als Arnos Finger sich zwischen ihre Schamlippen schoben, hielt sie den Atem an. “Zwei Finger”, wies sie ihn an. “Verteil das Öl tief in mir.”

Arno gehorchte. Sein Atem ging schnell und rau, aber seine Finger waren sehr vorsichtig. Wenn sie die Augen schloss, waren die Empfindungen zu viel für sie, darum starrte sie den Elfenbeinphallus an, den Kaspar gegen seine Brust drückte, um ihn zu warm zu halten. Schließlich beugte er sich zu ihr herab und sah sie fragend an. “Jetzt, Madame?”

Zuerst konnte sie nicht sprechen und nickte nur. Dann schluckte sie und stieß hervor: “Jetzt.”

Arno rückte beiseite, hielt aber immer noch ihre Schenkel gespreizt. Kaspar ölte den geschnitzten Phallus ein, kniete sich zwischen ihre Beine und schob den runden, polierten Kopf des Elfenbeinpenis in ihre enge Öffnung. Ihre körperliche Anspannung war so groß, dass die Stimulation zu einem süßen Schmerz anwuchs. Sie konnte nicht länger warten.

“Schnell”, befahl sie. Kaspar stieß den Dildo mit kurzen, heftigen Bewegungen in sie hinein und drehte ihn leicht tief in ihr. Innerhalb weniger Augenblicke drückte sie den Rücken durch und wölbte sich seiner Hand entgegen. Ihr ganzer Körper spannte sich angesichts des bevorstehenden Höhepunkts an. Schon bald konnte sie ihre Schreie nicht länger zurückhalten, während sie unter dem Orgasmus erbebte. Mit jedem heftigen Zucken rang sie nach Luft.

Arno beugte sich zu Kaspar hinüber und küsste ihn, zunächst zärtlich, dann immer hungriger. Camille hätte sich vielleicht darüber gewundert, wenn sie nicht von Erschöpfung und den auslaufenden Wellen ihrer Erregung so satt gewesen wäre. Sie streckte die Arme aus und sogleich wurde sie von der Wärme und der weichen Masse der beiden Männerkörper umgeben. Die beiden küssten sie abwechselnd, indem sie ihre warmen Lippen kurz auf ihre Haut drückten.

Dann schlummerte sie ein und schlief tief und fest. Als sie wieder erwachte, kniete Kaspar neben dem Bett. Er war angekleidet, hatte seine Waffen wieder angelegt und wartete, dass sie die Augen aufschlug.

“Madame, Sylvie ist hier”, berichtete er. “Ich habe Arno fortgeschickt, damit er noch einige Kleinigkeiten besorgt und sich unauffällige Kleidung anzieht.”

Sylvie trug nur einen Morgenmantel. Ihr langes Haar hing in einem unordentlich geflochtenen Zopf über ihre Schulter, eine Wange zeigte die Abdrücke ihres zerknautschten Kissens. “Madame la Duchesse, stimmt es, was Kaspar mir erzählt hat?”, erkundigte sie sich. “Wir nehmen auch den Stallburschen mit?”

“Ja. Er hat mir aus freiem Willen seine Hilfe angeboten. Du wirst zu ihm gehen und ihm von mir ausrichten, dass ich ihn jetzt brauche. Er soll die Pferde und ein Packtier mitbringen, außerdem alles, was er zur Versorgung der Tiere braucht. Du erinnerst dich sicher, dass ich die Zuchtstation für geeignet halte, um uns dort bis zu unserem Aufbruch zu verbergen. Er wird wissen, wo wir uns dort am besten verstecken können. Und auch in anderer Hinsicht wird er uns nützlich sein.”

“In anderer Hinsicht … Madame …”

“Nimm dich zusammen, Sylvie. Du hast gewusst, dass ich womöglich nicht sofort schwanger werde.”

Sylvie errötete. “Ja, Madame. Ich werde tun, was Ihr befehlt. Allerdings mache ich mir Sorgen …”

“Überlass das Sorgenmachen mir.”

Sobald Sylvie sich angekleidet hatte und aus dem Schlafgemach geschlüpft war, um Henri zu suchen, legte Kaspar Camille einen Kapuzenmantel um. “Könnt Ihr Euch darin gut bewegen und rasch laufen, Madame?”

Sie probierte den Faltenwurf aus und raffte den Stoff zusammen. Unter dem Mantel trug sie Reitkleidung mit einer Männerjacke, die ihre weiblichen Formen verbergen sollte. Sie fühlte sich eingezwängt, aber sie konnte sich bewegen. “Ich werde tun, was notwendig ist”, sagte sie, während Kaspar in ein Hemd schlüpfte, das er über seinen Messergurten trug und die Schnürung am Halsausschnitt verschloss. Er sah völlig fremd aus, wenn seine haarlose Brust bedeckt war: größer und massiver.

Arno kam zurück ins Zimmer. Er schob Kaspars Ärmel hoch und befestigte an seinen Handgelenken Ledergurte, in denen sich zwei kurze Messer befanden. Währenddessen gab Kaspar ihm eine ganze Reihe Anweisungen. Sein Murmeln war so leise, dass Camille seine Worte nicht verstehen konnte.

Sie wandte sich von den beiden miteinander flüsternden Eunuchen ab und ließ ein letztes Mal den Blick durch ihre Gemächer schweifen. Womöglich kehrte sie nie wieder hierher zurück. Vielleicht wurde sie auf der Reise gefangen genommen und getötet. Wenn es ihr nicht gelang, Michel zu stürzen, starb sie vielleicht, wenn sie sich ihm entgegenstellte. Es war wahrscheinlich besser, überlegte sie, im Kampf zu sterben, statt zu einem Richtblock geführt zu werden. Aber sie fand keinen Trost bei dem Gedanken, der Hinrichtung zu entkommen und auf andere Weise den Tod zu finden. Sterben hieß sterben, und sie wollte leben. Schließlich hatte sie gerade erst begonnen, auf eine bessere Zukunft zu hoffen.

Arno zog seine schlichte Kappe vom Kopf, kam zu ihr und kniete vor ihr nieder. Sie küsste ihn auf den Scheitel und zog ihn hoch. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und küsste ihn zuerst auf die Wangen und zum Schluss ganz leicht auf den Mund. Sie hielt seinen Blick fest und sagte: “Ich will nicht, dass du für mich stirbst, Arno. Gib gut auf dich Acht.”

“Das werde ich, Madame”, versprach er. “Ich sollte jetzt besser gehen, wenn ich unbemerkt bleiben will.”

Camille nahm seine Hand und schloss seine Finger über ihrem Siegelring. In seiner riesigen Hand wirkte der Ring wie das Schmuckstück einer Puppe. “Du wirst deine Sache gut machen”, versicherte sie ihm. “Und nun geh.”

Nachdem Arno verschwunden war, legte Kaspar die größere ihrer Taschen über seine breiten Schultern. Dann griff er nach Camilles kleinerer Tasche, aber sie kam ihm zuvor. “Es ist mir lieber, wenn du die Hände für deine Waffen frei hast”, erklärte sie ihm und nahm selbst ihre Tasche. “Wir können nicht während der ganzen Reise das Hofzeremoniell befolgen. Jedenfalls nicht, ohne aufzufallen.”

“Also gut, Madame.” Kaspar legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie zu der verborgenen Tür, die ihre Zofen benutzten. Camilles Herzschlag beschleunigte sich. Sie verließ tatsächlich den Palast.

Seit ihrer Jugend war sie nicht mehr durch diese Flure gegangen. Damals war sie durch den ganzen Palast geschlichen, um zu den geheimen Treffen mit Maxime zu gelangen. Die für die Dienstboten gedachten Gänge wirkten heute dunkler und schmaler als zu jener Zeit, und eine unnatürliche Stille umgab sie, während die Absätze ihrer Reitstiefel über die zerschrammten Holzfußböden klapperten. Die Wände zwischen diesen Fluren und den Räumlichkeiten, die dahinter lagen, waren dick genug, um notfalls auch Geräusche von laut klapperndem Geschirr zu verschlucken. Darum brauchte sie nicht zu fürchten, gehört zu werden – logisches Denken half ihr in dieser Situation allerdings nicht. Die Luft schien schwer auf ihr zu lasten und war durchdrungen vom Geruch der brennenden Talgkerzen. Der Rauch kratzte sie in der Kehle.

Kaspars Stimme ließ sie zusammenzucken. “Thérèse wird frühestens in einer Stunde im Palast unterwegs sein, um die Feuer zu schüren”, erklärte er ihr. “Bis dahin sind diese Flure normalerweise verlassen.”

“Und die Wege, die aus der Festung führen?”, wollte sie wissen. Selbst als junges Mädchen war sie nachts nicht außerhalb der Mauern des Palasts gewesen, was daran lag, dass damals der Eunuch Jarman so gut auf sie aufgepasst hatte.

“Diese Wege sind weniger sicher”, gestand Kaspar. “Manchmal sind dort nachts ziemlich viele Wächter und Höflinge unterwegs, die aus der La rose mouillée zurückkommen. Oder Konkubinen, die nach Hause zurückkehren. Ich werde Euch beschützen, Madame.”

Camille wünschte, sie könnte sich selbst beschützen, und ärgerte sich, weil sie so viel Unterstützung brauchte. Es fühlte sich feige an, und sie war lange genug ein Feigling gewesen. Nie war sie mutig genug gewesen, Michel entgegenzutreten. Sie hätte die Gelegenheit gehabt, aber hatte nichts unternommen, um ihren Vorteil aus der Situation zu ziehen. Beim nächsten Mal werde ich nicht so vorsichtig sein, sagte sie sich. Das nächste Mal werde ich aus einer Position der Stärke heraus handeln.

Kaspar führte sie auf direktem Weg zum Hinterausgang des Palasts. An der Tür griff er nach der Kapuze ihres Mantels und zog sie ihr tiefer ins Gesicht. Camille schob seine Hand weg. “Ich bin kein Kind”, erklärte sie. In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die sie nicht beabsichtigt hatte. Kaspar neigte den Kopf, dann lockerte er das Schwert, das an seiner rechten Hüfte hing. Einen Moment lang drückte er lauschend sein Ohr gegen die Tür, bevor er sie öffnete.

Dunkelheit und kalte Luft drangen herein, und der Geruch nach feuchter Erde und geschnittenem Gras umwehte sie. Camille atmete den Duft tief ein. Die Luft draußen vor dem Tor fühlte sich auf ihrer Haut nach Freiheit an. Sie kämpfte gegen den plötzlichen Wunsch an, so schnell sie konnte auf das freie Feld unterm Sternenhimmel zu laufen und sich im Grün zu wälzen. Stattdessen bemühte sie sich, ruhiger zu atmen, während sie an Kaspars Arm vorbei in die Dunkelheit starrte. In der Ferne hörte sie Männerstimmen, die versuchten, sich im Grölen von Zoten zu überbieten. Drei Männer? Vier? Sie schrak zurück.

Kaspar schob sie vorwärts. “Kommt. Wir müssen hier weg sein, bevor sie den Eingang erreichen.”

Camille ließ sich von ihm durch die Tür schieben. Sie wandten sich nach links und hielten sich im Schatten der Mauer. Vor ihnen erstreckte sich eine Wiese, auf der ein paar schlafende Kühe lagen. Da jemand, der die Grünfläche überquerte, leicht zu sehen war, hatte sie dieselbe Funktion wie ein Burggraben. Die hintere Grenzmauer ragte jenseits der Wiese auf. Im Licht ihrer Laternen ragten die Schatten von vier Wachmännern schwarz vor den strahlend weißen Steinen der Mauer auf.

“Rührt Euch nicht”, murmelte Kaspar und drückte sie dicht neben der Palastmauer in die Hocke. Ihr dunkler Mantel würde hoffentlich mit dem dunklen Granit verschmelzen. Er ließ die Tasche neben ihr von der Schulter gleiten und trat ins Licht.

Zitternd beobachtete Camille unter dem Saum ihrer Kapuze hervor, was geschah. Es war Eunuchen verboten, sich außerhalb der Palastmauern zu bewegen, und obwohl sie diese Regel nie sonderlich ernst genommen hatte, gab es keine Garantie, dass diese Wachmänner das ebenso sahen. Wenn sie beschlossen, Kaspar für die Nacht einzusperren, konnte sie den Weg zur Zuchtstation immer noch allein zurücklegen. Aber es würde schwierig sein, ihn freizubekommen, und es würde ihre Abreise erheblich verzögern. Und wenn die Wachmänner entschieden, Kaspar in ihre Gemächer zurückzubringen und feststellten, dass sie verschwunden war, wäre das eine Katastrophe.

“Ho!”, rief der kleinste der Wachmänner. “Kaspar!”

Es wurde immer schlimmer. Camille erkannte die Stimme – es war Léopold, der zu Michels persönlicher Ehrengarde gehörte. Diese Männer waren dem Herzog direkt unterstellt und erstatteten ihm persönlich Bericht. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Léopold mitten auf dem Kiesweg. “Was fehlt dir, Eunuch? Suchst du zwischen den Kuhfladen nach deiner Männlichkeit?”

“Vielleicht findest du sie bei den Lustknaben in der La rose mouillée”, bemerkte ein anderer und rülpste. Daraufhin versetzte ihm ein dritter Wachmann eine Ohrfeige und zwischen den beiden begann eine Rauferei.

Kaspar ignorierte die Streitigkeiten und sagte: “Ich bin auf der Suche nach Vilmos. Habt ihr ihn gesehen?”

“Er vögelt höchstwahrscheinlich den werten Herzog”, meinte Léopold höhnisch. “Ehe ich das täte, würde ich meinen Dienst im Palast aufgeben.”

“Es ist immer noch besser, den Herzog zu vögeln, als seine Eier zu verlieren”, stellte der vierte Wachmann fest.

Mit kühler Stimme bemerkte Kaspar: “Es ist zweifellos besser, keine Eier zu haben, als dem Herzog am dreckigen Arsch herumzuspielen.”

Wenn Kaspar sie so sehr provozierte, dass sie ihn töteten, würde Camille ihn wegen seiner Dummheit in Gedanken ein zweites Mal umbringen. Sie schloss die Augen, als die Beleidigungen immer schneller und gröber hin und her flogen. Schon bald erklang das fleischige Klatschen von Fäusten auf Fleisch; das Klirren einer zu Boden fallenden Laterne; das dumpfe Geräusch schwerer Körper, die zu Boden gingen; Grunzen und Flüche und Keuchen. Nach ein paar Minuten öffnete sie die Augen und sah, wie zwei der Wachmänner Kaspar von Léopolds kraftlosem Körper zogen. Der vierte Wachmann krümmte sich im Gras und musste sich übergeben.

“Du verschwindest besser, bevor Léopold wieder zu sich kommt”, riet einer der Männer. Camille erkannte seine Stimme. Es war Rodrigue, ein weiterer Mann aus Michels Ehrengarde. “Eugène, du auch. Du kannst dir keine Schwierigkeiten mehr leisten. Warst du nicht für den Wachwechsel zum Sonnenaufgang eingeteilt?”

Eugène fluchte und rannte zu der Tür, die in das Innere des Palasts führte. Camille zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm ins Schloss flog.

“Danke”, sagte Kaspar.

“Du verschwindest besser wieder und gehst zur Herzogin, falls Léopold es sich in den Kopf setzt, Schwierigkeiten zu machen”, sagte Rodrigue. Er beugte sich hinab und wuchtete Léopold über seine Schulter. Den vierten Wachmann packte er beim Ärmel und zog ihn mit sich in Richtung Tür. “Wenn ich Vilmos sehe, lasse ich ihn wissen, dass du nach ihm gefragt hast. Nimm die Laterne.”

“Ich danke dir vielmals.” Kaspar sah zu, wie Rodrigue und sein betrunkener Kumpan Léopold durch die enge Tür manövrierten. Dabei stieß Léopolds Kopf mehr als einmal gegen die Wand.

Dann wischte Kaspar sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Im Licht der Laterne erkannte Camille einen dunklen Blutfleck unter seiner Nase.

Langsam richtete sie sich auf und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. Kaspar blickte in ihre Richtung und löschte die Laterne. Sie hörte seine Stiefel über den Kies knirschen, dann ein leises Klacken, als er die Laterne neben der Tür auf den Boden stellte. Camille atmete tief ein und gesellte sich zu ihm. “Danke”, sagte sie leise.

“Léopold könnte uns Probleme bereiten”, stellte Kaspar fest.

“Dann sollten wir uns beeilen.”

Er griff in der Dunkelheit nach ihrer Hand, und als er sie zum hinteren Tor führte, spürte Camille, wie Freude in ihr aufstieg. Schon bald würde sie frei sein.


6. KAPITEL

Henri hätte den Weg vom Badehaus nach Hause am liebsten tanzend zurückgelegt, wenn er nicht so schrecklich erschöpft gewesen wäre. Er hatte den ganzen Vormittag gearbeitet, der Nachmittag war ein Wechselbad aus Leidenschaft und Todesangst gewesen, und anschließend hatte er wieder bis weit in den Abend im Stall gearbeitet. Und schließlich war da noch das erschöpfende Liebesspiel mit Nico im Bad gewesen. Dennoch musste er vor Sonnenaufgang aufstehen, um die Pferde vor der Hitze des Tages zu trainieren.

Als das Pony Poire, der treue Gefährte der Herzogin aus Kindertagen, im vergangenen Sommer auf der Koppel tot umgefallen war, hatte man keinen Ersatz besorgt. Seitdem schlief Henri normalerweise in Poires verlassener Box am Ende des Gangs. Dort lagen seine Decken und sein zweites Hemd, das er jetzt aber trug, weil er nach dem Bad immer reine Kleidung anzog. Er fühlte sich so sauber, dass ihm die Vorstellung widerstrebte, am nächsten Morgen das dreckige Hemd für die Arbeit wieder anzuziehen. Doch beim Erwachen würde ihm diese wundersame Nacht ohnehin wie ein Traum erscheinen. Das hoffte er zumindest. Früher oder später musste er sich wieder mit seinem Alltag abfinden. Es würde einfacher für ihn sein, wenn er nicht zu viel über das nachdachte, was er vermisste.

So leise wie möglich hob Henri den Balken, mit dem das Stalltor gesichert war. Keiner der älteren Stallburschen schlief hier. Nicht mehr. Aber lautes Krachen würden sie auch im Nachbarstall hören, wo sie auf Liegen neben den Jagdpferden des Herzogs schliefen. Des Herzogs Pferde fraßen oft nachts und liefen manchmal in ihrem Auslauf herum. Henris Pferde – besser gesagt die Pferde der Herzogin – waren hingegen in bester Verfassung. Er sorgte dafür, dass es so blieb, denn auch wenn die Herzogin nie mehr reiten durfte, sah sie die Tiere vielleicht aus der Ferne, und er wollte sie nicht enttäuschen. Außerdem liebte er seine Pferde.

Er verriegelte das Stalltor von innen und tappte den Gang hinunter, an den die geräumigen Boxen grenzten. Mondlicht fiel in silbrigen Streifen auf den Boden. Tonnelle wieherte, also blieb er bei ihr stehen, tätschelte ihre Schulter und ließ sie in sein Haar schnauben. “Warum schläfst du nicht?”, fragte er leise. Natürlich gab sie ihm keine Antwort. Guirlande war ebenfalls noch wach und blinzelte ihn verschlafen über die untere Hälfte der Tür an, auf der in verblasster Goldschrift ihr Name stand. Henri zog ihren Kopf zu sich heran und presste seine Stirn an die des Pferdes. Er sog den vertrauten Pferdegeruch ein. Am liebsten hätte er mit ihr geredet und ihr all die wundersamen Dinge erzählt, die ihm heute passiert waren, aber das wäre mehr als dumm gewesen, weil ihn jemand hätte belauschen können. Er durfte nie darüber sprechen, ja nicht einmal daran denken, was heute zwischen ihm und der Herzogin passiert war. Es könnte sie das Leben kosten und würde für ihn den sicheren Tod bedeuten.

Henri gähnte und begann, über die niedrige Boxentür zu klettern, auf der Poire geschrieben stand. Auf halbem Weg schnappte er nach Luft und wollte sich hastig zurückziehen. Doch die dunkle Gestalt, die er gesehen hatte, packte ihn bei den Schultern und zerrte ihn hinunter ins Stroh.

Er landete auf etwas Weichem, aber augenblicklich wurde er herumgeworfen und auf den Boden gedrückt. Strohhalme bohrten sich hart in seinen Nacken, als sein Angreifer den Unterarm gegen seinen Hals drückte. Henri rang nach Atem, und der Griff lockerte sich. Abrupt ließ die Gestalt ihn los und trat zurück.

“Du hast mich überrascht”, sagte sie. Als wäre es sein Fehler, dass sie versucht hatte, ihn zu erwürgen.

Er erkannte die Stimme. Es war Sylvie, die Zofe der Herzogin, die ihn am Nachmittag abgeholt hatte. “Oh”, sagte er verwirrt und zitterte dabei von Kopf bis Fuß.

“Du hättest nicht so spät heimkommen dürfen”, erklärte Sylvie. “Ich musste über eine Stunde auf dich warten.” Mit ihrer behandschuhten Hand klopfte sie sich den Staub ab und öffnete den Blendschutz ihre Laterne. Sie trug eine eng anliegende Reithose, ein Männerhemd und derbe Stiefel, ihr Haar hatte sie unter einer Kappe verborgen. Seine Augen weiteten sich. Wenn er sie aus der Entfernung gesehen hätte, wäre er nicht auf die Idee gekommen, eine Frau vor sich zu haben. Vielleicht war das der Sinn ihrer Verkleidung. Eine einsame Frau, die zu dieser Nachtstunde in den Stallhöfen herumlief, konnte leicht in Schwierigkeiten geraten.

“Worauf hast du gewartet?”, erkundigte sich Henri.

Ihr harter Schlag gegen seine Schulter traf ihn völlig unerwartet, und es gelang ihm nicht, sich rechtzeitig zu ducken, um die Wucht des Hiebs zu mildern. “Das ist also die Ergebenheit eines Stallburschen”, zischte Sylvie. “Du hast es bereits vergessen! Madame wird sehr enttäuscht sein!”

Henri setzte sich ins Stroh. Er hatte nicht beabsichtigt, sich zu setzen, aber plötzlich saß er dort und suchte mit den Fingern im Stroh Halt. “Madame?”, flüsterte er.

“Ja, Dummkopf! Hast du nicht gesagt, du könntest ihr helfen zu fliehen, wenn es nötig ist? Nun, jetzt ist es nötig. Sie muss fliehen, und sie geht nirgendwo ohne mich hin, außerdem werden wir einen Wächter bei uns haben, einer der Eunuchen wird uns begleiten. Und sie sagt – sie sagt –, wir brauchen dich. Obwohl ich kaum sehe, wo du uns von Nutzen sein kannst. Der Eunuch und ich können uns genauso gut um die Pferde kümmern, wenn wir uns darin abwechseln, sie zu beschützen. Aber Madame soll bekommen, was sie will. Darum musst du mit uns kommen.”

Henri blinzelte verwirrt. “Jetzt?”

Sylvie packte sein Hemd, riss ihn hoch und schüttelte ihn. “Ich bin nicht um meiner selbst willen hier, du dummer Junge! Bereite alles vor, wir brechen morgen auf.”

Sofort fing Henri an, im Kopf wild zu rechnen. Wenn es um komplizierte Berechnungen ging, brauchte er einen Stecken, mit dem er die Zahlen in den Staub schreiben konnte. Aber selbst ohne dieses Hilfsmittel wusste er, dass er nicht genug Geld hatte, um sich auf einer Reise, egal wie lang sie war, zu versorgen. Es reichte erst recht nicht für die Herzogin und ihr Gefolge, selbst wenn das nur zwei Personen waren. Es würde ihm auch nicht möglich sein, unterwegs genügend zu verdienen. “Es wird nicht reichen”, gestand er und versuchte, es der Zofe zu erklären. “Ich gebe ihr nur zu gern alles, was ich habe, aber es wird nicht lange reichen. Was werden wir tun, wenn mein Geld ausgeht?”

Sylvie warf die Hände hoch. Befreit von ihrem Griff rutschte Henri von ihr fort. “Du bist verrückt”, stellte sie mit offenkundig gespielter Geduld fest. Henri fragte sie nicht, was sie meinte. Er konnte es sich denken.

“Wo werden wir hingehen? Brauchen wir dort kein Geld?”

“Ich will deine armseligen Münzen nicht”, fauchte Sylvie. “Alles ist vorbereitet, wir haben ausreichende Geldmittel zur Verfügung, und ich habe zudem Edelsteine in die Gewänder eingenäht. Was wir brauchen, ist ein Versteck. Du kannst uns doch verstecken, nicht wahr? Nur zwei von uns, Madame und mich. Der Eunuch wird kommen und uns abholen, sobald der Zeitpunkt für die Flucht günstig ist.”

“In der Stadt sind viele Menschen”, sagte Henri. “Wir könnten uns mitten unter ihnen verbergen.”

“Nein. Dort gibt es zu viele Leute, die sie kennen. Madame hat mir von der Zuchtstation erzählt. Du kannst uns dorthin bringen. Ich werde mich um ihre Sicherheit kümmern, du aber brauchst nur die Suchtrupps des Herzogs ablenken.”

Natürlich. Er hätte selbst an die Zuchtstation denken können. “Wir haben Glück. Guirlande steht kurz vor ihrer Rossigkeit”, sagte er. “Andernfalls würde man mich nicht gehen lassen.”

“Ich bin froh, dass du mir zustimmst”, erklärte Sylvie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deine Sachen holen?”

Alles stellte sich als viel einfacher heraus, als Henri zunächst gedacht hatte. Es war sogar so einfach, dass er das sichere Gefühl hatte, es würde schiefgehen, wenn er es am wenigsten erwartete. Es sei denn, sein Glück hatte sich gewendet. Er hatte von Leuten gehört, die verflucht waren und denen Eiterbeulen wuchsen. Oder sie verloren ihre Manneskraft, und aus ihrem Mund sprangen lebende Frösche. Was war, wenn er verflucht war, von nun an Glück zu haben? Er lächelte still in sich hinein. Ach, das war ein dummer Gedanke. Sylvie bestrafte ihn für seinen verträumten Gesichtsausdruck, indem sie ihm eine Kopfnuss verpasste. Es schien ihr gefallen, ihn zu schlagen. Er vermutete, dass sie einen kleinen Bruder hatte. Oder auch mehrere.

Kurz nach Sonnenaufgang führte Henri Guirlande, Tonnelle, Lilas, Tulipe und ein Maultier namens Tigre über einen Pfad am Rande der herzoglichen Wälder. Sein Herz wurde leichter, als er den frischen Geruch des Nebels wahrnahm, der aus dem Gras aufstieg. Der Tag würde erneut heiß werden, doch das kümmerte ihn nicht, da er ausnahmsweise nicht draußen sein würde. Die Stuten blieben während der paar Tage, die es dauerte, die geeigneten Deckhengste auszuwählen und zur Zuchtstation zu bringen, immer auf den Koppeln. Wenn die Hengste kamen, würden er und die Stuten jedoch bereits fort sein, zusammen mit der Herzogin. Und mit Sylvie. Und einem Eunuchen. Wenn sie bis dahin nicht gefangen genommen und umgebracht worden waren. Er beschloss, über diese Möglichkeit nicht weiter nachzudenken. Wenn die Pferde seine Angst spürten und dadurch unruhig wurden, könnte jemand bemerken, dass irgendetwas nicht stimmte.

Trotz seiner Sorgen begegnete er auf dem Weg zur Zuchtstation niemandem, nicht einmal einem Gärtner oder einem Jäger. Der Fußmarsch dauerte über eine Stunde. Der Stall lag so weit vom Palast oder den umliegenden Häusern der Höflinge entfernt, damit sich niemand vom durchdringenden Wiehern der Deckhengste gestört fühlte. Der Weg war aber auch nicht so weit, dass Henri ein schlechtes Gewissen hätte haben müssen, weil er Tigre vier Sätze Sattelzeug aufgeladen hatte. Wenn sie wirklich zu einer langen Reise aufbrachen, wollte er die Pferde nicht mit billigen, schlecht sitzenden Sätteln quälen, wenn es doch für sie maßgefertigte gab.

Als er in der Zuchtstation ankam, sah er weder die Herzogin noch Sylvie. Er wollte nicht nach ihnen rufen, weil er fürchtete, Aufsehen zu erregen. Vielleicht waren die Frauen noch nicht angekommen. Er brachte die Stuten auf die kleine Koppel direkt neben dem Stall und lud das Sattelzeug von Tigres Rücken, ehe er auch dem Maultier etwas Auslauf ermöglichte. Noch immer wies nichts auf die Ankunft der Frauen hin. Sein Herz, das sich beruhigt hatte, während er die Routinearbeiten erledigte, begann wieder schneller zu schlagen. Sein Nacken kribbelte. Er stapelte Guirlandes Sattel auf den von Tulipe, legte die Zügel über seine Schulter und brachte alles in die Sattelkammer. Den Schlüssel dazu hatte ihm der oberste Stallbursche, garniert mit einigen wilden Drohungen, am Morgen überreicht.

Mitten in dem dunklen Raum erstarrte er plötzlich, denn er war sicher, dass er nicht allein war. Er hörte, wie jemand Luft holte, und ein leichter Rosenduft erfüllte die Kammer. Nachdem er ein paar Schritte weiter gegangen war und den Geruch tief eingesogen hatte, entspannte er sich. Er legte die Sättel auf dem nächsten Bock ab. “Madame”, sagte er leise. “Ich habe Eure Pferde hergebracht. Soll ich sie hereinholen, damit Ihr sie begrüßen könnt?”

“Henri.” Sie trat aus der Dunkelheit. Über ihrer Reitkleidung trug sie eine lange Männerjacke.

Henri sank auf die Knie und sah hinunter auf den gefliesten Boden.

“Du brauchst nicht vor mir niederzuknien”, sagte die Herzogin. “Steh auf.”

Mit wild klopfendem Herzen erhob Henri sich. Er hielt den Kopf gesenkt und entdeckte ein paar Strohhalme, die an seinem Hemd klebten. Ob er es wagen konnte, die Halme wegzuwischen? Würde sie ihn dann für respektlos halten? War es nicht viel respektloser, wenn er das Stroh an seiner Kleidung ließ? Er riskierte einen Blick in ihr Gesicht. Sie lächelte.

“Willst du mir ein treu ergebener Diener sein, Henri?”, fragte sie in ernstem Ton.

“Wenn … wenn Ihr mich haben wollt, Madame.”

Die Herzogin trat dichter an ihn heran und legte ihre behandschuhten Fingerspitzen an seine Wange. Henri spürte, wie das Blut heiß in sein Gesicht schoss.

“Mein treuer Stallbursche”, flüsterte sie.

“Ja, Madame.” Zögernd blickte er ihr in die Augen und hoffte, sie würde seine Ergebenheit erkennen. Ihre Blicke versenkten sich ineinander.

Das leise Geräusch von Stiefeltritten vor der Sattelkammer unterbrach ihr Schweigen. Benommen machte Henri einen Schritt nach hinten. “Ich muss das Sattelzeug ordentlich verstauen …”

Die Herzogin verschwand wieder einige Schritte in die Schatten am Ende der Kammer. Henri wirbelte in dem Moment zur Tür herum, in dem Sylvie eintrat. Sie war noch immer wie ein Mann gekleidet und trug einen Berg dunkler Sachen über dem Arm. Unter ihrer ledernen Jagdkappe lugten blonde Haarsträhnen hervor, aber ihre strenge Miene ließ ihre scharfen Gesichtszüge noch unerbittlicher erscheinen. “Bursche!”, herrschte sie ihn an. “Lass das jetzt.” Mit ihrem freien Arm stieß sie ihn gegen die Wand.

Ihr Stoß war nicht allzu kräftig gewesen, und so erlangte Henri rasch das Gleichgewicht zurück. Er wünschte, er könnte sich überwinden, gegen eine Frau zu kämpfen. Sylvies Grobheit wurde langsam lästig. “Das Sattelzeug … ich …”

“Zieh das aus.”

“Ausziehen?” Henri blickte sich um und fragte sich, was sie meinte.

“Runter damit, du dummer Junge! Runter mit den dreckigen Klamotten! Ich lasse nicht zu, dass du Madames Augen beleidigst. Wenigstens stinkst du nicht. Nicht mehr als jeder andere Mann. Es gibt Männer im Palast, die um einiges schlimmer riechen. Also zieh dich aus.” Sie wedelte mit dem Kleiderbündel vor ihm herum, von dem ein Duft nach Zedernholz aufstieg. “Wenn du dich nicht beeilst, wird sie dich so sehen, wie du jetzt bist!”

“Aber …”

“Still! Du brauchst dein kleines Hirn, um die Knöpfe zu öffnen.”

Die Herzogin verharrte stumm in der Dunkelheit, und ohne ihre Erlaubnis würde Henri nichts über ihre Anwesenheit sagen. Sein Wissen, dass sie ihm vertrauen konnte, machte ihn stark. An Sylvie gewandt verkündete er: “Meine Sachen haben keine Knöpfe.”

Sylvie machte ein Geräusch wie eine Katze, die Gewölle hochwürgt. Sie warf die Kleidungsstücke auf die Bank und begann, die Kordel an seinem Halsausschnitt zu lösen. Ihre heißen, rauen Finger berührten dabei sein Schlüsselbein, seinen Hals, seine Brust. Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, so wäre er zu dem Schluss gekommen, ihre Hände müssten weich und eiskalt sein. Neugierig atmete er ihren Duft nach Lavendel und Leder ein. Ihr Atem roch süßlich nach Anis. Aus der Nähe wirkte sie nicht so beängstigend, aber er wagte es dennoch nicht, sie herauszufordern.

“Arme hoch!”, befahl sie, ganz in ihre Aufgabe vertieft. “Schnell.”

Henri gehorchte. Sie riss sein Hemd über den Kopf und schleuderte es zu Boden. Bevor er sie davon abhalten konnte, begann sie den Knoten seiner Hose zu lösen. Henri schloss die Augen und ließ seinen Kopf gegen die Wand in seinem Rücken sinken. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen tun sollte. In wenigen Augenblicken würde er nackt sein. Vor den Augen der Herzogin. Und vor Sylvie. Was sollte er dagegen tun? Er würde Sylvie nicht schlagen. Er konnte ihre geschäftigen Händen festhalten und sie beiseiteschieben, er konnte auch wegrennen. Aber wenn er fortlief, würde sie ihm das bis in alle Ewigkeit vorhalten. Schlimmer noch: Die Herzogin würde sehen, wie er davonlief.

Seine Hose rutschte herunter und bauschte sich um seine Knöchel. Er unterdrückte einen Protest. Es machte ihn verlegen, dass sein Schwanz bereits hart wurde. Wenn Sylvie an ihm hinunterblickte, würde sie es sehen.

Es ist wie im Badehaus, versuchte er sich zu beruhigen. Wie im Bade… – nein, das war kein guter Gedanke. Im Badehaus zog er sich eigenhändig aus und alle anderen waren auch nackt. Und letzte Nacht hatte er im Badehaus … Das hier war etwas anderes. “Gib mir die Sachen”, forderte er Sylvie auf. Plötzlich war er wütend genug, um den Mut dazu aufzubringen.

Sylvie trat einen Schritt zurück. Wenn er es wagte, konnte er jetzt weggehen. Er traute sich nicht. “Noch nicht”, erwiderte sie.

“Warum tust du mir das an?”, fragte Henri.

“Ich tue es für Madame.” Sylvie blickte an ihm hinauf und wieder herunter. “Alles was ich tue, tue ich für Madame.” Henri versuchte etwas zu sagen, doch Sylvie legte ihre Hand auf seinen Mund. “Du glaubst vielleicht, du bist ihr treu ergeben, aber du bist bloß ein Junge. Du kannst es gar nicht begreifen. Aber nun werde ich etwas tun, das du begreifen kannst.”

Graziös kniete Sylvie vor ihm nieder und streifte ihre Jägerkappe vom Kopf. Ihr Haar hielt einen Moment in dem verdrehten Knoten an ihrem Hinterkopf, dann löste sich die Pracht, breitete sich wie ein Traum auf ihrem Rücken und ihren Schultern aus und fing das Licht ein, das durch die offene Tür in die Kammer fiel. Henri konnte den Blick nicht abwenden. Er wollte seine Hände in dem Glanz vergraben. Es war mehr Gold, als er je in seinem Leben sehen würde. Eigentlich bevorzugte er dunkle Haare, aber blonde Haare waren auch nicht schlecht.

Er griff nach ihrem Haar, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Mit schmalen Augen blickte Sylvie zu ihm auf. Nach langem Schweigen erklärte sie: “Ich werde dir gestatten, mich zu berühren.” Ehe er seine Finger nach ihr ausstrecken konnte, beugte sie sich vor und ließ ihre Zunge über seinen Schwanz gleiten.

Henri schnappte nach Luft und krallte sich in ihren Schopf, als ginge es um sein Leben.

“Halt still”, zischte Sylvie. Ihre Faust drückte sich in seine Hüfte. “Und pass gefälligst auf.”

Mit weit aufgerissenen Augen nickte Henri. Er würde bestimmt aufpassen. Als ihr Mund ihn erneut berührte, verschluckte er seinen Aufschrei. Er war immer schon neugierig gewesen, wie sich das hier anfühlte, hatte oft versucht, es sich vorzustellen. Seine Vorstellungskraft reichte nicht an die Realität heran, denn in seinen Träumen gab es nicht dieses aufreizende Lecken, Knabbern und Schaben, das wie die Funken eines hell brennenden Feuers kribbelnd bis zu den Nerven seiner Arme, seiner Beine und seines Nackens aufstieg. Er konnte nicht mehr ruhig atmen. Als sie mit den Fingerspitzen seine Vorhaut zurückschob und ihre Lippen um seine Eichel schloss, wimmerte er wie ein Welpe, nach dem man trat. Und als sie das erste Mal an ihm saugte, glaubte er, er würde im nächsten Moment vor lauter Lust aufschreien.

Sylvie drückte ihn mit der flachen Hand gegen die Wand und lehnte sich zurück. “Ich habe doch gesagt, du sollst still sein.”

Henri konnte nicht sprechen, aber er machte ein Geräusch, das sie offenbar als Zustimmung durchgehen ließ. Bitte, hör nicht auf, dachte er. Er stellte sich vor, wie die Herzogin vor ihm kniete und wie sich das lange dunkle, von schimmernden silbrigen Strähnen durchzogene Haar über ihren Rücken ergoss. Stellte sich vor, wie ihre Augen zu ihm aufblickten, ihr Lächeln … Sylvies Lippen schlossen sich erneut um sein Glied, und er schob entsetzt seine fiebrige Fantasie beiseite, begrub sie tief in sich. Er durfte sich solcher Anmaßung nicht hingeben, durfte nie wieder daran denken.

Er blickte auf Sylvie hinab und konzentrierte sich ganz und gar auf ihr seidiges Haar zwischen seinen Fingern, auf die heiße Nässe ihres Mundes. Das war nicht schwierig. Alles, was sie tat, fühlte sich so überraschend gut an. Er wusste, welche Empfindung ihn als Nächstes überrollen und auf welche Weise sie sie auslösen würde. Es kümmerte ihn nicht, solange es nicht aufhörte. Auch wenn es Sylvie war, die sich ihm gegenüber bisher nicht besonders freundlich gezeigt hatte. Für das, was sie gerade tat, vergab er ihr alles.

Sylvies hielt seinen Schwanz umklammert, um ihn so zu führen, wie sie ihn wollte. Jetzt legte sie ihre andere Hand um seine Eier und rieb mit dem Daumen über die empfindliche Haut seines Hodensacks. “Oh”, machte Henri. Er wollte sie bitten, genau so weiterzumachen, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass Sylvie für seine Vorschläge vermutlich nicht empfänglich war.

Sylvie zog seinen Schwanz aus ihrem Mund. “Du passt doch auf?”

“Ja.” Oh, ja. Mach weiter. Lutsch ihn. Ich bin dem Höhepunkt so nah. Bitte, mehr davon. Schneller. Die Luft strich kühl über seinen feuchten Penis, und er schauderte, gleichermaßen von Lust und Schmerz erfüllt.

“Gut.” Sie liebkoste erneute seine Hoden, und er biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.

Nachdenklich sagte sie: “Ich liebe es über alles, wenn ein Mann so aussieht. So.” Sie fuhr mit dem Fingernagel die Länge seines Schafts entlang. Es fühlte sich an, als würde sie gleichzeitig auch an seinem Rückgrat entlangschrammen. “Du würdest alles tun, nicht wahr? Alles würdest du tun, damit mein Mund dich zum Höhepunkt bringt?”

Henri hielt den Atem an. War das eine Falle? “Nein, ich würde nicht …”, keuchte er.

“Was würdest du nicht tun, Junge?” Sie schnippte mit dem Finger gegen seinen Unterleib. Seine Hüften zuckten ihr entgegen.

“Ich würde nicht … wenn es ihr wehtun würde … Madame, der Herrin …”

“Das sagst du jetzt. Aber du würdest mir im Augenblick alles versprechen, oder nicht?”

“Nein, das würde ich nicht.” Henri kämpfte sich aus ihrem Griff frei. Die Herzogin schaute ihnen vielleicht zu, aber das war ihm egal. Er ließ sich nicht schikanieren. Erst vor wenigen Minuten hatte er der Herzogin den Treueeid geleistet, und in seinem Herzen war er ihr schon seit Langem ergeben. “Ich … ich mag das, was du mit mir machst, aber … aber du gehst jetzt besser.” Er schloss die Augen. Sicher sah er lächerlich aus, mit seinem eisenharten, geschwollenen Schwanz, während ihm die Hose auf die Füße hing. Wenn er einen Schritt machte, würde er wahrscheinlich stolpern. “Ich habe mein Leben für sie riskiert, oder nicht? Was verlangst du noch von mir?”

Sylvie schnaubte abfällig. “Vermutlich ist ein Stallbursche nicht in der Lage, sich klar ausdrücken”, spottete sie. “Aber ich lasse mir nicht nachsagen, dass ich etwas nicht zu Ende bringe.” Ihre Hand schnellte vor und krallte sich in seinen Oberschenkel. “Madame wäre nicht erfreut, wenn ich zuließe, dass du dich nicht auf deine Arbeit konzentrieren kannst.” Sie drückte seinen Schaft mit der Hand, ihre Zunge folgte den Spuren ihrer Finger.

Henri war zu verwirrt, um sich mit ihr zu streiten. Und ein paar Augenblicke später verlor er sich erneut völlig in seinen Gefühlen. Es störte ihn nicht einmal, als Sylvie kurze Zeit darauf rief: “Jetzt! Komm jetzt!”

Er gehorchte und kam so heftig, dass er glaubte, er würde zu Boden sinken.

Sylvie lachte und wischte sich seinen Samen von den Lippen. “Du bist ein dummer Junge”, stellte sie fest, “aber für eine halbe Stunde Vergnügen reicht es. Und jetzt zieh diese Sachen an.”


7. KAPITEL

Henri war schließlich und endlich nur ein Junge. Nur ein Junge, und ein Stallbursche noch dazu. Für Camille gab es keinen Grund, sich darum zu kümmern, was er mit ihrer Zofe oder irgendeiner anderen Frau trieb, solange es ihre Sicherheit nicht bedrohte. Außerdem würde Sylvie niemals erlauben, dass ihr etwas zustieß, denn wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Sylvie das Erwachsenenalter niemals erreicht. Daneben gab es aber noch weitere Beweise für Sylvies Loyalität: In der Vergangenheit wäre es bei vielen Gelegenheiten ein Leichtes für sie gewesen, Camille zu verraten. Sie vermutete, nein, sie wusste, dass Sylvie sie liebte oder zumindest glaubte, sie zu lieben. Denn sie kannte Camille nicht und würde sie nie wirklich kennen. Camille konnte nicht zulassen, dass irgendjemand ihr wirklich nahe kam. Das war zu gefährlich.

Es hatte Camille gefallen, Sylvie zuzusehen, während sie dem Jungen Lust bereitete. Sie war ein wenig eifersüchtig gewesen und schuldbewusst, aber dennoch hatte sie den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden können. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein mochte, diejenige zu sein, die vor ihm kniete und ihn verwöhnte. Er war so offen in seiner Leidenschaft, so … rein. Sie versuchte, sich auszumalen, wie er diesen Liebesdienst von ihr empfing, obwohl er zu ihr als seiner Herzogin aufschaute und sie nicht als einfache Frau sah. Vermutlich würde er vor ihr niederknien und sie anflehen, nie wieder einen so erniedrigenden Akt auch nur zu erwähnen. Camille hatte das nie als besonders erniedrigend empfunden, aber nun fragte sie sich, woher sie das eigentlich wissen sollte? Sie und Maxime hatten sich nur ein einziges Mal gegenseitig mit Lippen und Zunge befriedigt. Der Herzog hatte sie nie darum gebeten; schließlich hatte er geschickte Konkubinen, die diese Pflicht erfüllten. Sylvie musste diese Fähigkeit außerhalb der Palastmauern gelernt und praktiziert haben. Anderenfalls wäre Camille jedes Detail zugetragen worden. Sie sollte froh sein, dass das Mädchen Freiheiten hatte, über die sie selbst nicht verfügte, und nicht eifersüchtig sein.

Als wäre sie durch ihre Gedanken herbeigerufen worden, kam Sylvie in die Scheune. Sie sah aus wie ein adrett gepflegter Page. Ohne Umschweife kam sie zur Sache: “Madame, seid Ihr sicher, dass wir den Jungen brauchen?”

“Wir können ihm vertrauen.”

“Wir hätten auch allein herkommen können”, gab Sylvie zu bedenken. “Es ist nützlich, dass er die Aufmerksamkeit von uns ablenkt, aber sobald wir diesen Ort verlassen, wird er ein Hindernis sein.”

Camille sah ihre Dienerin streng an. “Er wird sich um meine Pferde kümmern.”

“Kaspar und ich …”

“Du und Kaspar seid da, um mich zu beschützen. Das ist einfacher, als meine Pferde zu pflegen, und verlangt weniger Fertigkeiten von euch.”

“Madame! Ihr steht unter dem Einfluss von diesem … diesem …” Sylvie wedelte mit der Hand. Camille beschloss, diese Handbewegung nicht als obszöne Geste zu verstehen.

“Du vergisst dich”, tadelte Camille sie kühl. “Ich trage die Verantwortung für die ganze Angelegenheit. Nicht du.”

Sylvie kniff die Lippen zusammen. Bevor sie nach draußen eilte, verbeugte sie sich flüchtig vor Camille. Seufzend schaute Camille ihrer Zofe nach. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass das Mädchen einen Streit mit ihr begann. Das war Sylvies Schwäche und zugleich Camilles Trost, denn sie hatte es satt, nie etwas anderes zu hören als Ja, Madame.

Henri kehrte am Nachmittag zu den Ställen des Herzogs zurück, um einen der Deckhengste zu holen. Der Hengst würde nicht mit ihnen kommen, aber Henri wusste, dass er die übliche Prozedur durchlaufen musste, damit kein Verdacht aufkam. Camille hatte ihn gebeten, Guirlande mit Rhubarbe, einem Warmblüter aus der Bergregion, zusammenzubringen. Gleichzeitig machte Sylvie sich in ihrer Männerkleidung auf den Weg, um Vorräte zu besorgen. Kaspar begleitete sie. Mit einem Hut, einem Hemd und einer Jacke war Kaspar viel unauffälliger als in seiner üblichen Uniform und blieb hoffentlich unerkannt.

Camille blieb allein zurück. Anspannung und Zweifel zerrissen sie, und sie wünschte, sie hätte Henri gebeten, ihre Pferde in den Stall zu bringen, damit sie wenigstens ihre Bekanntschaft mit den Tieren erneuern könnte. Den Pferden so nahe zu sein und sie dennoch nicht sehen zu können, schmerzte sie. Camille verdrängte ihre Angst, die Pferde würden sich vielleicht nicht mehr an sie erinnern. Sie versuchte, ein Buch mit mythologischen Gedichten zu lesen, aber sie konnte sich nicht auf die Lektüre konzentrieren. Schließlich holte sie ihr Skizzenbuch und einen Kohlestift aus der Satteltasche, setzte sich neben die Tür der Sattelkammer, zeichnete Pferde und dachte nach.

Im Palast hatte man ihre Abwesenheit wahrscheinlich noch nicht bemerkt. Ihr Mann war durch die Orgie abgelenkt gewesen, die vermutlich die ganze Nacht gedauert hatte. Nach solchen Gelagen stand er nicht vor dem Nachmittag auf und verlangte dann sogleich nach viel Cognac gegen seine unvermeidlichen Kopfschmerzen. Anschließend ließ er sich von seinen Mätressen verwöhnen. Nun da sie sich schon fast befreit hatte, vermischte sich ihre Angst vor ihm mit Verachtung und einem Gefühl der Erleichterung. Sie zeichnete ihn hinter den erhobenen Schweif eines Hengstes, der Pferdeäpfel auf ihn regnen ließ, und musste wegen ihres kindischen Benehmens über sich selbst lachen.

Sie hatte ihren Mann nie geliebt. Ihr Vater hatte ihn für sie ausgewählt. Er war der jüngere Sohn eines Herzogs, dessen Reich an das ihre grenzte. Mit der Hochzeit sollte ein Vertrag zwischen beiden Herzogtümern besiegelt werden, zudem bedeutete die Verbindung einen steten Strom von Geld und Besitztümern in die Privatschatulle ihres Vaters. Der junge Michel war hübsch und eifrig darum bemüht, sinnliche Genüsse zu erfahren. Er war so leidenschaftlich, dass sie manchmal sogar Vergnügen empfand, was sie von einer arrangierten Ehe gar nicht erwartet hatte. Eine Zeit lang versuchte er, ihr Lust zu bereiten, oder schien sich zumindest zu bemühen. Er ließ sie vor dem Rat sprechen und einige Male pro Woche durfte sie zu Gericht sitzen. Außerdem hatte er den einen oder anderen der Höflinge, die sie ihm empfahl, in den Stand einen Barons erhoben und versprach ihr sogar, über ihre Vorschläge nachzudenken, wie Maximes Protektorat am besten zu besteuern und zu verwalten sei.

Zu Beginn hatte sie gehofft, in der Ehe mit Michel so etwas wie Zufriedenheit zu erlangen. Sie war gewillt, Kompromisse einzugehen, und hatte geglaubt, sie könnte ihn überzeugen, ihr manchmal ebenfalls entgegenzukommen. Er stammte ebenso wie sie aus einer Welt, in der Politik und das höfische Zeremoniell eine wichtige Rolle spielten, und sie hatte gedacht, er würde ihren Wunsch verstehen, ihre Verbindung zum Wohle ihres Landes zu nutzen. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr nach und nach jede Möglichkeit nehmen könnte, sich mit ihm auszutauschen, und er schon bald ausschließlich daran interessiert sein würde, allein zu herrschen. Am Beispiel ihrer eigenen Mutter hätte sie voraussehen können, dass es so kommen würde. Allerdings war ihre Mutter die jüngere Tochter eines Grafen gewesen und nicht die Alleinerbin eines Herzogs. Camille war so dumm gewesen zu glauben, das würde einen Unterschied bedeuten. Für Michel aber war sie jedoch in allen Belangen und in erster Linie eine Frau und damit sein Eigentum.

Selbst angesichts dieser Umstände hätte Camille vielleicht versucht, Michel zu lieben oder wenigstens Zuneigung zu empfinden, wenn er nicht ihren Dienern und auch ihr gegenüber schon bald eine gedankenlose Grausamkeit offenbart hätte. Zur damaligen Zeit war ihr nichts aufgefallen, aber jetzt verdächtigte sie Michel, irgendwie den Tod von Jarman, dem Offizier ihrer Eunuchengarde, arrangiert zu haben. Jarman hatte sie seit ihrer Kindheit beschützt; er war wenige Tage vor ihrer Verlobung mit Michel gestorben. Und nach dem Tod ihres Vaters war Michels Gefühlskälte immer schlimmer geworden, sobald niemand mehr da war, dem er etwas vormachen musste. In der Nacht vor dem Begräbnis ihres Vaters fand sie zum ersten Mal eine Mätresse – nein, es waren sogar zwei gewesen – im Bett ihres Gemahls. Camille hatte sich Michel, der nun der neue Herzog war, nie verwehrt. Schließlich waren sie durch Recht und Gesetz miteinander verbunden. Aber schon bald konnten seine erotischen Fertigkeiten sie nicht mehr darüber hinwegtäuschen, dass sie einen heftigen Widerwillen gegen seine Arroganz und seine Selbstsucht entwickelt hatte. Auch seine unverhohlenen Ausschweifungen störten sie zunehmend.

Nach und nach verlor sie ihre Macht. Er übernahm einen ihrer Gerichtstage, dann noch einen und noch einen. Zunächst behauptete er, das täte er, damit ihr mehr Zeit mit ihren Pferden blieb, dann unterstellte er ihr, ihre weibliche Nachgiebigkeit führe zu viel zu milden Urteilen. Sie stritt mit ihm und schien sich zunächst auch durchsetzen zu können. Doch dieser Sieg war nur vordergründig, denn sie fand bald heraus, dass er ihre Urteile widerrief. Als Nächstes hatte er Casimir fortgeschickt, den Eunuchen, der seit ihrer Jugend über sie wachte, und behauptete, er habe ihn vorzeitig aus seinen Diensten entlassen, um ihn für seine Treue zu belohnen. In Wahrheit wollte er auf diese Weise nur einen ihren standhaftesten Beschützer und Getreuen loswerden. Es kam der Tag, an dem er ihr verbot, in Begleitung der Palastwachen auszureiten, und behauptete, es wirke sonst so, als hätte sie ihnen mehr zu befehlen als er. Und wenn man sie dabei beobachte, wie sie mit den Männern lachte und scherzte, könne man denken, sie hätte sich den einen oder anderen von ihnen zum Liebhaber genommen. Dieser Verdacht dürfe auf keinen Fall aufkommen, denn das würde die Erbfolge in Gefahr bringen.

Das Kohlestück zerbrach zwischen ihren Fingern, und Camille ließ ihr Skizzenbuch sinken. Die beiden Kohlestücke waren zu klein, um sie noch zum Zeichnen zu benutzen. Sie zerbröselte die Kohle immer weiter, bis nur ein paar Bröckchen übrig blieben, von denen keines größer war als der Fingernagel ihres kleinen Fingers. Nachdenklich legte sie ein Stück Kohle nach dem anderen auf den Boden, um es unter ihrem Stiefel zu Staub zu zermalmen.

Dann schob sie ihr Skizzenbuch wieder in die Satteltasche, ebenso den Gedichtband und eine flache Schachtel mit ihren Kosmetika und anderen Dingen, die für ihre Verkleidung notwendig waren. Sylvie würde deshalb beleidigt sein, denn es war ihre Aufgabe, Camilles Sachen zu packen. Das kümmerte Camille jedoch nicht. Sie konnte nicht tatenlos herumsitzen und warten. Nachdem ihre Satteltaschen gepackt waren, begann sie, das Sattelzeug für die Pferde zusammenzusuchen. Zufrieden stellte sie fest, dass Henri ihren eigenen Sattel für Guirlande mitgebracht hatte. Der Sattel sah so gepflegt aus, als würde er jeden Tag benutzt. Henri schien sich gewissenhaft darum zu kümmern, denn Leder und Metall waren ordentlich poliert. Aber ein bisschen zusätzliche Pflege konnte nie schaden. Außerdem liebte sie den Duft von Leder und Öl, der sie an Pferde und Freiheit erinnerte.

Ihre Gedanken wanderten zu Henri. Sie wollte ihn schon wieder. Sehnsüchtig bebte ihr Körper. Sie konnte Henri jederzeit haben, sie brauchte es ihm bloß zu befehlen. Aber wollte er sie wirklich? Oder war er ihr nur zu Diensten gewesen, weil er glaubte, es sei nötig, um ihr Leben zu retten? Und wie konnte sie die Wahrheit herausbekommen? Wenn sie ihn um ein Stelldichein bat und er einwilligte, tat er vielleicht nur so, als würde er sie wirklich wollen. Und wenn es so war, verhielt sie sich dann nicht ebenso rücksichtslos wie der Herzog?

Sie sagte sich, dass es darauf nicht ankam, solange sie nur Henri in ihrer Nähe wusste. Sogar ein Liebhaber, der nur Mitleid mit ihr empfand, war besser als der Herzog. Aber es fiel ihr schwer, sich selbst diese Lüge abzunehmen. Henri war so sanft zu ihr gewesen. Selbst als er sie herumkommandiert hatte, war er dabei zärtlich geblieben. Genau das wollte sie, nur häufiger. Sie war nicht sicher, ob ein gleichberechtigtes Geben und Nehmen mit Henri überhaupt möglich war. Selbst wenn man von ihrem Standesunterschied absah, war sie doch zwanzig Jahre älter als er, und außerdem hatte sie keine Ahnung, wie so etwas überhaupt funktionierte. Sie hatte nie jemanden gehabt, der ihr ebenbürtig war. Außer vielleicht Maxime, und mit ihm war sie nur kurze Zeit zusammen gewesen. Sich auf ein solches Experiment einzulassen wäre in ihrer augenblicklichen Situation vermutlich schrecklich unklug. Nie wieder wollte sie sich so verletzlich machen.

Henri besaß hübsche, jugendliche Gesichtszüge und lange Wimpern. Selbst in schlecht sitzenden und dreckigen Kleidern bewegte er sich mit Anmut. Es konnte leicht passieren, dass eine reiche Dame am Hof ein Auge auf ihn warf und ihn unter ihre Fittiche nahm und aushielt. Zum Beispiel Baroness Cornaline oder Gräfin Ramier, eine junge Witwe. Mit einem unwilligen Laut auf den Lippen knetete Camille das Poliertuch in den Händen. Im nächsten Augenblick gewann sie ihre Disziplin zurück und machte sich wieder an die Arbeit.

Etwa eine Stunde später hörte Camille sich näherndes Hufgetrappel. Ein Pferd galoppierte heran. Um festzustellen, was dort vorging, lief sie zum Tor, das Zaumzeug in der einen Hand, den Lappen in der anderen. Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie einen Großteil ihrer Furcht im Palast zurückgelassen. Schon von Weitem erkannte sie durch das offene Tor, dass keine Gefahr drohte. Henri ritt auf Rhubarbes blankem Rücken und trieb den Hengst hier und da über Hindernisse: einen kleiner Busch, eine beschnittene Hecke. Er ließ das Tier einen Teil seiner überschüssigen Energie abarbeiten. Camille spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. Der Sitz des Jungen war nicht bloß sicher, sondern auch schön anzusehen.

Er sah sie vom anderen Ende der Koppel aus und kam in einem kurzen Galopp zur Scheunentür herüber. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. Er hat ja keine Ahnung, wie lieblich sein Lächeln ist, dachte Camille. Bei ihm gab es keine Spur von Eitelkeit. Nachdem sie so vielen Höflingen begegnet war, die sich ständig herausputzten, wurde ihr bewusst, dass dies eine seiner besonders attraktiven Seiten war.

“Madame, er ist prächtig!”, rief er. “Wollt Ihr ihn reiten? Er ist sehr gehorsam.” Plötzlich errötete er. “Oh. Er gehört Euch ja auch, nicht wahr? Ihr könnt ihn reiten, wann immer Ihr wollt.”

Camille hängte das Zaumzeug und den Lappen an einen Haken und nahm den Männerhut, den Sylvie ihr als Verkleidung gegeben hatte. Mit dem Hut und der weit geschnittenen Jacke war sie aus der Ferne vermutlich nicht zu erkennen. Sie wusste jetzt, dass die Ankunft eines Pferds nicht zu überhören war, ohnehin würden die Palastwachen zu mehreren kommen. Nachdem sie rasch ihr Haar bedeckt und die Handschuhe angezogen hatte, betrat sie den Innenhof. Die Stuten und der Wallach waren auf der anderen Seite der Koppel – das war zu weit, um rasch hinzugehen. Sie würde ihren Pferden später einen Besuch abstatten. Jetzt wollte sie reiten. Vor Aufregung schlug ihr Herz schneller. “Gib mir deine Hand, damit ich aufsteigen kann.”

Henri reichte ihr die Hand und streckte den Fuß aus, damit sie ihn als Steigbügel benutzen konnte. Er errötete heftig. Camille raffte mit einer Hand den Rock ihres Reitkleids zusammen, schwang sich hinter Henri auf den Hengst und saß wenige Herzschläge später zum ersten Mal seit vier Jahren auf dem Rücken eines Pferdes.

In der kommenden Minute kostete sie einfach nur die Bewegungen der Muskeln unter sich aus, die schiere Lebenskraft des Tieres. Das kräftige Pferdearoma stieg ihr in die Nase. Laut lachend schlang sie die Arme fest um Henris schlanke Taille. Sie konnte auch die Bewegungen seiner Muskeln spüren. Sein Geruch erinnerte sie an Glühwein. “Prächtig!” stimmte sie ihm zu.

Henri blickte sie über die Schulter an. “Wo würdet Ihr gerne hinreiten, Madame?”

“Es gibt in der Nähe einen Fluss. Kennst du den?”

Henri trieb den Hengst an, erst bewegten sie sich in gemächlichem Schritt vorwärts, dann trabten sie, ehe er das Pferd zum Kanter trieb. Das hohe Gras streifte ihre Stiefel wie kleine Peitschen. Die Hufe des Pferdes zerdrückten die Gräser und wirbelten den köstlichen Duft von Frühling auf. Camille spürte, wie sich Muskeln ihres Körpers, die sie lange nicht benutzt hatte, streckten und schmerzten. Doch das kümmerte sie nicht. Solange sie auf dem Rücken eines kraftvollen Pferds im Sonnenlicht ritt, war die Welt für sie in Ordnung.

Nach einigen Minuten sprach Henri sie an. “Madame …”

“Ja, Henri?”

“Ich … ich …”

“Warum lassen wir ihn nicht den Rest des Weges galoppieren?”, schlug Camille vor, weil sie merkte, dass er keine Worte fand. Sie legte eine Hand auf ihren Hut, damit er bei der schnellen Geschwindigkeit nicht davonflog.

“Ja, Madame.”

Camille nahm den würzigen Geruch des Flusses wahr, kurz nachdem der Hengst neugierig den Kopf gehoben hatte. Früher, als es ihr noch erlaubt gewesen war zu reiten, war sie oft am Wasser entlanggeritten. An manchen Tagen war sie an einer seichten Stelle durch den Fluss geritten, manchmal aber hatte sie die Breite des Stroms mit einem Sprung überwunden. Das Reiten war schon immer ihr Trost und ihre Zuflucht gewesen. Als Kind war sie nach ihrem Unterricht in den Stall gelaufen, hatte ihr Pony Poire gesattelt und war aufgebrochen, nur von einem Eunuchen begleitet.

Heute sah es anders aus. Die Bäume erschienen ihr größer, der Uferstreifen schmaler. Nachdem sie abgestiegen war, schlenderte sie durch das hohe Gras und die üppigen Wildblumen zum Wasser. Es strömte über algenbewachsene Steine und schimmerte so kostbar wie die wertvollsten Smaragde.

Henri band Rhubarbe an einen Busch und untersuchte rasch die Beine und Hufe des Pferdes. Camille lächelte, als sie sah, mit welcher Sorgfalt er sich um das Tier kümmerte. Er drehte sich um, ehe das Lächeln von ihrem Gesicht verschwand, und als er es bemerkte, errötete er. Seit jenem zeitlosen Moment an diesem Morgen in der Scheune hatte er offenbar seine Nervosität wiederentdeckt. Er bückte sich und wischte mit einer Handvoll Gras etwas von seinen Stiefeln. Dann setzte er sich hin und zerrte sich die Stiefel von den Füßen. Vermutlich wollte er damit Zeit schinden.

“Gehen wir ein Stück”, schlug Camille vor.

“Ja, Madame.”

“Henri.” Sie blickte ihn streng an. “Du brauchst nicht in jedem Satz, den du an mich richtest, Madame zu sagen.”

“J…ja.” Er blickte konzentriert auf den Boden, während sie gingen. Die Stiefel hatte er im Gras zurückgelassen. Ihr kam eine Idee. Sie hielt ihn am Arm fest, und er blickte zu ihr auf.

“Wir werden lange auf staubigen Straßen unterwegs sein. Hilfst du mir, meine Stiefel auszuziehen? Ich möchte gerne im Gras laufen, bis es Zeit wird, zurückzureiten.”

Seine Augen weiteten sich, doch dann nickte er. “Natürlich, Madame.”

Camille seufzte unterdrückt. Sie fand einen Fels, auf den sie sich setzte, und schob ihre Röcke mit beiden Händen bis zu den Knien hoch. Der rotbraune Spitzenbesatz an ihrem Saum berührte gerade noch die Stiefel. Sie streckte einen Fuß aus und Henri kniete vor ihr nieder. Seine breiten Hände, die langen, kantigen Finger und die geröteten Knöchel sahen neben der filigranen Einlegearbeit aus Gold um den Absatz ihres Stiefels rau und männlich aus. Camille stellte sich vor, wie seine Hand sich um ihren nackten Fuß schmiegte, ihn ganz umschloss und streichelte. Seine raue Haut, die sanft ihren weichen Fußrücken streichelte … Sie beugte sich vor und drückte ihren Stiefel in seine Hände.

Henri erkundete die Schnalle über ihrem Knöchel und umfasste die zarte Spange mit zwei Fingern, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen. Camille drehte ihren Knöchel, damit sie ihre Zehen gegen sein Knie drücken konnte. Er blickte zu ihr auf, erneut errötend. Dann senkte er den Blick und starrte auf das Gras. “Es tut mir so leid!”

“Es gibt nichts, was dir leidtun müsste”, erwiderte Camille knapp, doch sofort bereute sie ihre Worte, denn sie klang wie seine Mutter. Sie schluckte und fuhr fort: “Du brauchst die Schnalle nicht zu öffnen. Sie ist nur zur Dekoration da. Halt einfach den Absatz fest und zieh.”

Henri atmete tief ein und begann, ihr den Stiefel Stück für Stück vom Fuß zu ziehen. Den Blick hielt er starr auf die Stiefelspitze gerichtet. Camille schloss die Augen. Sie war nicht sicher, ob er schlicht zu viel Angst hatte, ihr mit einem Ruck den Stiefel auszuziehen – wie Sylvie es getan hätte –, oder ob er einfach den Moment voll auskosten wollte. Fast unmerklich zog sie ihren Rock höher und zeigte ihm ein Stück der Seidenstrümpfe, die sie darunter trug.

Henri bemerkte nicht, was sie tat, bis er den Stiefel ganz von ihrem Fuß gezogen hatte und zu ihr aufblickte; dann errötete er bis zu den Ohren und beugte sich hastig über den zweiten Stiefel. Diesen zog er ihr schneller aus als den ersten, dann stand er auf, nahm beide Stiefel in die Hand und fragte sie: “Soll ich Euch beim Aufstehen helfen, Madame?”

Camille zupfte sich die Handschuhe von den Händen, einen Finger nach dem anderen, und steckte sie in ihre Jackentaschen. Dann streckte sie, die Handflächen nach oben, ihre nackten Hände nach Henri aus. Er schaute erst ihre Hände an, dann ihr Gesicht. Es schien, als wollte er etwas sagen. Camille wartete. Er nahm ihre Hände und zog sie auf die Füße.

Als er seinen Griff lösen wollte, ließ sie seine Finger nicht los. “Wenn du mich nicht willst, solltest du es mir jetzt sagen, Henri.”

Seine Hände zuckten in ihren. “Ihr müsst das hier nicht tun, Madame”, brach es plötzlich aus ihm hervor. “Ich werde mein Bestes geben, Euch zu beschützen. Ihr müsst mir nicht … Ich erwarte nicht von Euch …” Er atmete tief durch. “Es ist ja nicht mehr von Bedeutung, ob Ihr schwanger werdet.”

Camille ertrug seine Worte nicht. “Hör auf damit.” Sie zog ihn an den Händen zu sich heran, bis er seine dreckigen nackten Zehen nur eine Handbreit von ihren entfernt ins Gras bohrte. Sie vermutete, dass hier statt Verführung Befehle nötig gewesen wären, wenn sie ihren Willen hätte durchsetzen wollen. “Es ist nicht deine Pflicht, mich zu beschützen, Henri. Das ist Kaspars Aufgabe. Du hast dich um meine Pferde zu kümmern. Und um mich. Du musst tun, was immer ich von dir verlange, ob ich nun will, dass du mich schwängerst oder nicht. Kannst du das für mich tun?”

“Ja, Madame”, flüsterte er. Er hob ihre Hände zu seinem Mund, drückte seine Lippen auf ihre Haut. Es war weitaus leidenschaftlicher und verführerischer als jeder Kuss eines Höflings, den sie je empfangen hatte. “Ich bin nicht geeignet, Euch …”

“Du bist, was ich von dir verlange”, sagte Camille. Er sah verängstigt aus. Klang sie schon wie der Herzog? Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Ich habe dich nicht gebeten, eine Heer Barbaren zu bekämpfen, oder? Es ist eine einfache Sache. Ich will, dass du bei mir bist, wenn ich nach dir verlange. Wenn dir diese Pflicht zu mühsam ist, brauchst du nur abzulehnen.”

“Seid Ihr sicher, dass ich derjenige bin, der …”

“Willst du das für mich tun?”

Henri zögerte nicht. “Ich würde alles für Euch tun, Madame.” Erneut küsste er ihre Hände.

Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer nicht wusste, was Henri von seiner neuen Pflicht hielt. War er wirklich aus freien Stücken bereit, ihr zu dienen? Und spielte das überhaupt eine Rolle, solange seine Handlungen und Worte ihr aufrichtig erschienen? Sie hatte einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, niemandem zu trauen. Sie konnte auch jetzt ohne Vertrauen weitermachen, wenn sie dabei nicht allein sein musste. Sie würde ihre Furcht der letzten zwei Jahrzehnte durch sinnliche Leidenschaft ersetzen, die sie sich nahm, wann immer es ihr, und nur ihr, gefiel. Damit musste sie sich zufriedengeben.


8. KAPITEL

Seit einem Tag waren sie auf der Flucht, und bisher fühlte es sich wie eine gewöhnliche Reise an, beispielsweise zu einem Jahrmarkt. In Wahrheit aber juckte Henris Nacken unaufhörlich, und er konnte nicht verhindern, dass er jedes Mal zusammenzuckte, wenn ihnen andere Reisende begegneten. Die Herzogin hatte ihm gesagt, er solle sofort fliehen, wenn er einen der Männer der Palastgarde sah. Aber natürlich würde er sie nicht so schmählich im Stich lassen, sondern wenigstens versuchen, sie zu verteidigen. Sylvie mochte ihn zwar nicht, aber sie würde seine Hilfe brauchen, bis der Eunuch, der die Nachhut bildete, zu ihnen aufgeschlossen hatte.

Abgesehen von der Gefahr, gefangen genommen und getötet zu werden, war diese Reise für Henri ein Vergnügen. Regen prasselte auf seine Kapuze und seine Schultern nieder, und er staunte, wie trocken er unter seinem Mantel blieb. Und wie warm ihm trotz der kühlen Frühlingsnächte war! Er hatte noch nie einen Wollmantel besessen und glaubte auch wirklich nicht, dass er jetzt einen besitzen sollte, denn ein Junge und sein Privatlehrer würden ihren Stallburschen kaum verhätscheln. Aber Sylvie hatte darauf bestanden, und jetzt war er froh um den Mantel, denn sonst wären seine neuen Kleidungsstücke vollständig durchnässt wie schon seine Hemdaufschläge und Tulipes Fell. Vielleicht hatte Sylvie recht. Wenn der Junge, als der sie sich ausgab, der Sohn eines Adeligen war, waren auch seine Diener gut gekleidet. Besonders ein hochgestellter Diener wie der Lehrer, denn diese Rolle hatte die Herzogin eingenommen. Obwohl Sylvie ihm das Gefühl gab, dumm und ungeschickt zu sein, war er froh um ihre Anwesenheit, denn sie kümmerte sich um die Verkleidungen der Reisegesellschaft und viele andere Dinge.

Er fragte sich, wie Sylvie wohl Kaspar verkleiden würde, wenn sie ihn morgen im Gasthaus trafen. Als reisenden Söldner? Als Kaufmann? Als Großmutter eines Mitreisenden?

Außerdem überlegte er, wie gut der Eunuch wohl reiten könnte. Henri hatte sich bei dem Gedanken erwischt, dass er sich als Besitzer der Pferde fühlte. Er hatte Sylvie Lilas zugeteilt, damit er zusammen mit der sanfteren Tonnelle das Packtier führen konnte. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er die Zofe beobachtete und jeden kleinen Fehler ihrer Haltung bemerkte. Sie sollte dem Pferd mehr Zügel geben und weniger Druck mit ihrem äußeren Schenkel ausüben. Er war sicher, dass es Sylvie nicht gefallen würde, wenn er ihr diese Hinweise gab. Und vielleicht würde es der Herzogin ebenso wenig gefallen. Es war seine Aufgabe, sich um die Pferde zu kümmern und sie zu trainieren, falls es nötig war. Es gehörte nicht zu seinen Pflichten, Respektspersonen zurechtzuweisen. Ohnehin vermutete er, dass es keine Rolle spielte, wie gut Sylvie reiten konnte, solange sie nicht im Damensattel ritt, denn dadurch würde sofort klar werden, dass sie nur als Junge verkleidet war.

Diese Gedanken konnten ihn aber irgendwann nicht mehr von der Herzogin ablenken.

Als er sich daran erinnerte, wie sie in den frühen Morgenstunden zum ersten Mal seit Jahren wieder mit Guirlande zusammengekommen war, musste er den Kloß, der sich in seinem Hals gebildet hatte, krampfhaft hinunterschlucken. Einige Minuten lang hatte sie bewegungslos auf der matschigen Koppel gestanden, die Arme um den Widerrist der Stute geschlungen und das Gesicht an Guirlandes Hals gedrückt, während der Regen an ihr und dem Tier hinabrann. Sylvie wollte zu ihr gehen, um sie in den Stall zu ziehen, aber Henri hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt und sie daran gehindert. “Wir alle werden ohnehin bald völlig durchnässt sein”, hatte er gesagt.

Er blickte nach vorne, wo sich der große Mantel über Guirlandes Kruppe breitete. Der Sitz seiner Herzogin war absolut perfekt; er konnte es sogar daran erkennen, wie Guirlande sich bewegte. Die Stute schritt zuversichtlich und ausbalanciert voran und ging perfekt an der Hand. Er war froh, dass die Herzogin im Herrensitz ritt. Ein Damensattel wäre für jemanden mit dieser Haltung ein Sakrileg. Es war das Erste, was er einst an ihr bewundert hatte, und zugleich das, was er am meisten bedauerte, als der Herzog ihr das Reiten verbot. Als kleiner Junge hatte er sie beim Reiten beobachtet, bevor er wusste, dass sie die Herzogin war. Es gefiel ihm, sich daran zu erinnern. Zwar war er ihr nicht ebenbürtig, aber er konnte zumindest ihre Gefühle für die Pferde teilen.

Es war eine große Freude für ihn gewesen, gestern allein mit ihr auszureiten. Als er ihr vom Wind zerzaustes Haar, die geröteten Wangen und das Glänzen ihrer Augen gesehen hatte – da hätte er sie am liebsten geküsst.

Er ertappte sich dabei, wie er auf ihren Rücken starrte und anschließend auf ihre vom Stiefel umschlossene Wade, die sich an Guirlandes Leib drückte. Es war nicht derselbe Stiefel wie gestern, sondern ein einfacheres Modell mit einer quadratischen Stiefelspitze. Eher ein Stiefel, wie ihn ein Mann tragen würde. Zum Glück waren ihre Füße nicht allzu klein.

Er schluckte hart, als er an ihre nackten Füße im Gras denken musste. Sie waren lang und elegant, blaue Venen zeichneten sich unter der Haut ihres Fußrückens ab und ihre langen Zehen krümmten sich, als sie sich in das Erdreich gruben. Ihre Füße krümmten sich vielleicht genauso, wenn sie …

Ein Ast schlug ihm ins Gesicht und ließ kaltes Regenwasser in seinen Kragen rinnen. Henri prustete und versuchte seine Ungeschicklichkeit zu verbergen, indem er sich im Sattel nach Tonnelle und dem Packesel Tigre umdrehte. Unbeeindruckt von dem strömenden Regen trotteten die beiden Tiere gehorsam hinter ihm her. Dennoch befestigte er die Führleine fester an seinem Sattelknauf, bevor er sich kurz in den Steigbügeln aufrichtete, um seine Beine zu strecken und die neuen, eng anliegenden Lederstiefel zurechtzuziehen. Die Herzogin mochte ihm zwar befehlen, ihr Lust zu bereiten, überlegte er dabei, aber das hieß nicht, dass sie ihm die Intimitäten gewährte, von denen er träumte, Intimitäten, bei denen es um mehr als körperliche Befriedigung ging.

Irgendwann würde er Nicolette wiedersehen oder einer anderen Frau begegnen, der er all die Liebe und Zärtlichkeit schenken konnte, die er zu geben hatte. Diese Frau würde die Herzogin niemals für ihn sein. Zwar bewunderte er sie von ganzem Herzen, doch er kannte seinen Platz in der Welt. Er musste sich stets vor Augen halten, dass sie ihm schon einmal Gold angeboten hatte. Für sie war er nur eine flüchtige Laune. Eine spezielle Art von Diener.

Als sie schließlich den Gasthof Le premier cygne erreichten, war Henris Mantel durchweicht und er selber bis auf die Haut durchnässt. Bevor er sich um die Pferde kümmerte, zog er den Mantel aus, denn ein Knecht, der ein so teures Kleidungsstück besaß, wäre im Gasthaus aufgefallen. Als er seine Aufgaben erledigt hatte, war ihm eiskalt, doch die Pferde und das Maultier waren trocken und satt und hatten es warm.

Die Herzogin hatte ihn zum Essen in den öffentlichen Gastraum beordert, nachdem es einige Streitereien mit Sylvie darüber gegeben hatte, ob es nicht sicherer wäre, sich die Mahlzeit hinauf ins Zimmer bringen zu lassen. Durchgesetzt hatte sich schließlich die Herzogin, indem sie erklärte, im Speisesaal könnten sie die anderen Gäste beobachten.

Als er sich durch die Tür in den Gastraum schob, prallte er gegen eine Wand aus Hitze und stickiger Luft. Riesige Öfen glühten auf beiden Seiten des lang gestreckten Zimmers, einer umringt von alten Männern auf Stühlen, um den anderen hockte eine Gruppe lebhaft durcheinanderrufender Würfelspieler. Große Kerzen flackerten in einem in der Mitte des Raumes angebrachten Kronleuchter aus getriebenem Eisen und warfen ihr Licht auf einige schwere, zerschrammte Holztische. In einer Ecke spielten ein paar Männer Karten, in einer anderen ging es um einen Wettbewerb, bei dem Pfeile auf ein Holzbrett geworfen wurden. Eine Gruppe Dirnen besetzte die dritte Ecke. In der vierten Ecke fand sich ein keuchendes Paar, halb verdeckt von einigen an Haken aufgehängten Mänteln, bereits weit über den Punkt erster Verhandlungen hinaus. Rasch wandte Henri den Blick ab und atmete den Geruch von bratendem Lammfleisch und ungewaschenen Menschen, geschmolzenem Talg und beißendem Rauch ein.

Zunächst konnte er Sylvie und die Herzogin nicht entdecken, bis ihm einfiel, dass sie wahrscheinlich ihre Mäntel oben gelassen hatten. Dann erspähte er in der Nähe der Ecke, wo die Huren sich aufhielten, Sylvies Mütze, die sich soeben über einen großen Krug beugte. Direkt daneben sah er den weichen, hohen Hut der Herzogin. Obwohl er darauf gefasst war, sie in ihrer Verkleidung zu sehen, zuckte er zusammen, als er den falschen grauen Bart sah, den sie sich angeklebt hatte. Er hing bis hinunter auf ihre Brust und sah noch hässlicher aus, nachdem sie den ganzen Tag damit im Regen unterwegs gewesen war. Dieser Bart stellte einen bemerkenswerten Kontrast zu ihren weiblichen Formen dar oder jedenfalls zu dem, was davon noch übrig geblieben war, nachdem Sylvie das meiste davon kunstvoll mit Hilfe von Leinenbandagen und Lederfetzen verborgen hatte.

Henri war froh, dass Sylvie sich nicht in den Kopf gesetzt hatte, ihn als Mädchen zu verkleiden. Allerdings hatte sie bereits angekündigt, ihre Verkleidungen würden sich während der Reise ändern, sodass er diesem Schicksal noch nicht endgültig entgangen war.

Mithilfe seiner Ellenbogen verschaffte er sich Platz und drängte sich durch die Menge zu dem kleinen Tisch, an dem Sylvie und die Herzogin saßen. Dort angekommen, nahm er seine Mütze ab und senkte den Kopf. “Ich grüße Euch, meine Herren”, sagte er, für den Fall, dass jemand ihn hörte.

Sylvie sah zu ihm auf. “Du bist tropfnass, Bursche”, stellte sie fest.

Stumm deutete die Herzogin auf den Hocker zwischen sich und Sylvie. Die drei Dirnen in der Ecke begannen zu rufen und zu klatschen, um die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste zu gewinnen. Dann kündigten sie eine Vorführung an. Im Moment gelüstete es Henri nur nach Nahrung, aber inmitten der vielen Menschen, von denen ein großer Teil plötzlich etwas zu trinken bestellen wollte, gelang es ihm nicht, eine Schankmagd auf sich aufmerksam zu machen.

Die Herzogin legte einen Arm um seine Schultern und zog ihn an ihren schweren Schulmeistertalar, der nach nassem Schaf roch, aber auch nach ihr – zumindest bildete er sich das ein. Er rückte seinen Hocker näher an sie heran und lehnte sich an ihren Busen, wobei er sich erst wieder an den falschen Bart erinnerte, als er ein Kratzen im Nacken spürte.

Man würde ihn für den Lustknaben eines anderen Mannes halten. Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf fuhr, schnappte er nach Luft und versuchte sich aufzurichten, doch die Herzogin hielt ihn fest. Sylvie kicherte hinter vorgehaltener Hand. Unter seinen gesenkten Wimpern hervor schaute Henri die Herzogin forschend an. Sie lächelte, das erkannte er an den Fältchen in den Winkeln ihrer silbern leuchtenden Augen. Seufzend entspannte er sich in ihrer Umarmung. Es war seine Pflicht, ihr zu gehorchen, sie war warm, und er wollte ihr nahe sein, sooft er nur konnte.

Als die Dirnen bei ihrer Darbietung vom Singen schlüpfriger Lieder zum Tanzen übergingen, war es Henri gelungen, Brot, eine Schüssel mit gebratenem, klein geschnittenem Lammfleisch und einen Teller mit gekochtem Gemüse und Zwiebeln zu erlangen. Er vertilgte alles bis auf den letzten Bissen. Eine Schankmagd brachte ihnen einen Krug Rotwein, der so stark war, dass ihm Tränen in die Augen traten und sich in seinem Bauch Wärme ausbreitete. Inzwischen konnte er seine Finger, die vor Kälte steif gewesen waren, wieder bewegen, und in der Hitze des Zimmers begannen auch seine Haare zu trocknen. Irgendjemand spielte Flöte, und viele der Männer klopften mit ihren Händen oder den vor ihnen stehenden Zinnbechern den Takt dazu. Henri war zu müde zum Zuschauen. Der Lärm trat in den Hintergrund, er schloss seine Augen und lehnte sich an die Herzogin.

Sie fuhr ihm mit ihrer behandschuhten Hand durchs Haar, berührte seine Wange und schlang dann ihren Arm fest um seine Taille, um ihn noch dichter an sich heranzuziehen. Schließlich näherte sie ihren Mund seinem Ohr und flüsterte: “Schau zu, Henri.”

Ihr heißer Atem strich kitzelnd über seine Haut, er erschauderte und richtete gehorsam den Blick auf die drei Dirnen. Zwei von ihnen tanzten miteinander und hielte sich dabei an den Händen. Beide hatten unter den Miedern ihre Brüste nicht eingeschnürt, und während sie sich rasch zur Musik bewegten, lugten ihre dunklen Brustwarzen immer wieder unter dem Stoff hervor. Henri begann, aufmerksamer zuzuschauen. Ab und zu stießen die Brüste der Frauen gegeneinander, und er war sicher, dass das nicht zufällig geschah.

Eine der Frauen, die magere mit den dunklen Locken und der gebräunten Haut, lächelte träge vor sich hin, als würde sie sich im Stillen über die Zuschauer lustig machen, während sie gleichzeitig ihre Partnerin neckte. Die andere, eine bleiche, üppige Frau, die unübersehbar schielte, machte einen fast wilden Eindruck, als sie immer wieder versuchte, sich ihrer Partnerin zu nähern, die jedes Mal zurückwich. Henri war sich nicht sicher, ob das zur Darbietung gehörte oder nicht. Er hatte das Gefühl, einer Auseinandersetzung zwischen zwei Liebenden zuzusehen.

Die dritte Dirne war auf einen der Tische gestiegen. Sie bewegte sich langsam und wohlbedacht, während sie auf einem Fuß balancierte und verschiedene Haltungen einnahm, die Blicke auf ihre nackten Beine ermöglichten, dann auf ihre aus dem Mieder quellenden Brüste und schließlich auf ihren runden Hintern. Trotz der Pockennarben in ihrem Gesicht war sie sehr schön. Schließlich streckte sie den Arm aus, und ein schlanker junger Mann trat unter den groben Bemerkungen und den lauten Bravorufen der Zuschauer zu ihr an den Tisch. Die zwei umarmten sich, küssten einander mit weit geöffneten Mündern und ließen dabei die Hände über Hüfte und Hinterteil ihres Gegenübers wandern. Während er ihnen zusah, meinte Henri ihre Berührungen auf seiner eigenen Haut zu spüren.

Der Arm der Herzogin, der ihn immer noch umschlang, spannte sich an. Ihre andere Hand ruhte auf seinem Bein. Sie trug Handschuhe, um ihre weiblichen Hände zu verbergen, aber dennoch konnte Henri die Wärme ihrer Haut fühlen. Sie drückte den Muskel oben an seinem Schenkel, ein einziges Mal nur; und es durchfuhr ihn bis hinauf in die Hüfte wie ein Blitz.

Er wagte nicht, in Sylvies Richtung zu schauen, um festzustellen, ob sie etwas bemerkt hatte. Er befürchtete, dass die Herzogin ihn von sich schob, wenn er sich bewegte oder sie auch nur direkt ansah.

Auf dem Tisch, der zu einer Bühne geworden war, lockerte der schlanke Mann das Mieder seiner Partnerin und zog zu diesem Zweck erst mit der einen, dann mit der anderen Hand an den Bändern, während sie sich in perfekter Balance zurücklehnte, wobei sie sich hinter ihrem Körper mit den Armen abstützte und die Brüste vorreckte. Henri beugte sich vor. Seine Hände kribbelten, so sehr wollte er selbst ihren Busen umfassen. Seine Zunge lechzte danach, ihre Haut zu kosten.

Eine Hand legte sich fest auf seinen Bauch und presste die Luft aus seinem Körper, während er wieder nach hinten gezogen wurde. Die Herzogin liebkoste seinen Nacken mit dem Mund. Ihre Lippen fühlten sich zwischen den kratzigen Pferdehaaren des falschen Bartes weich und feucht an. Ein heißer Schauer durchlief ihn bis hinunter zu den Zehen. Er senkte den Kopf, damit sie seinen Hals besser erreichen konnte, und sie flüsterte ihm ins Ohr: “Schau ihnen zu. Sind sie nicht wunderschön? Sie begehren einander. Sie sind auch in Wirklichkeit ein Liebespaar.”

Henri war sich nicht sicher, ob in ihrer Stimme tatsächlich Verlangen mitschwang. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Paar auf dem Tisch an. Das Mieder der Frau fiel auseinander und genau so, wie Henri es sich für sich selber gewünscht hatte, fing ihr Partner ihre hervorquellenden Brüste mit den Händen auf, umfasste sie und begann, sie mit seiner Zunge zu baden. Sie legte die Hände um seinen Nacken, dann zog sie ihm die Mütze vom Kopf. Langes Haar fiel bis über seine Schultern, und er bäumte sich auf und presste seinen Oberkörper gegen ihre Brüste.

Die Herzogin öffnete Henris Jacke. Sie ließ ihre Hand von seinem Bauch hinauf zu seiner Brust gleiten und rieb durch den feuchten Stoff des Hemdes seinen Nippel, was ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinem Leib auslöste. Ihre Zähne kratzten über seinen Nacken, dann legte ihre Zunge eine feuchte Spur unter seinem Kinn und abwärts über seine Kehle. Sein Mund wurde trocken, so sehr sehnte er sich danach, sie zu küssen und mit seinen eigenen Zähnen Male auf ihrer Unterlippe zu hinterlassen. Ihre andere Hand hatte sich in seinen Schenkel gekrallt, losgelassen und erneut zugepackt, und jedes Mal, wenn er den Druck ihrer Finger spürte, schoss mehr Blut in seinen Schwanz. Da er sich von den Gefühlen, die ihre Berührungen in ihm auslösten, nicht ablenken konnte, indem er sie seinerseits anfasste, hob er den Kopf und schaute wieder zu der Vorführung hinüber.

Die Frau schob dem Mann seinen Mantel von den Schultern. Das schwere Kleidungsstück fiel auf den Tisch unter dem Paar. Dann legte die Dirne die Hände auf die Brust ihres Partners und verschob dabei sein Hemd, sodass ein breites Band aus rotem Stoff sichtbar wurde, das er um den Oberkörper gewickelt trug. Sie beugte den Kopf und berührte ihn dort mit ihrem Mund, wobei sie nasse Flecke hinterließ und ihn grob anfasste. Er warf den Kopf zurück und spreizte weit die Beine; sie stieß ihren Schenkel zwischen seine, und er ritt auf ihr, bewegte sich zu dem rascher werdenden Rhythmus der Hände auf den Tischen. Oder vielmehr ritt sie. Es waren beides Frauen. Die Frau im Rock wickelte der anderen die rote Brustbandage ab, ließ das Band durch ihre Finger hinunter auf den Boden gleiten, und mit jeder Lage, die sie entfernte, wölbte sich der üppige Busen, der sich darunter verbarg, ein wenig mehr vor. Henri meinte fast mit seinen Händen fühlen zu können, wie das feste Fleisch seine natürliche Form wiedergewann.

Die Hand der Herzogin strich in Kreisen über seinen Bauch, eine beruhigende Berührung, bis sie einen einzelnen Finger über seinen geschwollenen Schwanz gleiten ließ. Ihm blieb die Luft weg. Was hier geschah, konnte nicht unbemerkt bleiben. Doch es war ihm egal. Sie musste ihn noch einmal genau dort berühren oder er würde innerlich verglühen. Seine Lippen formten bittende Worte; und als hätte sie sein stummes Flehen gehört, ließ sie ihren behandschuhten Finger an seinem Glied aufwärtswandern, umspannte es dann mit zwei gespreizten Fingern und strich über seine ganze Länge. Als die Naht ihres Handschuhs sich gegen seine Eichel drückte, keuchte er auf. “Schau ihnen zu”, wisperte ihm die Herzogin ins Ohr.

Die Körper auf dem Tisch waren nun völlig ineinander verschlungen. Die Frau mit den Hosen rieb sich heftig am Schenkel der anderen Frau, während sie mit einer Hand unter den Rock ihrer Partnerin getaucht war, deren Hinterbacken sie jetzt heftig knetete. Gleichzeitig schnippte sie mit den Fingern der anderen Hand gegen die steifen roten Nippel der zweiten Dirne. Beide schrien auf, und die Geräusche, die sie hervorstießen, klangen nicht, als würde es sich um eingeübte Lustschreie handeln: Es waren raue, sinnliche Töne, die abwechselnd anschwollen und leiser wurden, deutlich hörbar in der Stille, als plötzlich die Flöte und das Klopfen auf den Tischen verstummten. Dann setzte die Musik wieder ein, noch lauter als zuvor.

Jetzt umfasste die Herzogin ihn fest mit der ganzen Hand, strich langsam an seiner ganzen Länge hinab, noch einmal, rascher und doch immer noch quälend; nicht annähernd so schnell, wie Henri selbst sich gestreichelt hätte, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er warf den Kopf zurück, und sein Hinterkopf fiel gegen ihr Schlüsselbein. Die Schreie der beiden Dirnen hallten in seinem Inneren wider, Töne der Lust, die er unterdrücken musste. Seine Hände machten sich selbstständig und zuckten zu seinen Hosenknöpfen. Die freie Hand der Herzogin legte sich über seine. “Mach sie auf”, flüsterte sie ihm zu. “Ich will, dass du kommst.”

Ihre Worte fühlten sich in seinem Ohr an wie die Zärtlichkeiten einer streichelnden Zunge. Voll ungeschickter Hast machte er sich an den Knöpfen zu schaffen. Sie schob ihre behandschuhte Hand in die Öffnung, und das Ziegenleder berührte ihn wie eine seltsame fremde Haut, tastete ihn ab, folgte seiner Form und packte ihn schließlich fest, trieb ihn der Erlösung entgegen. Flüssigkeit tropfte aus dem winzigen Mund seiner Keule. Mit ihrem Daumen verteilte sie die Feuchtigkeit auf der Spitze seines Schwanzes und befeuchtete ihren Handschuh damit, sodass sie leichter über seine Haut gleiten konnte. Der Tisch, an dem sie saßen, verbarg ihre Hände; er hoffte, dass tatsächlich nicht zu viel zu sehen war. Alle Gäste verfolgten die Darbietung auf dem Tisch und übersahen großzügig die Schwächen anderer Zuschauer.

“Schau zu”, wiederholte die Herzogin. Die Darstellerinnen sanken auf den Tisch. Die behoste Frau schob ihrer Partnerin den Rock bis zur Taille hoch, hockte sich zwischen ihre Knie und beugte sich vor, um der anderen Frau die Möse zu küssen und zu lecken. Das Trommeln auf den Tischen und die Flöte wurden noch lauter. Er spürte, wie seine Hüften zuckten, als die Herzogin den Druck ihres Daumens erhöhte. Tränen stiegen ihm in die Augen, an seinen Schenkeln lief Schweiß herab. Inzwischen war ihm völlig egal, ob irgendjemand sie beobachtete. Die Herzogin biss in den angespannten Muskel an der Seite seines Nackens und streichelte wieder seinen Schwanz, langsamer diesmal, als wollte sie ihn beruhigen. “Zeig mir, dass es dir gefällt”, forderte sie ihn auf und schob ihre Zungenspitze in sein Ohr.

Er konnte ihr nicht widerstehen, rollte seinen Kopf zur Seite und stöhnte in ihren Nacken: “Bitte”, keuchte er. “Nur noch, nur noch …”

“Du gehörst mir. Nun fühl, was ich mit dir mache.”

Henri schloss die Augen und fühlte es. Er presste die Lippen zusammen, um seine Schreie zurückzuhalten. Sekunden später schoss ein Brennen wie von reinem Alkohol an seinem Rückgrat entlang, und er spritzte in ihre Hand, während er sich rückwärts gegen sie presste, als seine Muskeln wild zu zucken begannen.

Er gehörte ihr, daran gab es keinen Zweifel. Doch nun würde er zum Schlafen in die Scheune gehen. Ganz gleich, was sie miteinander taten, ganz gleich, wie gut es sich anfühlte, sie würde niemals wirklich die Seine sein.


9. KAPITEL

In dem kleinen Zimmer oben im Gasthaus schob Sylvie krachend den Riegel vor und rückte dann den Waschtisch unter die Klinke. Angesichts der aufgepeitschten Menge unten, die Camille durch den Boden hören konnte, war das eine weise Vorsichtsmaßnahme. Natürlich war das Zimmer nicht so vornehm eingerichtet wie die Räume im Herzogspalast, aber es war sauberer, als sie erwartet hatte. Die einzigen Gasthöfe, in denen sie bisher gewohnt hatte, waren die an der Straße zwischen dem Herzogtum und dem Königshof gewesen, und das waren Herbergen, in denen nur Adlige logierten. Dieses Gasthaus aber beherbergte normalerweise Kaufleute, von denen einige sehr wohlhabend waren, sowie Reisende aus höchst unterschiedlichen Ständen. Sie hatte unten einige Männer gesehen, die sehr abgerissen wirkten, aber sie wusste nicht, ob sie so ärmlich gekleidet waren, weil sie sich keine anständige Kleidung leisten konnten oder ob der Zustand ihres Äußeren auf eine weite, beschwerliche Reise zurückzuführen war. Jedenfalls hatten sie sich sehr selbstbewusst verhalten und immer wieder die Schankmägde herbeigewinkt, bevor die Dirnen mit ihren Darbietungen begonnen hatten.

Das Zimmer, das sie selber gemeinsam mit Sylvie bewohnte, enthielt ein Einzelbett, das jedoch breit genug für zwei Personen war, wenn diese keine Scheu hatten, einander zu berühren. Anstelle eines Schrankes gab es ein paar Haken an der Wand. Der Tisch bot gerade eben genug Platz für ein Tablett. Von dem einzigen Stuhl im Raum aus betrachtete Camille Sylvies rundes Hinterteil, während ihre Zofe sich bückte, um die Satteltaschen als zusätzliches Hindernis vor die Tür zu stellen. Zum Glück reichte der Männermantel, den Sylvie tagsüber getragen hatte, bis zur Hälfte ihrer Schenkel, sonst wäre ihre Verkleidung leicht zu durchschauen gewesen. Wie verräterisch bestimmte Körperteile sein konnten, war Camille nicht bewusst gewesen, bevor sie früher am Abend die Darbietung unten im Gastraum gesehen hatte.

Verstohlen strich sie mit der Hand über ihren schwarzen Schulmeistertalar. Sie meinte immer noch, Henris heißen, harten Schwanz zwischen ihren Fingern zu fühlen, obwohl sie ihn nicht mit der nackten Hand berührt hatte. Sie hatte ihn im öffentlichen Speisesaal dazu gebracht, alles um sich herum zu vergessen und sich stöhnend in seiner Lust zu verlieren: Er war in ihrer Hand gekommen. Danach hatte sie sich Sylvies Serviette borgen müssen, um sich und ihn abzuwischen, bevor Henri zum Schlafen in den Stall gegangen war. Sie selber hatte zwar nicht den Höhepunkt erlebt, aber ihn so weit zu bringen, hatte ein Feuer in ihr entfacht. Ein mächtiges Feuer, das immer noch in ihr brannte.

Wenn sie jetzt dort hinausging, konnte er sie in einer leeren Box nehmen, konnte von hinten in sie hineinstoßen, während sie sich über einen Futtertrog beugte.

Offenbar war sie dabei, den Verstand zu verlieren. Sie hatte gehört, dass es Männern manchmal so ging, wenn sie das mittlere Alter erreichten, doch woher kamen die heißen Lüste, die plötzlich in ihr zum Leben erwachten?

Offensichtlich zufrieden mit der Barrikade, die sie innen vor der Tür errichtet hatte, befreite sich Sylvie von dem kurzen Schwert und dem Messer, die sie an ihrem Gürtel befestigt hatte, und legte die Waffen auf den Waschtisch. Sie berührte den Nachttopf mit ihrer Fußspitze und wandte sich an Camille: “Ich denke, wir sollten dieses Zimmer heute Nacht nicht verlassen, Madame.” Mit einem missbilligenden Unterton fügte sie hinzu: “Wir habe schon genug riskiert, als wir uns im öffentlichen Gastraum gezeigt haben.”

Das hatte Camille getan, um ihre Ängste zu besiegen, was ihr auch gelungen war, nachdem sie sich mit Henris Hilfe Ablenkung verschafft hatte. Mit hochgezogenen Brauen erwiderte Camille: “Glaubst du, einer der Wüstlinge, die sich dort unten mit ihren Lustknaben vergnügen, interessiert sich auch nur im Geringsten für eine umherreisende Herzogin?”

“Das muss Madame entscheiden”, stellte Sylvie mit gerunzelter Stirn fest.

“Sylvie”, seufzte Camille. “Du weißt, dass ich keine Herzogin mehr bin. Nicht auf dieser Reise. Mittlerweile wird der Herzog mich für tot erklärt haben. Oder Schlimmeres.”

“Davon habe wir nichts gehört, und es wäre uns heute Abend zu Ohren gekommen.” Sylvie kniete sich vor Camille hin, um ihr die Stiefel und anschießend die Strümpfe auszuziehen. Dann hob sie den Kopf und schaute Camille von unten an. “Es tut mir leid, dass ich Madame kein Bad bereiten kann.”

“Du musst dich nicht für Dinge entschuldigen, von denen ich sehr gut weiß, dass ich sie nicht haben kann”, antwortete Camille. Sie stand auf, und Sylvie löste den Bindegürtel des Schulmeistertalars, bevor sie Camille, die sich umgewandt hatte, das Kleidungsstück von den Schultern zog. Darunter trug Camille ein schlichtes Leinenhemd und Unterhosen, die durch häufiges Tragen fast so weich wie die Seide waren. Wären ihre Brüste nicht so fest eingeschnürt gewesen, hätte sie sich in dieser Kleidung fast behaglicher gefühlt als in den Sachen, die sie in ihren eigenen Gemächern im Palast zu tragen pflegte.

“Setzt Euch bitte, Madame”, sagte Sylvie. Sie löste Camilles Haar und massierte für ein paar Minuten ihre Kopfhaut, bevor sie Öl auf den Klebstoff träufelte, mit dem der falsche Bart befestigt war. Camille schloss die Augen und genoss es, umsorgt zu werden. Gleichzeitig bedauerte sie, dass Kaspar nicht da war. Er hätte sich um andere ihrer Bedürfnisse kümmern können, die gestillt werden mussten.

Nachdem sie den Bart gelöst hatte, legte Sylvie ihn sorgfältig beiseite, sodass sie ihn am nächsten Morgen wieder ankleben konnte. Dann beugte sie sich vor und reinigte Camilles Gesicht mit einem weichen Tuch, das sie mit pflegender Creme getränkt hatte. Camille spürte Sylvies Atem sanft auf ihrer Wange.

“Madame?” Sylvie schaute sie abwartend an.

“Heraus damit”, forderte Camille sie auf. Nur selten zögerte Sylvie, das auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag, und Camille wollte es so; sie brauchte die Offenheit und Ehrlichkeit ihrer Zofe.

Sylvie machte Camille ein Zeichen aufzustehen. Sie löste das Band im Nacken von Camilles Hemd, das daraufhin bis zu ihrer Taille hinunterrutschte, und begann die Brustbandage zu lockern. Über ihre Arbeit gebeugt, bemerkte sie: “Der Junge hätte Euch nicht so verkleiden können, wie ich es kann.”

Amüsiert erwiderte Camille: “Du hast keinen Grund zur Eifersucht.”

“Er steht weit unter Euch.”

“Nun, es würde mir gefallen, wenn er unter mir liegen würde.” Lächelnd leckte Camille sich die Lippen.

Mit einem Ruck zog Sylvie das Lederstück weg, mit dessen Hilfe sie Camilles Kurven gebändigt hatte. Camille seufzte und wollte sich die schmerzenden Brüste reiben, doch Sylvie schob ihre Hände weg. “Ich bin noch nicht fertig.”

Es würde nicht ausreichen, zu sagen, dass sie in Ruhe gelassen werden und sich selbst fertig ausziehen wollte. Außerdem stimmte es nicht. “Vielleicht kannst du mich massieren, wenn du fertig bist.” Mit schwacher Stimme fügte sie hinzu: “Das Reiten hat mich all meine Kraft gekostet, und meine Muskeln sind ziemlich steif.”

“Natürlich, Madame. Aber das wird Euch nicht vom Denken abhalten.”

“Ich habe nicht gesagt, dass ich …”

“Ihr könnt Eure Gedanken nicht vor mir verbergen, Madame. Ihr sorgt Euch, und das zu Recht. Wir haben dort unten für jedermann sichtbar am Tisch gesessen und gegessen, nachdem wir mit so vielen prachtvollen Pferden hier angekommen waren. Wenn wir Glück hatten, sind wir unterwegs durch den strömenden Regen, mit dem andere Reisende auch ihre Schwierigkeiten hatten, nicht weiter aufgefallen, aber ich glaube trotzdem …”

“Genug! Hilf mir lieber.” Camille wünschte, Sylvie hätte ihre Gedanken für sich behalten. Es war völlig unnötig gewesen, sie an die Risiken zu erinnern, die sie eingegangen war. Sie war schon angespannt genug.

“Natürlich ist es mir eine Ehre, Euch zu massieren, aber ich denke, eine gründlichere Ablenkung wäre noch besser.” Sie wickelte die Reste des Brustverbandes ab, zog ihrer Herrin das Hemd über den Kopf und umfasste dann Camilles Brüste mit ihren Händen.

Verwirrt schaute Camille hinunter auf ihren Busen, der zwischen Sylvies kleinen Händen hervorquoll. “Sylvie …”

“Bitte, Madame. Erlaubt mir, Euch zu zeigen, dass ich mich ebenso gut um Euch kümmern kann wie dieser dumme Junge.” Plötzlich berührte sie Camille ganz anders als vorher. In einem Moment war es noch der vorsichtige, neutrale Griff, den Camille seit jeher gewöhnt war und an jedem Tag ihres Lebens gespürt hatte; im nächsten Augenblick fühlte sie, wie Sylvie mit ihren rauen Händen, die niemals so sorgfältig gepflegt worden waren wie Camilles eigene, voll Erfahrung und Wärme ihre Brüste rieb und streichelte.

Camilles Brüste waren so empfindlich – einerseits weil sie den ganzen Tag über fest umwickelt gewesen waren, andererseits von dem, was sie unten mit Henri getan hatte –, dass von Sylvies Zärtlichkeiten Hitze bis hinunter in ihren Bauch ausstrahlte. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie könnte durch die Berührungen einer Frau erregt werden. Vielleicht wurde nach dem ersten Betrug an Michel, den sie mit Henri begangen hatte, jeder nachfolgende Betrug einfacher und bereitete ihr dadurch auch mehr Vergnügen. Hatte es für Michel genauso begonnen? Nein. Sie weigerte sich anzunehmen, sie könnte ihrem Gemahl auf irgendeine Weise gleichen.

Als Camille nichts sagte, hob Sylvie eine Hand zum Gesicht ihrer Herrin und strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen. Camille musste schlucken. “Du hast wohl Angst, dass du auf dem Fußboden schlafen musst”, bemerkte sie nach einem raschen Blick hinüber zu dem schmalen Einzelbett.

Sylvie machte einen Schritt rückwärts und ließ die Arme neben ihrem Körper herabhängen. “Ich bin sehr erfahren, Madame”, erklärte sie. “Ihr würdet es nicht bereuen.”

“Ich dachte, du bevorzugst Männer”, wunderte sich Camille.

“Männer sind anders. Meine ersten Erfahrungen habe ich mit einem anderen Mädchen gemacht.”

Fast hätte Camille verraten, dass sie noch nie ein Liebeserlebnis mit einer Frau gehabt hatte. Doch dann beschloss sie, dass das dumm und wahrscheinlich auch verletzend geklungen hätte, als würde sie es nur in Erwägung ziehen, um neue Erfahrungen zu machen. Obwohl der wahre Grund für ihr Handeln vielleicht ebenso verletzend war, wie Camille sich schuldbewusst eingestand. Sie wusste, und zwar bereits seit Jahren, dass Sylvie sie so sehr liebte, dass Camille es fast schon als Vernarrtheit bezeichnet hätte. Sylvies Loyalität ging so weit, dass sie sich selbst Schaden zugefügt hätte, um Camille zu dienen. Dagegen hatte Camille ihre Zofe niemals so geschützt, wie sie es hätte tun sollen; mehr als ein Mal war sie bei den Ränkespielen am Hof unterlegen. Einer von Michels Günstlingen hatte Sylvie seine Liebesbezeugungen gegen ihren Willen aufgedrängt, einzig und allein, weil er wusste, Camille besaß nicht die Macht, ihre Zofe zu schützen. Dass Sylvie am Ende nicht gegen ihren Willen im Bett jenes Höflings gelandet war, verdankte sie mehr ihrem eigenen Kampfesmut als Camille, ihrer angeblichen Beschützerin. Und nun hatte Camille sich einen Stallburschen als Geliebten genommen, anstatt ihre Zärtlichkeit dem Mädchen zu schenken, das ihr gedient hatte, seit es sechzehn war.

Sylvie hatte Besseres verdient, selbst wenn das, was Camille zu geben hatte, schon lange seinen Glanz und seine Schönheit verloren hatte. Sie wusste sehr genau, was sich das Mädchen als Gegenleistung für seine Dienste erhoffte. Camille legte die Hände auf Sylvies schmale Schultern und schob die Zofe in Richtung Bett. Sylvie stemmte die Füße auf den Boden. “Erlaubt mir, Euch zu zeigen, was ich für Euch tun kann”, flehte sie. “Ihr könnt mir vertrauen.”

“Später”, erwiderte Camille, um die Kontrolle zu behalten. Sie drückte wieder gegen Sylvies Schultern, und dieses Mal ging die Zofe rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß.

“Lasst mich meine Stiefel ausziehen”, bat Sylvie.

Camille setzte sich neben sie auf das Bett und überlegte, was sie als Erstes tun sollte. Sie hätte Sylvie die Führung überlassen können, doch da sie gegenüber ihrer Zofe ihre Autorität bewahren wollte, wäre dieses Verhalten unklug gewesen. Sie wollte, dass Sylvie sich vor Lust auflöste, Sylvie, die niemals die Beherrschung verlor. Sie selber konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle aufzugeben.

Im Herzogspalast wäre so etwas niemals geschehen. Dort hatten die Dinge ihren geregelten Ablauf. Jede einzelne Person im Palast hatte ihren Platz und ihre genau festgelegte Rolle. Es hatte Camille große Anstrengung gekostet, herauszufinden, wie sie sich außerhalb der üblichen Wege und Regeln bewegen konnte. In ihrer alten Welt bestimmte der Herzog über sie; ihre Eunuchen waren für ihre Sicherheit und ihr Vergnügen da; Sylvie und die anderen Dienstmädchen kümmerten sich um die Pflege ihres Körpers. Doch die Eunuchen und Sylvie hatte ihr dabei geholfen, ihr Leben zu retten. Nun würde Camille Sylvie Lust bereiten und Sylvie ihr.

Als Sylvie sich ihr halb zuwandte, lag ein seltsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht, und Camille erkannte, dass es Scheu war. Sylvie zeigte sich plötzlich schüchtern. Sie ähnelte Henri, war ebenso jung und vertrauensvoll wie er. In ihren Zügen war alles zu lesen, was Camille verloren hatte und was sie nur noch auf diese Weise spüren konnte.

Camille legte die Hände um Sylvies Gesicht und küsste zunächst vorsichtig die Stirn des Mädchens, dann ihre beiden Wangen und schließlich ihren Mund, ganz leicht, als würden Schmetterlingsflügel ihn streifen. Bevor sie sich zurücklehnen konnte, kam Sylvie ihr entgegen und erwiderte den Kuss mit geöffneten Lippen, die gegen ihre stießen, während die Zungenspitze der Zofe ganz kurz vorzuckte. Mit einer Hand auf Sylvies Schulter sorgte Camille dafür, dass sie sich nicht bewegte, dann erwiderte sie die Zärtlichkeit mit einem ein wenig festeren Kuss.

Unter ihren Lippen fühlte Sylvies Mund sich kleiner und weicher an als der eines Mannes. Es gefiel ihr, nicht von Bartstoppeln gekratzt zu werden, doch gleichzeitig vermisste sie die raue Berührung. Während sie sich küssten, glitt Sylvies Hand hinunter zu Camilles Brüsten und drückte sie leicht; es fühlte sich gut an, aber ganz anders als Henris nachdrückliches Streicheln. Etwas, das sie nicht hätte in Worte fassen können, fehlte, etwas wie ein vager Duft oder ein Lufthauch. Vielmehr – es fehlte nicht wirklich, nur fast. Camille konzentrierte sich auf die besondere Form von Sylvies Mund, auf ihren Geschmack, ihre Haut, die so glatt und weich war wie Blütenblätter. Nach einigen Minuten gelang es ihr, die sanften Freuden der Küsse einer Frau zu genießen.

Sylvie war nicht so beherrscht. Das erkannte Camille daran, wie fest sich das Mädchen an sie klammerte und an ihren raschen Atemzügen, wenn Camille ihre Schulter oder ihren Arm streichelte.

Es fühlte sich gut an, diejenige zu sein, die die Situation unter Kontrolle hatte. Sie öffnete den Kragen von Sylvies Hemd, beugte sich vor und presste ihren Mund an die Stelle, wo dicht unter der Haut das Blut pulsierte, saugte dort ganz sanft. Das Stöhnen, das Sylvie daraufhin ausstieß, vibrierte unter Camilles Lippen, und so setzte sie ihre Erkundung fort, während ihre Hände sich gemeinsam mit Sylvies daran machten, das Männerhemd, das die Zofe trug, abzustreifen. Mit dem enttäuschenden Ergebnis, dass ihre Fingerspitzen hart gegen das Leder und die Bandagen stießen, unter denen der Busen des Mädchens verborgen war.

“Lasst mich das machen”, stieß Sylvie hervor. Ihre normalerweise flinken Hände zitterten ungeschickt, als sie an den Leinenstreifen riss, das Lederstück herauszog und alles zusammen in einem Haufen auf den Boden warf. Es gelang Camille trotzdem, ihr Lachen zu unterdrücken. Sie drückte Sylvie rückwärts auf die Federmatratze und veränderte ihre Lage so lange, bis sie beide vollkommen ausgestreckt waren.

Camille stützte sich neben Sylvies Schultern ab und betrachtete das Mädchen. Die Pupillen der Zofe waren geweitet und dunkel; ihre Lippen von Camilles Küssen geschwollen und ihre Wangen und die Kehle vor Erregung gerötet. Camille legte ihre Hand um eine von Sylvies kleinen Brüsten, strich mit dem Daumen über den Nippel und drückte ihn sachte in das weiche Fleisch. Es war fester als das ihrer eigenen Brüste, die Nippel größer und mehr rosa als braun. Sylvies Lider zuckten, bevor ihre Augen sich schlossen, gleichzeitig öffneten sich ihre Lippen. Der Anblick faszinierte Camille. Es war, als würde sie in einen Spiegel sehen und könnte sich selbst dabei beobachten, wie sie von einem geheimnisvollen Gegenüber erregt wurde.

Camille spreizte die Beine über Sylvies Hüften und fuhr fort, Sylvies Brüste zu erkunden, wobei sie jedes Mal ein Schauer der Erregung durchlief, wenn Sylvie den Atem anhielt. Schließlich ergab sie sich ihrer Neugier und beugte sich hinunter, um eine von Sylvies Brustspitzen mit den Lippen zu umschließen.

“Madame …”, keuchte Sylvie. Ihre Finger krallten sich in Camilles Schultern.

Camille betrachtete diese Reaktion als Bestätigung und rollte den Nippel zwischen ihren Lippen. Er war heißer, als sie erwartet hatte, heißer als Sylvies Mund oder die Haut ihres Nackens. Versuchsweise presste Camille die Lippen zusammen, wobei sie darauf achtete, nicht die Zähne zu benutzen.

Sylvie bäumte sich auf und stöhnte. Bei diesem Geräusch verspürte Camille ein seltsam hohles Gefühl in der Magengrube, und sie machte weiter. Als sie fortfuhr, heftig an Sylvies Knospen zu saugen, erkannte sie, wie ihr Unterleib sich im selben Rhythmus zusammenzog.

Mit den Fingerspitzen folgte sie den Linien von Sylvies Rippen, liebkoste die dünne Haut über dem vorstehenden Hüftknochen und schob dann die Finger unter den Bund der ledernen Reithosen, als Hinweis auf die Dinge, die noch folgen würden. Als ihr plötzlich einfiel, was sie unten im Gastraum gesehen hatte, rutschte sie ein wenig nach unten, um ihren Venushügel an Sylvies Schenkel zu pressen. Im Takt ihrer saugenden Lippen ruckte sie dann mit ihren Hüften vor und zurück. Die Bänder ihrer leinenen Unterhosen lösten sich mehr und mehr, und die Hose rutschte ihr bis zu den Hüftknochen hinunter; Camille hielt einen Moment lang inne, um sich die Hose auszuziehen, bevor sie sich wieder an Sylvie presste. Kurz darauf war ihre Haut glitschig vom Schweiß.

In ihrem Kopf verwandelte sich der Lärm, der aus der Gaststube nach oben drang, in das gleichmäßige Klopfen der Hände auf die Tische während der Darbietung, die sie gesehen hatte. Camille stellte sich vor, dass sie selber und Sylvie auf dem Tisch lagen und Männer um sie herumstanden, die ihnen aufmerksam zusahen und dabei miteinander redeten und Kommentare zu dem abgaben, was Sylvie und sie zusammen taten. Das war etwas anders, als wenn der Herzog ihr zusah. Diese Männer kannten sie nicht, wussten nichts über sie, außer dass sie jemand war, der Lust spendete. Sie musste gut sein, um die Zuschauer zu beeindrucken; davon hing ab, ob sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte oder nicht.

Anstelle ihrer Lippen liebkosten nun wieder ihre Finger Sylvies Brüste, und sie küsste erneut Sylvies weichen Mund, schmeckte die Innenseite ihrer Wangen und saugte an ihrer Zunge. Sylvie reagierte voller Begeisterung und ließ ihre Hände auf Camilles Rücken nach unten gleiten. Dann schlang sie ein Bein um Camilles Hüfte und stieß ihren Unterleib aufwärts, wodurch sich ihre lederne Hose auf höchst lustvolle Art an Camilles nackter Möse rieb.

Ihre imaginären Zuschauer würden begeistert sein, aber unruhig werden. Camille rieb sich ein letztes Mal an Sylvies Schenkel, dann richtete sie sich auf, öffnete die ledernen Hosen und zog sie über die schlanke Hüfte der Zofe nach unten. Camille war erstaunt, keine Unterhose zu finden, aber wo sollte Sylvie sie auch in den engen Hosen verbergen? Sie trug bereits ein Taschentuch zwischen den Beinen, um das Vorhandensein eines Schwanzes vorzutäuschen. Dieses Tuch benutzte Camille nun, um damit Sylvies Brüste und ihren Nacken zu liebkosen.

Sylvie griff nach dem Taschentuch und warf es auf den Boden. “Bitte, Madame, macht schnell.”

Ernst schaute Camille auf das Mädchen hinunter. “Ich werde in genau dem Tempo weitermachen, das mir gefällt.”

Sylvies Augen weiteten sich, und einen Augenblick lang dachte Camille, sie würde widersprechen. Dann senkte das Mädchen langsam den Blick und wandte ihren Kopf zur Seite. Ihr Atem wurde schneller, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. “Ihr dürft mich ruhig schlagen, wenn Ihr es wünscht.”

Camille hätte Sylvie gern einen Klaps auf das runde Hinterteil versetzt. Es war klar, dass Sylvie die Schläge genossen hätte, sonst hätte sie den Vorschlag nicht gemacht. Doch Camille hatte keinen Dienstboten mehr geschlagen, seit sie kein ungebärdiges junges Mädchen mehr war, und die Vorstellung, es nun zu tun, selbst unter diesen Umständen, ließ sie sich unbehaglich fühlen. Sie konnte dieses Mädchen nicht schlagen, selbst wenn es nur im Spiel war. Den Blick auf den Pulsschlag in Sylvies Kehle geheftet, atmete sie tief ein. “Zieh deine Hose aus.”

Gehorsam zerrte Sylvie die lederne Reithose bis zu den Knien hinunter. Camille zog sie ihr vollständig aus und betrachtete dann aufmerksam Sylvies Spalte. Üppige goldbraune Locken knisterten unter ihrer Berührung. Sie dachte einen Moment nach, dann befahl sie: “Ich will keinen Ton von dir hören, ganz gleich, was ich tue.”

“Ja, Madame”, hauchte Sylvie und wand sich unter ihrer sanft forschenden Hand.

Camille ließ ihre Fingerspitzen durch Sylvies feuchte Locken gleiten und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Indem sie ihre Hand über Camilles legte und ihre Finger mit denen ihrer Herrin verflocht, lenkte Sylvie Camilles Bewegungen. “Du bist ein sehr ungeduldiges Mädchen”, stellte Camille lächelnd fest.

Sylvie erwiderte das Lächeln und legte ihre andere Hand auf ihren eigenen Mund.

Wieder und wieder ließ Camille einen Finger an Sylvies Schlitz entlanggleiten und erhöhte dabei jedes Mal ein wenig den Druck. Als sie sich vorbeugte, sah sie die winzigen Tröpfchen, die wie Tau aus Sylvie herausperlten. Mit der Handfläche verteilte Camille die Flüssigkeit und zog dann die Schamlippen des Mädchens auseinander. Sie blies über die zarte Haut, unter der sich die Perle verbarg, und war erstaunt, als Sylvie erschauderte. Sie hatte vorgehabt, das Mädchen dort zu küssen, doch das hier war unterhaltsamer: Dieses Mal pustete sie direkt auf das heiße Fleisch, das ihre Hände freigelegt hatten. Sylvie griff Halt suchend ins Leere und krallte sich dann in die Decke. Camille schob ihren Mittelfinger in Sylvies feuchte Öffnung und stieß wie ein winziger Schwanz in die Enge, während sie abwechselnd mit der freien Hand und ihrem Atem Sylvies Lustpunkt reizte.

Als die heftigen Atemzüge der Zofe sich in lautes Stöhnen verwandelten, wuchs auch Camilles Erregung. Ihre eigene Feuchtigkeit lief an ihren Schenkeln hinab, wo sie sich verteilte, als Camille ihre Haltung änderte. Sie legte sich wieder dicht neben Sylvie und zog das Bein des Mädchens fest zwischen ihre eigenen, sodass sie sich selbst Lust verschaffen konnte, indem sie ihre Hüften nach vorne stieß. Sie schob noch einen Finger in Sylvie hinein, dann einen weiteren und keuchte selber ein wenig, als die Muskeln in Sylvies Innerem sich um ihre Finger krampften. “Nimm dich zusammen”, befahl Camille. “Ich verbiete dir, jetzt schon zu kommen.”

Tief sog Sylvie den Atem ein. Camille zog ihre Finger wieder heraus. Sie glaubte nicht, dass Sylvie den Höhepunkt noch lange würde hinauszögern können, aber sie erkannte an der Röte, die in die Wangen des Mädchens geschossen war, dass der Befehl sie erregt hatte. Camille wartete einen Moment, wobei sie träge mit einer Locke spielte, dann näherte sie ihren Mund Sylvies Ohr. “Ich werde dich jetzt zum Höhepunkt bringen”, flüsterte sie. “Jetzt will ich dich hören”, damit schob sie ihre Finger wieder in Sylvies Möse und drückte gleichzeitig mit dem Daumen fest auf ihre Kirsche.

Das lang gezogene Stöhnen, das Sylvie hervorstieß, schien aus den Tiefen ihres Bauches zu kommen, und als sie das hörte, konnte Camille nicht anders, als mit einem Keuchen zu reagieren. Sylvie klammerte sich verzweifelt an ihre Herrin. Camille rieb und stieß und trieb sie dem Höhepunkt entgegen, wobei sie vor Anstrengung rasch und heftig atmete.

Als Sylvie kam, spürte Camille das Zucken um ihre Finger, die heftigen Kontraktionen und den Strom von Flüssigkeit, der gleichzeitig mit den letzten, wimmernden Schreien kam. Camille war nicht in der Lage wegzusehen oder sich abzuwenden oder irgendetwas anderes zu tun, als verwundert in Sylvies Gesicht zu starren, während diese von der Erfüllung geschüttelt wurde. Als Sylvie schließlich erschöpft auf die Matratze zurückfiel, konnte Camille den Anblick kaum ertragen, so sehr berührte er sie. Ihre Augen waren feucht von Tränen, die sie sich selbst nicht erklären konnte.

Sie hätte es nicht tun sollen. Sie durfte sich Sylvie gegenüber nicht so verletzlich zeigen, wie sie eben ihre Zofe gesehen hatte, wenn sie sich aber weigerte, würde sie Sylvie furchtbar verletzten. Camilles Herz zog sich vor Furcht zusammen.

Dann streckte Sylvie die Hände nach ihr aus, und Camille glitt in ihre Arme. Sie war gut darin, die Kontrolle zu behalten. Außerdem würde sie einfach ihr Gesicht verbergen.


10. KAPITEL

Als Sylvie erwachte, umgab sie der Geruch der Liebe, gleichzeitig spürte sie, dass ihr Kiefer schmerzte. Sie lag auf dem Bauch, ein Teil ihres Körpers hing über den Rand des schmalen Bettes, und ihre Nase hatte sie in die äußerste Ecke eines Kissens gebohrt. Als sie mit einem Auge blinzelte, schaute sie direkt gegen eine Masse dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Haars, das sie im ersten Tageslicht gerade eben erkennen konnte. Die Herzogin, ihre Herrin. Das war sie nun in mehr als einer Hinsicht.

“Gnade”, flüsterte sie sehnsüchtig vor sich hin, während die Erinnerung wiederkam. Es war furchtbar schade, dass Madame nicht mehr Vergnügen gehabt hatte. Oh, sie hatte ihren Spaß gehabt – dafür hatte Sylvie gesorgt –, aber es war klar, dass sie keine Vorliebe für Frauen als Bettgefährten entwickelt hatte. Sie war auch nicht wie Sylvie selber, die Frauen ebenso interessant fand wie Männer und manchmal ihrem eigenen Geschlecht gegenüber tiefere Gefühle entwickelte.

Sylvie seufzte. Madame hätte sich völlig anders verhalten können. Ein winziger Hinweis von ihr, und Sylvie hätte sich willig fesseln, knebeln, sich die Augen verbinden, sich schlagen und auspeitschen lassen. Hätte die Herzogin diese Dinge mit ihr getan, wäre es die reine Ekstase für sie gewesen. Allein bei der Vorstellung erschauderte Sylvie vor Erregung. Wenn sie ihr die Möglichkeit gab, würde Sylvie der Herzogin beibringen, all diese Dinge zu lieben und zu genießen. Ja, es war jammerschade, dass Madame nicht vergessen konnte, wie der Herzog sie allzu oft behandelt hatte. Das war die Wurzel des Übels. Wenn es ihn nicht gäbe, hätte Madame viele der Dinge genossen, die er ihr für alle Zeit verdorben hatte.

Nachdem Sylvie aufgestanden war, drehte sie ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten zusammen, dem sie mit einigen Schreibfedern Halt gab, welche sie in den Taschen des Schulmeistertalars fand. Dann suchte sie nach einem Tuch und wusch sich. Sie hatte Zahnpuder zur Hand, aber ihre Zahnbürste war in den Tiefen der Satteltaschen vergraben, also behalf sie sich mit ihren Fingern. Anschließend nahm sie sich einen Moment Zeit, ihren Kiefer zu massieren. Sie hatte allein mit ihrem Mund wie eine Wilde gearbeitet, um Madame zu befriedigen.

Schon bald würde das Zimmermädchen kommen. Sie würde nicht wissen, dass in der vergangenen Nacht angeblich ein Junge und ein Mann in dem Zimmer geschlafen hatten, sodass es nicht nötig war, ihre Verkleidung bereits jetzt wieder anzulegen. Falls sie sich dennoch herausreden mussten, hatte Sylvie sich eine Geschichte zurechtgelegt. Sie würde behaupten, sie seien zwei Dirnen, die der Schulmeister zu sich bestellt hatte, und der arme Junge sei in den Stall geschickt worden, um dort beim Reitknecht zu schlafen. Nach dem, was Madame beim Abendessen in der Gaststube mit dem Knecht angestellt hatte, würde niemand diese Geschichte bezweifeln.

Sylvie entfernte das Hindernis, das sie am vergangenen Abend vor der Tür aufgebaut hatte, wobei sie darauf achtete, die Satteltaschen anzuheben und sie nicht über den Fußboden zu schleifen, um die Herzogin nicht zu wecken. Den Waschtisch zu bewegen war schwieriger, aber sie zog ihn vorsichtig Stück für Stück beiseite, bis die Tür wieder passierbar war. Die Herzogin schlief immer noch tief.

Sylvie ging zum Bett und setzte sich dicht neben sie. Bewundernd betrachtete sie die sanfte Kurve, in der ihr Rückgrat in ein üppiges Hinterteil überging, und die festen Sehnen an den Rückseiten ihrer Schenkel. Sie dachte darüber nach, von oben nach unten über den nackten Körper ihrer Herrin zu streichen, entschied sich dann aber dafür, sich wieder ins Bett zu kuscheln. Dort schlang sie den Arm um die Taille der Herzogin, sodass ihre Fingerspitzen ganz leicht den sorgfältig enthaarten Venushügel berührten. Vielleicht war es ihre letzte Chance, ihrer Herrin so nah zu sein.

Als von außen jemand mit den Fingerknöcheln gegen die Tür klopfte, fuhr Sylvie aus dem Halbschlaf hoch. Bevor sie aus dem Bett springen konnte, wurde die Tür geöffnet. Sylvie versuchte, gelangweilt und übersättigt zu wirken, scheiterte aber kläglich, als sie feststellte, dass nicht das Zimmermädchen in den Raum getreten war, sondern der Stallbursche in der Türöffnung stand.

“Mach die Tür zu!”, zischte sie ihn an, während sie sich aus dem Bett rollte. Sie hob ihre ledernen Reithosen vom Fußboden auf, stieg hinein, ließ aber den Taillenbund offen. Wenigstens hatte Henri genug Verstand, um zu tun, was man ihm sagte. Er lehnte sich gegen die geschlossene Tür und starrte zum Bett hinüber. Sylvie rollte mit den Augen. Dachte er etwa, Madame würde ihm allein gehören?

“Eifersüchtig?”, erkundigte sie sich ironisch.

“Nicht … direkt”, erwiderte Henri. Sein Blick wanderte zu Sylvies Brüsten. Er machte einen Schritt nach vorn und ging wieder zurück, um den Türriegel vorzuschieben. “Ich dachte nicht, dass die Tür einfach so aufgehen würde.”

“Ich habe sie für das Zimmermädchen geöffnet”, erklärte Sylvie.

“Aber würde ihr nicht auffallen …”

“Ich habe mir eine Erklärung für sie ausgedacht”, fauchte Sylvie. “Dir bin ich jedenfalls keine schuldig.”

Henri streckte seinen Rücken und sagte: “Madame la Duchesse ist niemandem eine Erklärung schuldig.” Sie hätte ihn für diese Bemerkung mehr respektiert, wenn sie nicht die Beule in seiner Hose gesehen hätte. Er war scharf auf Madame. Sie bezweifelte, dass er wahre Liebe und Loyalität von seinen männlichen Gelüsten unterscheiden konnte.

In diesem Moment bewegte sich die Herzogin, richtete sich auf und strich sich die Haare aus den Augen. Sylvie bemerkte, wie Henris Blick über ihre nackten Brüste glitt, bevor er ihr ins Gesicht schaute. Es war klar, was ihn am meisten interessierte – die Brüste einer Frau.

“Hört auf zu zanken. Besteht irgendeine Gefahr für uns, Henri?”

“Nein, Madame.” Er trat einen weiteren Schritt näher. “Es regnet sehr stark. Die Brücke, über die wir müssen, steht unter Wasser. Die anderen Stallknechte haben gesagt, es wäre besser, wenn wir noch einen Tag hierblieben.”

Sylvie seufzte erleichtert. Auch Verfolger würden von überfluteten Straßen und Brücken aufgehalten werden.

“Ich denke, wir sind nicht in Gefahr, solange wir dieses Zimmer nicht ohne unsere Verkleidungen verlassen”, überlegte die Herzogin. “Hoffentlich ist Kaspar so klug zu warten und später zu uns zu stoßen.”

Sylvie hätte am liebsten gesehen, dass die Herzogin den Jungen fortschickte. Er hätte zum Beispiel Wasser holen können, sodass sie ihrer Herrin beim Waschen helfen konnte. Stattdessen sagte die Herzogin: “Komm her zu mir, Henri.”

Obwohl Sylvie nicht die Absicht gehabt hatte zu protestieren, hatte sie wohl unwissentlich einen Laut ausgestoßen. Madame warf ihr genau den Blick zu, der die meisten der Frauen bei Hofe immer hatte zusammenzucken und zurückweichen lassen. Sylvie trat beiseite, hob die Kleidung auf, die sie auf den Boden geworfen hatten, beschnitt den Docht und zündete die Lampe an. Allerdings schaute sie über ihre Schulter, als der Junge zur Herzogin trat. Er kniete sich neben das Bett; sie legte ihm die Hand auf den Kopf, zerwühlte seine Haare und zupfte ein paar Strohhalme heraus. Sylvie kräuselte die Lippen.

“Heute ist ein guter Tag, um dich zum ersten Mal deinen anderen Pflichten zu widmen”, bestimmte die Herzogin. “Hinterher kannst du unser Frühstück hierher aufs Zimmer bringen.”

“Madame”, widersprach Sylvie. Sie würde das Frühstück holen, denn sie hatte ganz sicher nicht vor, im Zimmer zu bleiben und zuzusehen, wie der Junge die Herzogin beschmutzte. Wenn die Eunuchen Madame befriedigten, war das etwas anderes. Sie waren das Eigentum der Herzogin und ein Privileg, das sie genoss, während den Eunuchen Lust verboten war. Sylvie wusste, dass Madame ganz anders zu dem Jungen stand. Das erkannte sie an den unnötigen Zärtlichkeiten, die sie ihm schenkte, an dem liebevollen Unterton in ihrer Stimme, den sicher niemand außer Sylvie selber wahrnahm.

“Vielleicht möchtest du dich zu uns gesellen”, schlug die Herzogin vor. Es war keine Frage. Sylvie wollte das nicht tun, aber … aber. Sie hatte die Herzogin aufgefordert, sie zu quälen, und das tat sie nun, indem sie den Jungen als Folterinstrument benutzte. Für Madame würde Sylvie leiden, und sie würde das Beste daraus machen. Außerdem würde sie dem Jungen zeigen, wie man sich zu verhalten hatte, wenn die Herzogin einen Wunsch äußerte. Vielleicht würde sie ihn sogar zum Schreien bringen, das würde für Madame zusätzliche Unterhaltung bedeuten.

Mit schwingenden Hüften ging sie zum Bett und sorgte dafür, dass ihr lockiges Schamhaar durch den offen stehenden Schlitz der ledernen Reithose zu sehen war. Vor der Bettkante zog sie sich die Federn aus dem Haar und schüttelte es zu einer wilden Wolke auf. “Was befiehlt Ihr, Madame?”

Die Herzogin stieg aus dem Bett und streckte sich, und Sylvie konnte den Blick nicht von ihr abwenden. “Ich werde jetzt meine Zähne putzen”, erklärte Madame. “Du wirst inzwischen Henri ausziehen. Er sieht in seinen neuen Kleidern gut aus, aber ich möchte ihn ohne sie sehen.”

“Kann ich es so machen, wie ich möchte?”, erkundigte sich Sylvie, die den nervösen Gesichtsausdruck des Jungen bemerkt hatte.

“Sei nicht zu grob zu ihm”, bestimmte die Herzogin. “Das würde dir nicht gefallen, nicht wahr, Henri?”

“Nein, Madame”, erwiderte er. Langsam erhob er sich von den Knien und setzte sich aufs Bett, wobei er darauf achtete, die Wand im Rücken zu haben. Sylvie näherte sich ihm und bewegte sich dabei so energisch, wie sie nur konnte. Sie hatte viel Übung darin, Männer einzuschüchtern, hatte schon mehr als einen dazu gebracht, darum zu betteln, von ihr erniedrigt zu werden. Der Lohn für ihre Bemühungen waren Henris ängstlich aufgerissene Augen.

Er trug seine neuen Stiefel – lederne Reitstiefel ähnlich wie ihre –, ein locker fallendes Hemd und eine dunkle Livreejacke mit Verschlüssen aus gleichfarbigen Kordeln. Die dunkle Kleidung ließ ihn nicht erwachsener wirken. Vielmehr sah er wie ein kleiner Junge aus, der sich zum Spaß und um sich zu verkleiden die Uniform seines Vaters angezogen hatte. Madame verdiente etwas tausend Mal Besseres als ihn. Allerdings musste Sylvie zugeben, dass er nicht zu den hochmütigen Angebern gehörte, die sie grundsätzlich verabscheute. Sie fand ihn nicht vollkommen abstoßend. Aus diesem Grund und um Madame zu erfreuen, beschloss sie, sich Mühe mit ihm zu geben.

Die Herzogin hatte ihren seidenen Morgenmantel aus einer der Satteltaschen gezogen und ihn sich übergeworfen. Sie setzte sich auf den Stuhl, stützte die Füße auf Sylvies Satteltasche und öffnete den Deckel der Dose mit dem Zahnpulver. “Fangt an”, befahl sie. “Ich geselle mich später zu euch.”

Sylvie hatte beschlossen, sich mit gespreizten Beinen vor Henri zu knien. Sein Blick glitt von ihrem Busen bis hinunter zu der Stelle, wo ihre Schenkel zusammenstießen. Sie griff nach einem seiner Stiefel und zog daran. Dabei beugte sie sich so, dass er den Anblick, welcher sich ihm bot, ganz sicher genießen würde. Auf seinen Wangenknochen bildeten sich rote Flecke. Mit dem zweiten Stiefel ließ sie sich mehr Zeit, und als sie ihn davon befreit hatte, legte sie die Hand um seinen Knöchel und drückte ihn, zog an seinen Zehen und ließ ihren Daumen über die Wölbung seines Fußes gleiten. Als er sich zurücklehnte und mit den Ellenbogen abstützte, konnte sie direkt auf Höhe ihrer Augen die Beule in seiner Hose sehen. Die engen ledernen Reithosen mussten ihm inzwischen sehr unbequem sein. Gut!

Sylvie stand auf, fasste nach den Aufschlägen seiner Jacke und zog ihn vom Bett hoch. Auch ohne seine Stiefel war er immer noch ein wenig größer als sie. Rasch öffnete sie seine Jacke, zog sie ihm aus und warf sie über den Berg aus Satteltaschen neben sich, bevor sie ihm das Hemd aus der Hose zerrte. Es fiel über seine Hüften und verbarg die Wölbung zwischen seinen Schenkel vor ihren Blicken, was nicht hieß, dass sie nicht mehr daran dachte.

“Vielleicht solltest du dich lieber zu Madame umdrehen.” Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sorgte dafür, dass er sich umwandte.

Die Herzogin hatte inzwischen ihre Zähne geputzt und bürstete sich nun das Haar. Knisternd fiel es über den seidenen Morgenmantel und hob sich dunkel von dem blassen Goldton ab. Sie lächelte ihnen zu. “Danke. Macht bitte weiter.”

Sylvie packte Henris Oberarme und zog sie hinter seinen Rücken. Er stieß einen unterdrückten Laut aus, wehrte sich aber nicht. Sein Blick ruhte auf der Herzogin, die ihn anerkennend betrachtete. Sylvie nahm sich einen Augenblick Zeit, seine Muskeln zu betasten; schwere Arbeit hatte sie so ausgeprägt werden lassen, dass sie sie deutlich durch den papierdünnen Stoff seines Hemdes fühlen konnte. Hätte sie etwas zur Hand gehabt, um ihn zu fesseln, hätte sie der Herzogin einen hübschen Anblick bieten können. So aber verbrachte sie einige Zeit damit, ihn in die Muskelstränge zu beißen, die sich über seinen Nacken zogen. Es fühlte sich gut an, wenn er sich aufbäumte und rückwärts gegen sie drängte, und sicher hatte auch die Herzogin ihr Vergnügen daran.

Als sie schließlich damit aufhörte und über Henris Schulter griff, um die Bänder am Halsausschnitt seines Hemds zu lösen, atmete er rasch und heftig. Sie zog das Hemd von einer seiner Schultern und entdeckte dort und an seinem Arm blaue Flecke, die ihr nicht aufgefallen waren, als sie ihn in der Scheune zum ersten Mal ausgezogen hatte. Mit einem Finger strich sie vorsichtig über seine Haut, und er erschauderte. Dann zog sie ihm das Hemd über den Kopf, wobei sie den Stoff fest über seine Nippel rieb und ihn an der Brust und im Nacken damit reizte.

Er lehnte sich an sie, sodass sich die Muskeln an seinem Rücken gegen ihre Brüste pressten, und als er mehrmals seine Schultern hochzog und wieder senkte, wurden ihre Nippel steif. “Du kleiner Hurenbock!”, zischte sie. “Ich habe dir nicht erlaubt …”

“Oh, lass ihn doch, Sylvie. Es hat dir gefallen, nicht wahr?” Die Herzogin klopfte sich mit der Haarbürste gegen den Schenkel und zog eine Braue hoch. Sylvie schluckte eine Erwiderung hinunter, warf Henris Hemd auf den Boden und drückte sich gegen seinen Rücken. Mit den Fingern folgte sie dem Taillenbund seiner Reithose, ertastete seine Hüftknochen und bemerkte zu ihrer Zufriedenheit, dass er sich jedes Mal auf die Zehenspitzen stellte, wenn ihre Hände über die Vorderseite der Hose glitten. Immer noch rieb er seinen Rücken an ihr, nutzte jede Gelegenheit, sie noch mehr zu reizen. Eines Tages würde sie ihn fesseln, und er würde sie anflehen, ihm Erleichterung zu verschaffen, während sie vollkommen kühl und gelassen blieb. Jetzt aber fühlte sich sein harter Körper an ihrem gut an. Sie versuchte, sich vorzustellen, welchen Anblick sie beide der Herzogin boten. Es war zu schade, dass es in diesem Zimmer keine Spiegel gab, wie sie die Räume des Herzogspalasts schmückten.

Sie konnte nichts sehen, aber sie konnte fühlen. Sie ließ ihre Hand weiter nach unten gleiten und grub ihre Finger in das Fleisch seines Schenkels. Sein Atem stockte. Sie rieb sich an seinem Hintern und spürte, wie das Leder seiner Hose an ihren unteren Locken zerrte. Bebend vor Erregung stellte sie sich sein Grinsen vor und spürte gleichzeitig sein unterdrücktes Lachen. Sie rächte sich, indem sie mit der freien Hand fest über seine harten Schaft strich. Unter ihren Fingern wurde sein in der Hose eingesperrter Schwanz länger und dicker. Sie tastete nach seiner Spitze. Ihn dort mit dem Mund zu reizen, direkt unter dem kleinen Wulst an der Rückseite, war in der Scheune besonders erfolgreich gewesen. Allerdings war es schwierig, ihn dort zu fassen zu bekommen, seine Hose war im Weg. Sie öffnete die Knöpfe und befreite sein Glied.

Henri warf den Kopf in den Nacken, sodass er an ihrer Schulter lehnte, als sie seine Vorhaut vor- und zurückschob. Sylvie lächelte. “Du bist viel zu leicht zu erregen”, flüsterte sie, bevor sie ihm die Zunge ins Ohr schob. Er antwortete nicht, schnappte nur nach Luft. Vielleicht hatte er nichts zu seiner Verteidigung vorzubringen.

“Madame”, wandte Sylvie sich an ihre Herrin. Sie ließ ihren Daumen kreisen und verteilte die Flüssigkeit, die aus ihm heraustropfte, sodass die Herzogin den Anblick seiner glänzenden Eichel genießen konnte. Henri erschauderte, und sie presste sich noch ein wenig dichter an seinen Rücken. “Was soll ich mit ihm machen? Oder gehört er nun Euch?”

Die Herzogin leckte sich über die Lippen und packte den Griff der Haarbürste fester. “Henri”, sagte sie. “Möchtest du Sylvie vögeln? Ich würde gern dabei zusehen. Du musst es aber nicht tun.”

Eigentlich hätte Sylvie nicht erstaunt sein sollen. Immerhin hatten die beiden ihr bereits eine saftige Vorstellung gegeben. Würde Madame ihr erlauben, ihn zu schlagen, wenn er sich weigerte, oder war sie seinen mädchenhaften Wimpern bereits vollkommen verfallen? Sie spürte, dass sie wütend werden würde, wenn der Junge sie nicht wollte. Sie wollte mit ihrer Vorführung für Madame weitermachen. Als sie sich vorstellte, wie es weitergehen würde, sickerte es feucht aus ihrer Ritze heraus.

Henri legte seine Hand über ihre und hielt sie fest. “Es würde mir gefallen”, erklärte er. Dann zog er ihre Hand von seinem Schwanz weg und drehte sich um, sodass er sie ansehen konnte. “Ist dir das recht?”

Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie dieses Spiel funktionierte. Wenn Madame ihr nur erlauben würde, ihn gründlich in die Regeln einzuführen. Aber wahrscheinlich würde er die Feinheiten nicht einmal begreifen, wenn man versuchte, sie ihm zu erklären. Sylvie lächelte ihn so verheißungsvoll an, wie sie nur konnte. “Ganz und gar recht”, erwiderte sie.

Sie ging zurück zum Bett und zog ihn an der Hand hinter sich her. Seine Wangen waren gerötet, ebenso wie – und es amüsierte sie, das zu sehen – seine Nasenspitze. Offenbar gelang es ihm nicht, den Blick von ihren Brüsten zu lösen. Das nutzte sie aus, indem sie ihn zum Stolpern brachte und über sich auf das Bett zog. Er wehrte sich nicht. Sekunden später lag sie mit gespreizten Beinen auf der Matratze. Henri spreizte sich über ihrem Bein und schaute auf sie herunter.

“Sylvie”, bat er, “darf ich dich küssen?”

Sie war sich nicht sicher, was sie ihm antworten sollte. Noch nie zuvor hatte jemand sie um Erlaubnis gefragt. Unter normalen Umständen hätte sie nicht zugestimmt, aber Madame sah zu und sein Atem war süß.

Sie legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn zu sich herab, weil sie den Druck seiner Brust auf ihren Nippeln spüren wollte. Sein Schwanz bohrte sich in ihren Bauch, und sie rieb sich an ihm, während er sich über ihren Mund hermachte, zuerst ganz sanft und süß wie ein Mädchen. Er war noch nicht einmal zwanzig, fast noch ein Kleinkind. Obwohl sie nur wenige Jahre älter war, kam es Sylvie vor, als hätte sie ihm an Erfahrung Jahrzehnte voraus. Während sie sich küssten, grub sie die Fingerspitzen in sein Haar, und sein Stöhnen vibrierte auf ihrer Zunge. Sie öffnete den Mund weiter und saugte ihn in sich hinein, nicht um mit ihm zu kämpfen, sondern um eine schlichte Freude mit ihm zu teilen. Sie konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass sein Eifer ansteckend war.

Henri beugte sich tief über sie, verdrehte seine Hüften und krallte die Hände an beiden Seiten ihres Kopfes ins Laken. Zwischen seinen Küssen keuchte er. Sylvie zog ihre Fingernägel an seinem Rücken hinunter und grub die Finger in seine Hinterbacken, zuerst durch das Leder seiner Hose, dann zerrte sie sie nach unten, um seine Haut zu spüren. Als sie feststellte, dass sie mit den Armen nicht weit genug reichte, um seine Hoden anfassen zu können, schob sie eine Hand zwischen ihren und seinen Körper und umklammerte seinen Schaft. “Hoch, hoch”, stieß sie hervor, nachdem sie ihren Mund von seinem befreit hatte.

Er stützte sich mit seinen Ellenbogen ab und schmatzte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. “Er steht hoch, merkst du das nicht?”, erkundigte er sich grinsend.

Mit ihrer freien Hand klatschte Sylvie ihm auf den Hintern. “Gib das Kissen her. Ich will es bequem haben. Und zieh deine Hosen aus.” Während sie das sagte, schaute sie hinüber zur Herzogin. Madames Morgenmantel war oben bis zum Ansatz ihrer Brüste auseinandergefallen und durch den Stoff konnte Sylvie die steifen Knospen ihrer Herrin erkennen. Die Hände der Herzogin lagen ineinander verkrampft in ihrem Schoß, und sie sah mit geöffneten Lippen zu.

Sylvie machte eine kleine Vorführung daraus, wie sie sich aus ihrer eigenen Reithose schlängelte. Das untergeschobene Kissen hob ihre Hüften in einem einladenden Winkel. Henri reagierte jedoch nicht wie gewünscht. Den Blick auf die Herzogin gerichtet, warf er seine Hose auf den Boden.

“Madame?”, wandte er sich an sie. “Möchtet Ihr Euch zu uns gesellen?”

“In ein paar Minuten”, erwiderte die Herzogin.

Sylvie fand, dass sie melancholisch aussah. Sie würden sich mit ihrer Vorstellung viel Mühe geben müssen, für sie. “Henri!”, bellte sie. “Komm her und fick mich. Oder hast du vergessen, wohin du deinen Schwanz stecken musst? Er gehört in das Loch hier.” Sie zeigte es ihm mit der Hand, dann zog sie einladend ihre Spalte auseinander.

Nach einem Augenblick des Zögerns brummte er: “Befehle, Befehle, Befehle. Gibt es nichts, was dich dazu bringt, mich in Ruhe zu lassen?”

“Nein”, stellte sie fest. “Hör auf, den Schwächling zu markieren.”

Nachdem er ins Bett gestiegen war, schob Henri mit beiden Händen ihre Knie noch weiter auseinander. Dann verbrachte er einige Minuten damit, ihre Möse zu betrachten, während er mit einer Hand abwesend seinen Schwanz streichelte. Sylvie schob einen Finger in sich hinein und rieb sich dort für einen köstlichen Moment, dann zog sie ihn wieder heraus, verteilte die Flüssigkeit und reizte dabei ihre Schamlippen und die bereits geschwollene Perle. Da sie wusste, dass Madame ihr zuschaute, bestrich sie auch ihre Nippel. Sie war schon dicht davor zu kommen, konnte kaum noch ihre eigenen Berührungen ertragen.

Henri beugte sich herunter und küsste sie wieder, sehr tief dieses Mal, bevor er zielte und seine Schwanzspitze in sie hinein schob. Er dehnte sie auf köstliche Weise. “Mehr”, befahl sie, während sie die Beine hob und sich in seine Hüften krallte. “Ich will das ganze Ding.”

Er glitt in sie hinein, und sie erbebte bei dem schmatzenden Geräusch und der köstlichen Reibung. Sein Schambein stieß gegen sie; er stöhnte und ließ seine Hüften kreisen, presste sich heftig an ihr weibliches Zentrum. Überrascht schrie Sylvie auf, als sie die rauen, fast schmerzhaften Stöße spürte; sie war noch nicht wieder zu Atem gekommen, als sie ohne jede Ankündigung von einer Woge der Erlösung überrollt wurde. Tief in ihr zog sich etwas wieder und wieder ganz leicht zusammen, gleichzeitig überliefen Schauer ihre Haut und nach jedem einzelnen wollte sie mehr und mehr davon. “Los, verdammt noch mal!”, keuchte sie. “Fick mich!”

Sie seufzten beide tief, als er sich zurückzog und stöhnten gleichzeitig, als er sie wieder vollkommen ausfüllte. Sylvie leckte sich über die Fingerspitzen und spielte mit ihren Nippeln, während Henri wieder und wieder zustieß. Das Bett knarrte. Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen und hoffte, dass der Herzogin gefiel, was sie zu sehen bekam. Sie konnte sich nicht länger auf etwas anderes konzentrieren als auf das, was sie fühlte; all ihre Aufmerksamkeit galt dem, was in ihrer nassen Möse geschah, galt dem feuchte Hin und Her von Henris hartem, heißen Schwanz.

Ihr erster Höhepunkt hatte den größten Druck genommen. Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, um den zweiten so lange wie möglich hinauszuzögern, wollte länger durchhalten als Henri. Doch als er keine Anzeichen von Ermüdung zeigte, beschloss sie, ihn trocken zu melken. Als er wieder bis zum Anschlag in sie hineinstieß, spannte sie ihre inneren Muskeln an und hielt ihn für einen langen Moment dort drinnen fest, bevor sie ihn wieder freigab. Nachdem sie das zum dritten Mal getan hatte, zog er sich nicht wieder ganz zurück. Er presste sein Gesicht seitlich an ihren Hals, schnappte nach Luft und zuckte mit seinen Hüften rasch und wild nach vorn. Jedes Mal umklammerte Sylvie ihn tief in sich. Sie krallte sich in seine Hinterbacken. Spürte einen winzigen Höhepunkt, wie eine Hitzewelle, die über ihre Haut glitt, gleich danach kam noch eine, und sie konnte nicht aufhören zu stöhnen. Sie war immer noch nicht dort, wo sie hinwollte, spürte immer noch nicht das wilde Beben, nach dem sie sich sehnte. “Schneller”, fauchte sie. “Härter.”

Sie war dicht davor, laut zu schreien, als Henri in ihren Armen erstarrte, bevor er mit heftigen Zuckungen kam. Sein Samen schien ihre Möse zu verbrennen; heiße Tropfen rannen an den Innenseiten ihrer Schenkel hinab. Wieder umklammerte sie ihn fest mit ihren inneren Muskeln, und er stöhnte lang gezogen und tief; dann schüttelte ihr eigener Orgasmus sie, grelle Lichter zuckten hinter ihren Lidern, und sie konnte nur noch zittern und wimmern.

Ihre Arme fühlten sich schwer und schlaff wie nasse Wäsche an, als sie Henri den Hintern tätschelte. Sie kam sich sehr großmütig vor, nachdem sie ihm gezeigt hatte, wie die Dinge zu laufen hatten. “Hoffentlich hast dir noch ein bisschen was für Madame aufbewahrt”, nuschelte sie. “Ich glaube, sie ist jetzt für dich bereit.”


11. KAPITEL

Camilles Knie zitterten, als sie das Zimmer durchquerte und zum Bett ging. Sylvie, träge und zufrieden wie eine Katze, schob Henri beiseite und richtete sich auf. Sie lächelte Camille an und leckte sich die Lippen. “Ich fürchte, für uns beide ist hier nicht genug Platz, aber ich werde einen Stuhl holen.”

Es mochte lieblos sein, doch in diesem Moment konnte Camille ihrer Zofe nicht in die Augen sehen. Es schien dem Mädchen zwar zu gefallen, herumkommandiert zu werden, aber Camille fühlte sich beschmutzt, nicht zuletzt, weil sie von dem, was die beiden ihr auf ihren Befehl hin geboten hatten, so sehr erregt worden war. Es hätte jedoch nichts geändert, wenn sie Sylvie von ihren Gefühlen erzählt hätte. Sie beugte sich vor und küsste Sylvies Mund, dann ihre Stirn. Sylvie lächelte sie noch einmal an, bevor sie vom Bett glitt und Camille mit einer Handbewegung aufforderte, ihren Platz einzunehmen.

Henri stützte seinen Kopf mit einem Arm ab und streckte ihr den anderen entgegen. Camille legte ihre Hand in seine und verflocht seine mit ihren Fingern. Während ihr Blick in seine Augen tauchte, die sie schläfrig und satt ansahen, schmiegte sie sich in seine Arme. Sie streckten sich beide aus, und dabei glitten ihre Körper aneinander entlang, ihre Beine umschlangen einander, ihr Busen rieb sich an seiner Brust. Camille umschlang ihn mit einem Arm auf Höhe seiner Rippen, den anderen legte sie flach gegen seine Brust, die Fingerspitzen dort, wo sie seinen Herzschlag spürte. Henri hob eine Hand und rutschte näher an sie heran, erstarrte plötzlich und zog sich wieder zurück. Ihr Bauch wurde kühl. Bis jetzt hatten sie sich noch nie geküsst. Sie wusste, sie sollte es ihm nicht erlauben, aber er hatte Sylvie geküsst, und nun ersehnte sie sich dieses Vergnügen auch für sich selber. Also beugte sie sich vor und küsste ihn zum ersten Mal, so sinnlich sie nur konnte, so wie Maxime und sie sich einst geküsst hatten.

Aus Henris Kehle kam ein tiefer Ton. Er legte die Hände um ihren Kopf, drehte sie ein wenig weiter zu sich herum und tauchte seine Zunge in ihren Mund. Sie spürte mehr, als dass sie hörte, wie ihm ein weiteres leises Stöhnen entglitt; und aus ihrem Mund kam das Echo. Er schob ihren seidenen Morgenmantel beiseite und umfasste ihre Brust, küsste sie erneut und murmelte dann: “Ich brauche … einen Moment …” Seine Augen fielen zu. Camille schloss ebenfalls ihre Lider. Als sie sicher war, dass er schlief, schmiegte sie sich so eng an ihn, wie sie es wagte. Sie konnte ihm diesen kurzen Augenblick der Ruhe schenken.

Sylvie berührte ihre Schulter. “Madame? Schläft er etwa?”

Camille streichelte Henris Nacken. “Ich glaube schon.”

“Ich wecke ihn für Euch, diesen undankbaren Kerl.”

“Nein, es ist besser, ihn ein wenig ausruhen zu lassen, dadurch wird seine Darbietung umso besser”, erklärte sie. Über ihre Schulter schaute sie Sylvie an und blies dabei eine Haarsträhne fort, die sich über ihren Mund gelegt hatte. Vielleicht konnte Sylvie ihr dabei helfen, sich gefühlsmäßig nicht zu sehr auf Henri einzulassen. “Ich möchte, dass du auch mitmachst. Würdest du das für mich tun?”

Sylvie schaute sie finster an. “Das müsst Ihr mich nicht fragen. Ich werde alles tun, was Ihr von mir wollt, immer.” Sie zog den Stuhl näher ans Bett heran. Mit ihren wild auf die Schultern herabhängenden Haaren und ihrem kecken Gesicht sah sie aus wie ein ungezähmter Baumgeist, entschlossen, alle Sterblichen zu verführen.

Während ihrer Darbietung mit Henri war Sylvie anders gewesen als in der vorherigen Nacht; selbstsicherer und dreister, mehr die Sylvie, die Camille gemeint hatte zu kennen. Sie hatte keine Ahnung, wohin das sanfte, zärtliche Mädchen verschwunden war, das sie in der Nacht erlebt hatte, ob sie sie jemals wiedersehen würde und ob sie das überhaupt wollte. Das, was sie gemeinsam erlebt hatten, war zu gefährlich: Camille hatte zu viel gedacht, war unfähig gewesen, die Freiheit zu finden, die sie brauchte, während sie sich so sehr von Sylvie hatte leiten lassen. Sie wollte nicht alles über Sylvies tiefstes Inneres erfahren, nachdem sie all die Jahre Sylvie als freche Göre gekannt und gemocht hatte, die es genoss, Macht über andere zu haben.

Camille drehte sich halb und griff nach Sylvies Hand. “Ich möchte, dass du das hier genießt. Ich dachte, du hättest mit Henri Spaß gehabt.”

“Oh, den hatte ich, Madame, das könnt Ihr mir glauben.” Widerwillig fügte sie hinzu: “Er ist … nun, er ist Euer dennoch nicht würdig, aber er ist eine nette Ablenkung. Und ich denke nicht, dass er Euch verraten würde, um seine eigene Haut zu retten.”

“Das ist zweifellos ein großes Lob”, stellte Camille fest. “Komm her. Du bist so klein, ich glaube, du passt auch noch mit ins Bett, wenn wir uns eng aneinanderschmiegen.”

“Vielleicht wenn Ihr den riesigen Kerl an die Wand schiebt”, erwiderte Sylvie.

Henri erwachte, als Sylvie an seinem Bein zog, und sah die beiden Frauen verwirrt an, bevor sich seine Augen plötzlich verstehend weiteten. “Habe ich lange geschlafen?”

Camille lächelte. “Vielleicht solltest du ruhig liegen bleiben und noch ein wenig ruhen.” Indem sie sich auf ihn legte, schaffte sie an der Bettkante Platz für Sylvie.

Das Mädchen beugte sich über Henri, küsste ihn und zerzauste ihm die Haare. “Würdest du mir gehören, wäre ich nicht so nachsichtig”, stellte sie fest. “Männer sind dazu da, uns Frauen Vergnügen zu bereiten.”

Er grinste, obwohl er gleichzeitig errötete. “Ich bin glücklich, Euch zu Diensten sein zu können.”

Camille legte die Hände auf seine Brust und beschrieb mit den Handballen einen Kreis. “Vielleicht sollten wir ihn auf seine Aufgaben vorbereiten, Sylvie.”

“Fangen wir mit den Füßen an”, beschloss Sylvie, kletterte aus dem Bett und stieg am unteren Ende wieder hinein. Sie zog seine Füße auf ihren Schoß und rückte sie zurecht, bis eine seiner Fersen sich gegen ihren Venushügel presste. Camille überließ das Mädchen seiner Beschäftigung und wandte sich wieder Henri zu. Als sie ihm nickend zu verstehend gab, dass er nun anfangen könne, hob er die Arme und begann, ihre Brüste zu streicheln, während er ab und zu zusammenzuckte, weil Sylvie irgendetwas mit seinen Füßen machte.

Camille hatte sich selbst nicht berührt, während sie Henri und Sylvie zugeschaut hatte, und nun kehrte die Erregung, die während der Darbietung der beiden größer und größer geworden war, mit Macht zurück. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper brannte, in ihrer Magengrube vibrierte es. Sie ließ ihre Fingerspitzen über Henris Körper gleiten, während er ihre Brüste streichelte und knetete, und rieb ihre Möse an seinen Hoden und dem Ansatz seines Schwanzes. Jugend war ein unbestreitbarer Vorteil; sein Schaft schwoll bereits wieder an und wurde steif. Sie beugte sich über ihn, um ihren Mund mit seinem zu vereinigen und seufzte zufrieden, als ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb pressten und über ihrer beider Schweiß glitten. Er schlang die Arme um sie und streichelte ihren Rücken, während sie seinen Kopf zwischen ihren Unterarmen hielt. Sie liebte die hungrige Art, mit der er an ihren Lippen und an ihrer Zunge saugte und mit der seine Zungenspitze ihre Mundwinkel, die empfindliche Stelle unter ihrer Nase und ihr Kinn liebkoste. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so gründlich geküsst worden zu sein.

Er schien so ausschließlich auf sie konzentriert zu sein, dass Camille das Gefühl hatte, sie könnte sich in ihm verlieren. Vielleicht fand sie aber auch sich selber, die Seite an sich, die selten zum Vorschein kam. Sie konnte nicht an den Herzog denken, während Henri versuchte, seinen Körper vollständig mit ihrem zu verschmelzen, nur daran, was Henri mit ihrer Haut tat, und an das verzweifelte Sehnen tief in ihrem Inneren. Sie musste ihn jetzt bald in sich spüren, sonst würde sie schreien. Als sie in sein Gesicht schaute, das von Leidenschaft gezeichnet war, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Er fühlte zu viel, und sie konnte all diese Gefühle sehen. Hastig schloss sie die Augen.

Ein Kribbeln überzog ihr Hinterteil, und sie bemerkte, dass Sylvie angefangen hatte, ihre Pobacken zu massieren, und sie dabei immer fester gegen Henris anschwellenden Schwanz stieß. Zustimmend murmelte Camille vor sich hin und biss in den hervorstehenden Muskelstrang seitlich an Henris Hals. Seine Hüften zuckten nach oben, und fast wäre sie durch die plötzliche Bewegung von ihrem Platz auf ihm heruntergefallen.

Sylvies kräftige Hände bearbeiteten den unteren Teil ihres Rückens und ihre Seiten und schoben sie dabei hoch und nach vorn. Camille bäumte sich auf, stemmte sich mit einer Hand neben Henris Kopf auf die Matratze und umschloss mit der anderen seinen Schwanz. Er wandte den Kopf zur Seite und leckte an ihren Fingern. Inzwischen presste sie seine Eichel an ihre Öffnung und ließ die Hüften kreisen, entschlossen, jedes winzige Stückchen zu genießen, das er tiefer in sie hineinglitt. Mit angehaltenem Atem schob sie ihre Möse langsam über seinen Schaft. Als sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, griff Henri nach ihrer Hand und saugte an ihren Fingern.

Camille wollte sich enger an ihn schmiegen, wollte mehr von seiner Haut spüren. Doch der Winkel, in dem er in ihr steckte, fühlte sich zu gut an; die Spitze seines Schwanzes stieß genau gegen die Stelle in ihrer Möse, wo sie es am liebsten hatte. Und wenn sie aufrecht auf ihm saß, konnte sie sich genau so bewegen, wie es ihr gefiel. Als hätte sie Camilles Verlangen gespürt, presste Sylvie die weiche Wärme ihres Körpers gegen Camilles Rücken und kniff in ihre Nippel. Dabei legte sie immer wieder Pausen ein, die Camille rasend vor Verlangen machten. Henri umfasste mit beiden Händen ihre Hüften und bewegte sich eher mit ihr, als er ihr seinen Takt aufdrängte. Sein keuchender Atem klang fast wie Schluchzen, während er offensichtlich gegen das Bedürfnis ankämpfte, aufwärts in sie hineinzustoßen und damit ihren eigenen Rhythmus zu zerstören.

Sie beschleunigte ihren Ritt. Unter ihrer Haut flammte wildes Feuer auf. Während der Höhepunkt kam, hatte sie das Gefühl, in ihren eigenen Tiefen zu versinken, ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen und schienen sie aus ihrem eigenen Körper herauszuschleudern. Aus ihrer Kehle stiegen Schreie, die sie nicht unterdrücken konnte; sie kniete sich hin, weil ihre Möse plötzlich so empfindlich war, dass sie keinerlei Berührung mehr ertragen konnte und hielt sich mühsam aufrecht, während die Erlösung durch ihren Körper tobte. Sylvie umschlang ihre Taille, ein Rettungsanker, der verhinderte, dass sie sich in ihre Einzelteile auflöste.

Als sie die Augen wieder öffnete, war Henri immer noch hart und lachte sie an. “Ihr seid so wunderschön!”, sagte er. “So wunderschön, wenn Ihr kommt.”

Camille unterdrückte den unerwarteten Drang, in Tränen auszubrechen. Sie war nicht schön, und in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nichts Schönes getan. Doch das konnte sie diesem unschuldigen Jungen nicht sagen. Sie legte ihm die Hand ans Gesicht und schob seinen Schwanz wieder in sich hinein. “Nimm dir dein Vergnügen, Henri.”

Die Bewegungen von Henris Schaft in ihr, seine Hände auf ihren Brüsten und Sylvies Hände an ihrer Perle verschafften ihr einen weiteren Höhepunkt, bevor Henri seinen erlebte, doch dieses Mal war die Lust nicht so aufwühlend und heftig. Und als sie sich kurz darauf alle drei auf dem schmalen Bett aneinanderschmiegten, hatte sie ihre Fassung schon so weit wiedergefunden, dass sie in der Lage war, sich nach Sylvies Befriedigung zu erkundigen.

Sylvie gluckste. “Oh, Madame. Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst um mich zu kümmern.”

Jemand klopfte an die Tür, und Sylvie kämpfte sich aus der Enge des Bettes. “Wenn es das Zimmermädchen ist, schicke ich sie weg.” Sie hob Camilles Morgenmantel vom Boden auf und zog ihn an, anschließend warf sie die Decke über Camille und den bereits wieder schlummernden Henri. Dann ging sie zur Tür, zog den Riegel zurück und spähte durch den Türspalt. Im nächsten Moment riss sie die Tür weiter auf, packte Kaspar, zerrte ihn ins Zimmer, warf hinter ihm die Tür wieder ins Schloss und schob den Riegel vor. Er trug Reitstiefel, einen langen, geölten Mantel und einen Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Mit ihm kam der Geruch von Blitzen und Regen in den Raum.

Camille sprang aus dem Bett. “Was ist passiert, Kaspar?”

Er runzelte die Stirn. “Ihr habt befohlen, dass ich hier im Gasthof zu Euch stoße.” Nachdem er ihr einen auffordernden Blick zugeworfen hatte, zog Sylvie den Morgenmantel aus und reichte ihn Camille, die hineinschlüpfte.

Sylvie schien es nichts auszumachen, nackt zu sein. “Wir haben dich nicht erwartet”, stellte sie fest. “Man kann die Brücken nicht benutzen, und so können wir hier heute noch nicht weg.”

“Die Brücke zwischen dem Herzogspalast und diesem Dorf war heute Morgen noch passierbar, obwohl sie völlig überschwemmt war”, erklärte Kaspar mit einem schiefen Lächeln. “Ich hielt es nicht für klug zu warten und dann womöglich auf der falschen Seite festzusitzen. Ich dachte, es ist sicherer zu Fuß, weil ich viel weniger wiege als ein Pferd oder ein Ochsengespann.” Er schaute hinüber zum Bett. “Wie ich sehe, hat sich hier genügend Beschäftigung gefunden.”

Mit Interesse stellte Camille fest, dass er niemals einen solch amüsierten Kommentar abgegeben hätte, bevor sie ihm gewisse Intimitäten gestattet hatte. Sie ignorierte seine Bemerkung. “Wenn du die Brücke überquert hast, gelingt das auch unseren möglichen Verfolgern.”

Grinsend berührte Kaspar seine Hüfte, wo er ein Messer trug. “Sie sind nicht über die Brücke gekommen.”

Camille spürte, wie sie blass wurde. “Du hast gekämpft? Mit wem?”

“Ja, Madame. Mit zwei Wachen des Herzogs, Claude und Francis. Ich habe sie so zugerichtet, dass keiner der beiden uns weiter verfolgen kann, und ihre Rückkehr in den Palast dürfte sich auch ziemlich verzögern.”

“Danke, dass du sie hast leben lassen.” Die Palastwachen unterstanden dem Herzog, doch im Laufe der Jahre war sie mit vielen von ihnen ausgeritten und hatte sie bei Reiterwettspielen unterstützt. Sie war sich nicht sicher, ob sie skrupellos genug war, den Befehl zu geben, einen von ihnen zu töten. “Ich glaube, es wäre nicht klug, noch länger hier zu bleiben. Wir sollten heute Nachmittag aufbrechen. Gibt es in der Nähe einen anderen Gasthof?”

Sylvie hatte dieses Dorf für die Übernachtung ausgewählt. “Nein, dies ist das einzige Gasthaus”, erklärte sie. “Wir könnten vielleicht unsere Verkleidung verändern.”

“Es gibt hier im Ort ein Freudenhaus”, berichtete Kaspar nachdenklich. “Ich bin auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen. Es ist gleichzeitig eine Kutschenstation. Sie haben wahrscheinlich Zimmer für Reisende.”

“Dort sitzen die Leute ebenso fest wie wir hier”, bemerkte Sylvie. “Die Räume werden alle belegt sein.”

“Nicht unbedingt.” Kaspar schüttelte den Kopf. “Ich kann versuchen, mit dem Besitzer etwas auszuhandeln.”

“Wir wollen nicht all unser Geld schon hier ausgeben, schließlich sind wir noch ganz am Anfang unserer Reise”, bremste Camille ihn. “Wir wissen nicht, wo wir die Juwelen gefahrlos verkaufen können. Oder hatte einer von euch Zeit, es noch vor unserer Flucht herauszufinden?”

“Ich habe nicht vor, die Leute im Freudenhaus mit Geld zu bezahlen”, erklärte Kaspar. “Ihr wisst, ich habe spezielle Fähigkeiten, Madame. Es wäre eine Schande, sie nicht einzusetzen, wenn sie sich als nützlich erweisen.”

Der Gedanke, dass die kleine Gruppe sich schon wieder trennen sollte, gefiel Camille nicht, dennoch schickte sie Kaspar los, um mit dem Besitzer des Freudenhauses zu verhandeln, während Sylvie, wieder als Junge verkleidet, die Rechnung für den angeblich betrunkenen Schulmeister bezahlte.

Bereits eine Stunde später kam Kaspar mit vier vergoldeten Spielsteinen zurück. “Es ist allgemein bekannt, dass dort die allergrößte Diskretion herrscht”, versicherte er seiner Herrin. Da sie ohnehin keine Alternative hatte, tat Camille ihr Bestes, ruhig zu bleiben, während Sylvie die Satteltaschen packte und Henri die Pferde vorbereitete. Sie hoffte, das Bordell würde nur wenig Ähnlichkeit mit dem entsprechenden Etablissement des Herzogs in den Mauern des Palasts haben.

Innerhalb kurzer Zeit erreichte die kleine Gruppe ein Freudenhaus, das deutlich größer war als das im Herzogtum. Camille hatte erwartet, ein schlichtes, stabiles Gebäude vorzufinden, das Ähnlichkeit mit dem Gasthaus hatte. Doch hier wurde offensichtlich Wert darauf gelegt, die Reisenden mit mehr als den Annehmlichkeiten, die die Dirnen boten, anzulocken. Außerdem, fiel ihr ein, würden die Steuern an diesem Ort niedriger sein als im Umfeld des Palasts. Was sie wiederum daran erinnerte, dass ein Etablissement dieses Ranges nur gut ausgebildete und hoch bezahlte Professionelle beschäftigte. Sie hatte miterlebt, wie die Lizenzen für Bordelle vom Gericht geprüft worden waren, und einmal hatte sie in einem Fall urteilen müssen, bei dem es um eine Gruppe Dirnen ging, die in fernen Ländern besondere Fertigkeiten erlernt hatten und nun zusätzliche Bezahlung dafür verlangten, um so für die investierte Zeit und die Reisekosten entschädigt zu werden. Sie hatte ein Urteil zugunsten der Frauen gefällt. Das Freudenhaus, wo sie arbeiteten, hatte seinen Gewinn mehr als verdoppelt, nachdem sich herumgesprochen hatte, welch auserlesene Dienste dort angeboten wurden. Während sie an diesen Fall zurückdachte, fragte sich Camille, was in der Zwischenzeit aus den Dirnen geworden war.

An der Tür des Bordells wurden sie von einer Frau begrüßt. Sie war groß und gertenschlank und in pechschwarzen Samt gekleidet, der ihre blasse Haut und die langen weizenfarbenen Locken hervorhob. Die Art und Weise, wie ihre schweren Röcke über den polierten Marmorboden glitten und die mit kleinen Glaskristallen geschmückten Ärmelaufschläge elegant über ihre Handgelenke fielen, deuteten auf einen hervorragenden Schneider hin. Hätte Camille sie in einer anderen Umgebung gesehen, hätte sie sie nie für eine Prostituierte gehalten. Allerdings hatte sie auch noch nicht viele Dirnen gesehen. Ihr Vater und Michel pflegten sich ihre Konkubinen nicht in Freudenhäusern zu beschaffen. Oft ging es um eine Schuld gegenüber dem Herzog, eine Schuld, die niemals zurückgezahlt werden konnte. Die Loyalität der herzoglichen Konkubinen war auf diese Weise durch etwas gesichert, das weit über die Bezahlung mit Gold hinausging.

Die Frau führte sie durch eine prächtige Eingangshalle zu einem Treppenaufgang. Zwei muskulöse junge Männer nahmen ihnen ihre Taschen ab und trugen sie fort. Das geschah mit derselben gelassenen Tüchtigkeit, wie sie die Diener in einem aristokratischen Haus besaßen – wenn auch ihre offenbar schon mehrmals gebrochenen Nasen und die narbigen Gesichter über einer herrschaftlichen Livree fehl am Platz gewirkt hätten.

Im mittleren Teil des ersten Stocks, den sie gleich darauf über eine Treppe erreichten, schienen vor allem Zimmer zu liegen, die für kleinere Zusammenkünfte gedacht waren. Durch die eine oder andere offen stehende Tür sah Camille Sofas, dicke Teppiche und Anrichten, auf denen unzählige Flaschen im Licht funkelten. “Wo sind die Schlafzimmer?”, fragte sie ihre Führerin.

Die Frau wandte sich ihr zu. Ihre Miene blieb unverändert. “Im Westflügel. Der ist jedoch für Gäste reserviert, die länger als eine Nacht bleiben. Ihr seid im Ostflügel untergebracht.”

Die Einrichtung ihres geräumigen Zimmers war weit davon entfernt, überladen zu sein, und obwohl ihr das selbst seltsam erschien, wirkte der deutliche Unterschied zum prunkvollen Stil, in dem der Herzogspalast eingerichtet war, beruhigend auf sie. Auf dem Fußboden und den beiden großen Betten waren Schaffelle verteilt. Die Kopf- und Fußteile der Betten bestanden aus Holzlatten, ähnlich wie Zäune. Die Vorhänge und Wandteppiche waren aus Wolle gewebt und zeigten die groben, geometrischen Muster, die Schäfer bevorzugten, während sie im Winter tagein, tagaus an ihren Webrahmen saßen. Anstelle von Schränken gab es Regale, die ebenfalls aus Holzlatten gebaut waren, und an den Fußenden der Betten boten gepolsterte Holzkrippen Platz für Satteltaschen.

Sylvie schwang ihr Bein über die lebensgroße Nachbildung eines Schafbocks mit wolligem Körper und echten Hörnern auf dem geschnitzten hölzernen Kopf. Sie saß auf dem unechten Tier wie auf einem Schaukelpferd, umfasste jedes der Hörner mit einer Hand und verkündete: “Madame, ich glaube, ich habe mich verliebt.” Bei diesen Worten küsste sie den Kopf des Schafbocks.

Henri saß auf einem hohen Hocker und hakte die Füße hinter die Holzbeine. “Ich glaube nicht, dass ich wissen will, welche Besonderheit sie hier anbieten”, bemerkte er.

Kaspar lachte. “Nicht das, was du denkst. Die hochherrschaftlichen Damen und Herren lieben es zu spielen, sie wären Schäfer und Schäferinnen. Sie glauben, ländliche Freuden würden die Potenz eines Mannes stärken.”

Natürlich weiß er solche Dinge, ging es Camille durch den Kopf. Es war gleichermaßen seine Aufgabe, sie zu beschützen und ihren fleischlichen Gelüsten zu Diensten zu sein, und er war auf beiden Gebieten ausgebildet. Sie musste an den Eunuchen ihrer Mutter denken, der sie während ihrer Kindheit bewacht hatte. Nach dem Tod ihrer Mutter war er in seine Heimat zurückgekehrt und hatte dort ein Bordell eröffnet, das ihn wohlhabend gemacht hatte. Seinen Reichtum hatte er dem jungen Mann hinterlassen, den er als seinen Nachfolger herangezogen hatte. Früher hatte Camille sich gefragt, ob die beiden Männer ein Liebespaar gewesen waren, doch wie sollte das möglich sein?

Camille trat neben Kaspar und sagte mit ruhiger Stimme: “Du musst das hier nicht mit deinen Diensten bezahlen. Wir haben Geld.”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, Madame. Alles Geld der Welt wäre nicht genug. Die Leitung des Bordells will meine Dienste für die Nacht und nichts anderes. Das ist der Preis, den wir für Ruhe und Schutz bezahlen müssen. Sonst müssten wir auf der Straße schlafen, und es regnet noch immer.”

“Sie wird dir nichts Schlimmes antun, nicht wahr?”

“Er”, verbesserte Kaspar sie. Ein sonderbares Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. “Nein, er wird mir nichts Schlimmes antun.”

Camille hob ihr Kinn. “Bist du mir immer noch ergeben?”

Mit einem erschütterten Gesichtsausdruck sank Kaspar auf die Knie und küsste ihre Füße, dann stieß er hervor: “Für immer und ewig, Madame.”

Sie konnte nicht zulassen, dass Kaspar ohne jeden Schutz einem Mann diente, den sie nicht kannte, als wäre er ein Sklave oder eine Dirne. “Dann mach es, wenn du willst, aber ich werde dabei sein.”

Am Ende wurden sie und Sylvie und Henri alle gemeinsam in ein schmales, lang gezogenes Zimmer geführt, in dem es hohe, gepolsterte Hocker und einige im Raum verteilte Tische mit Erfrischungen gab. In einer Wand befanden sich Bullaugen, die wie die eines Schiffes aussahen. Allerdings waren sie von der anderen Seite mit goldfarbenem Stoff verhängt, durch den man zwar hindurchsehen konnte, der aber vor den Augen derjenigen auf der anderen Seite der Wand die runden Glasfenster verbarg.

Henri zog seinen Hocker dicht neben Camilles und nahm ihre Hand. Sylvie machte es sich bequem und ließ die Beine baumeln. Camille zog in Erwägung, sie zu fragen, was ihrer Meinung nach hier wohl geschehen würde, entschied sich aber dagegen, weil sie weder nervös noch unwissend erscheinen wollte.

“Bitte unterhaltet Euch hier im Zuschauerraum nicht, das könnte die Teilnehmer stören. Jede Unterbrechung ist verboten”, wies eine weitere Bedienstete des Freudenhauses sie an.

“Ich denke nicht im Traum daran, hier irgendetwas zu unterbrechen”, stellte Sylvie grinsend fest. Sie trug ihre Jungenverkleidung, doch das lange Haar fiel ihr lose über die Schultern und den Rücken. Sie schien entschlossen zu sein, sich zu vergnügen, ganz egal, was passierte. Camille dachte einen Moment nach und nickte schließlich. Nachdem er das gesehen hatte, senkte auch Henri zustimmend seinen Kopf. Die Dienerin bot ihnen Wein an, dann ging sie.

Vor lauter Besorgnis fröstelte Camille, und sie war dankbar für die Wärme von Henris Fingern, die er mit ihren verflochten hatte. Kaspar hatte hoch und heilig versprochen, dass ihm nichts passieren würde. Sie hätte seinen Worten Glauben schenken sollen, aber sie war in ihrem Leben schon so oft belogen und betrogen worden, dass es schwierig für sie war, selbst ihren eigenen Dienern zu vertrauen.

Henri beugte sich zu ihr herüber und näherte seine Lippen ihrem Ohr. Fast gegen ihren Willen verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln, als sie spürte, wie sein Atem sie kitzelte. “Madame”, murmelte er, und ihr Lächeln wurde breiter, während sie seine Hand drückte.

Nun legte sie ihre Lippen an sein Ohr. “Camille”, wisperte sie.

Errötend schüttelte er den Kopf.

“Dann eben später”, sagte sie und wandte sich dem Bullauge zu, hinter dem sie saß.

Wie das Zimmer, in dem sie sich befanden, war der Raum auf der anderen Seite der Wand viel länger als breit. Einzelne Bienenwachskerzen brannten in Wandleuchtern, und ihr Licht flackerte über einen aus schwarz-weißen Quadraten bestehenden Mosaikboden, dessen unruhiges Muster vor den Augen verschwamm. Eine mit schwarzem Samt bezogene Chaiselongue stand an der den Bullaugen gegenüberliegenden Wand. Drei passende Stühle, deren Polster schlichter und flacher waren, als Camille es jemals zuvor gesehen hatte, waren direkt daneben aufgereiht. Ein vierter mit Samtpolster versehener Stuhl, dieser mit einem luxuriösen Kissen belegt, stand in einer entfernten Ecke. Die Wände waren kahl: Bis auf die Tücher, die die Bullaugen verbargen, gab es keine Bilder oder Vorhänge.

In der Mitte des Raumes stand ein mehr als mannshohes, lederbezogenes Gestell in Form des Buchstabens X. Von den Balken baumelten Lederriemen und etwas anderes, das im Kerzenlicht metallisch glitzerte. Einen solchen Aufbau hatte Camille noch nie zuvor gesehen.

In der gegenüberliegenden Wand öffnete sich eine Tür, und ein hochgewachsener Mann kam ins Zimmer. Er trug einen leuchtend orangefarbenen, üppig mit Brokat verzierten Morgenmantel. Hinter dem Mann trat ein Diener durch die Tür, dann Kaspar, der nichts als einen Lendenschurz aus schwarzer Seide am Körper hatte. Er machte einen Schritt zur Seite, während der große Mann, offenbar der Inhaber des Freudenhauses, seinen Morgenmantel auszog und ihn dem Diener über den Arm legte. Nun war er vollständig nackt, und im Schein der Kerzen war deutlich zu erkennen, wie sich seine Haut, die den Ton goldbraunen Tees hatte, straff über seiner Brust und den erfreulich muskulösen Armen und Beinen spannte.

Camille betrachtete ihn aufmerksam. Er schien ein unversehrter Mann zu sein, doch außer den krausen Locken auf dem Kopf war er völlig haarlos. Auch konnte sie keine Vorhaut bei ihm erkennen, aber am seltsamsten erschien ihr das in die Haut seines Unterleibs tätowierte Bild einer Krake, deren biegsame Glieder sich in Richtung seines Schwanzes krümmten.

Der Bordellbesitzer ging in die Mitte des Raumes und blieb neben dem Gestell stehen. Aus der Nähe konnte Camille die alten Narben auf seiner Brust und seinen Armen erkennen, die offenbar von Schwertkämpfen stammten. Er war wohl früher Soldat gewesen.

Bevor der Diener das Zimmer verließ, überreichte er Kaspar zwei Samtbeutel. Mit ernster Miene befestigte Kaspar die Beutel an seinem Gürtel. Dann näherte er sich dem Bordellbesitzer und sprach ihn an. “Monsieur Fouet. Seid Ihr bereit, Euch in meine Hände zu geben?”

“Das bin ich.” Fouets Stimme war tief und voll. Er verbeugte sich vor Kaspar und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Kaspar griff in einen der Beutel und zog einen Lederriemen daraus hervor. Diesen legte er Fouet um den Hals und zog ihn mithilfe der Schnalle fest zusammen. Camille erschauderte, weil sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, wenn der Herzog an ihrem Juwelenhalsband gezogen hatte. Henri legte den Arm um sie, und seine Nähe beruhigte sie so weit, dass sie bemerkte, wie Fouets Keule anschwoll, während er den Kopf hin und her bewegte. Offensichtlich genoss er das Gefühl der Enge an seiner Kehle.

Als Nächstes zog Kaspar eine lederne Augenbinde hervor, an der seitlich wattierte Klappen angebracht waren, um Fouets Ohren abzuschirmen und ihn daran zu hindern, deutlich zu hören, was um ihn herum vorging. Diese legte Fouet selber an und befestigte sie so, wie es ihm angenehm war. Dann streckte er eine fleischige Hand aus. Kaspar führte ihn zu dem Gestell und fesselte ihn mit dem Gesicht zum Kreuz an die Balken, die Beine gespreizt, die Arme zur Seite gestreckt, die Handgelenke von gepolsterten metallenen Handschellen umschlossen. Nun holte Kaspar schmalere Lederstreifen hervor, um sie an verschiedenen Stellen fest und dekorativ um Fouets Körper zu wickeln: zwischen seine Zehen und über den Spann seines Fußes, um seine Brust, sodass die Nippel fest zusammengepresst waren, zwischen seine Zähne. Ganz zum Schluss schnürte er seinen Schwanz und die Hoden ein.

Fouet stand seitlich zu ihnen, und Camille konnte deutlich sehen, wie sein Glied stieg wie ein Drachen, der sich in kleinen Rucken und mit Pausen zum Himmel hebt. Sie war erstaunt. Hätte sie sich in einer ähnlichen Situation befunden, wäre sie in Panik geraten. Als sie zu Sylvie hinüberschaute, stellte sie fest, dass ihre Zofe die Szene mit einem lüsternen Lächeln verfolgte. Natürlich gefiel es ihr, zuzuschauen, wie ein Mann gefesselt wurde. Sylvie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sie über Männer dachte und dass es ihrer Meinung nach diesem Geschlecht nur zum Vorteil gereichte, wenn man es züchtigte.

Allerdings unterzog sich Fouet freiwillig dieser Prozedur. Er hatte sich aus freien Stücken Kaspar unterworfen. Warum? Sie konnte sich nicht vorstellen, irgendjemandem so sehr zu vertrauen. Um ihre Panik zu unterdrücken, musste sie langsam und tief atmen.

Kaspar ging um das Gestell herum und begutachtete sein Werk, während er in einem der Samtbeutel herumwühlte. Fouet bewegte den Kopf zur Seite, als versuchte er festzustellen, wo Kaspar gerade stand. Seine Brust bewegte sich rasch auf und nieder. Vor Angst oder vor Erwartung? Camille zuckte zusammen, als Kaspars Hand vorschnellte und er mit einer kurzen, breiten Lederklatsche gegen Fouets Hinterbacken und seine Schenkel schlug, wieder und wieder, bis die Haut tiefrot war. An Fouets Rücken lief Schweiß hinab, und hart und glänzend wie Metall ragte sein Schwanz durch eine Öffnung im Gestell. Camille schaute wieder zu Sylvie hinüber, die sich auf ihrem Hocker vorgebeugt hatte und die Finger in ihre Schenkel krallte. Henri sah Camille an, nicht Fouet. Camille rückte ein wenig zur Seite, sodass sie Henri nicht mehr berührte, dann richtete sie den Blick wieder auf das Bullauge.

Kaspar war ein wenig vom Gestell zurückgetreten. Nun klatschte er laut in die Hände. Die Tür öffnete sich. Eine Frau trat ein. Sie trug einen langen Rock zu einem dunklen Lederharnisch, der ihre Brüste zusammenpresste. Unter einem Arm hielt sie eine Trommel. Nachdem sie einen Blick mit Kaspar getauscht hatte, setzte sie sich auf den bequemen Stuhl in der Ecke und schob die Trommel zwischen die Knie. Dann ließ sie einen kurzen Trommelwirbel ertönen. Die kahlen Wände und der nackte Fußboden warfen den Klang zurück.

Kaspar löste die Samtbeutel von seinem Gürtel. Den leeren legte er auf den Boden, sodass er nicht im Weg war, dann öffnete er das Band, mit dem der zweite Beutel verschlossen war. Bevor er hineingriff, rief er mit lauter Stimme: “Monsieur Fouet! Ihr habt einschwänzige Katzen gewählt. Nickt, wenn Ihr immer noch damit einverstanden seid.”

Camille bemerkte, dass sie den Atem anhielt, als würde sie ein Theaterstück ansehen. Fouet nickte entschlossen und ließ dann seine Stirn auf den Balken des Andreaskreuzes sinken. Camille hörte Sylvie seufzen.

Kaspar konnte doch nicht wirklich den Bordellbesitzer auspeitschen! Welche Lust konnte aus Schmerzen entstehen? Was sollte sie tun, wenn Blut floss? Ihr war schon einmal bei einer ähnlichen Szene übel geworden, als der Herzog einen Diener ausgepeitscht hatte, der sein Missfallen erregt hatte. Und dabei hatte ihr Gemahl einen Stock und nicht etwa mehrere Peitschen benutzt, wie die extrem langen, die Kaspar nun in der Hand hielt und deren Riemen sich zu seinen Füßen über den Boden ringelten. Der Herzog hatte oft gedroht, sie auszupeitschen und ihre Haut mit Striemen zu überziehen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Da war ein Zischen, dann zweimal kurz hintereinander das Geräusch von Leder, das auf nacktes Fleisch klatschte, und schließlich das Stöhnen eines Mannes.

Sie spürte, wie Sylvie von hinten die Arme um sie schlang, während Henri sie von vorne hielt, die Wange fest gegen ihre gepresst. “Madame, Madame”, flüsterte Sylvie dicht an ihrem Ohr. “Kaspar bereitet ihm Vergnügen, keinen Schmerz. Er wird ihn nur leicht zeichnen, Ihr werdet sehen. Schaut hin, schaut hin, und Ihr werdet es sehen.”

Camille hatte Kaspar versprochen zuzusehen, und sie würde ihr Wort halten. Sie nahm sich zusammen und schaute an Henris Ohr vorbei. Kaspar bewegte seine Handgelenke in gleichmäßigem Rhythmus, und dabei rührten sich seine Arme kaum. Die Peitschenriemen überkreuzten sich in der Luft, verknoteten sich aber nicht, senkten sich wieder und wieder auf ihr Opfer, so sanft, wie der Habicht über seine Beute, bis sich ein perfektes rosafarbenes Muster vom Rücken bis hinunter zu den Schenkeln abzeichnete. Die Trommlerin bearbeitete ihr Instrument in gleichmäßigem Takt. Fouet keuchte und stöhnte bei jedem Schlag, während sich seine kräftigen Hinterbacken an- und wieder entspannten. Aus seinem Haar tropfte Schweiß.

Es floss kein Blut, obwohl die Peitschen auf seiner Haut Striemen hinterließen. Camille deutete mit dem Kinn auf Sylvies Hocker, und die Zofe setzte sich wieder. Dann machte Camille Henri ein Zeichen, sich in ihrem Armen umzudrehen, sodass auch er zusehen konnte, während ihr Kinn auf seiner Schulter ruhte.

Es gefiel ihr, zu beobachten, wie geschickt Kaspar die Peitschen durch die Luft sirren ließ, nachdem sie nun wusste, dass Fouet Lust empfand. Sie fragte sich, wie lange er diese Behandlung ertragen würde. Ihr Zeitgefühl war bereits verloren gegangen: die Schläge der Trommel, das Schnalzen der Peitschen, Fouets tiefes Stöhnen, all das verschwamm zu einem nebelhaften Geschehen außerhalb von Raum und Zeit. Nur allmählich wurde ihr bewusst, dass Kaspar den Rhythmus seiner Schläge beschleunigte, während gleichzeitig Fouets Keuchen lauter und lauter wurde.

Plötzlich fuhr Fouet heftig zusammen und erschauderte in seinen Fesseln, sein Schwanz bewegte sich ruckartig auf und ab, aber die Riemen, die um Glied und Hoden gewickelt waren, verhinderten den erlösenden Erguss. Kaspars Peitschenschläge und die Schläge der Trommel steigerten sich zu einem Crescendo. Camilles Puls raste. Nun folgten Kaspars Schläge langsamer aufeinander, wurden schwächer, und schließlich ließ er die Peitschen ruhen. Die Trommel schwieg ebenfalls. Fouet sackte in den Fesseln in sich zusammen. Kaspar senkte die Arme. Er schwitzte ebenso stark wie Fouet. Nachdem er jede Peitsche noch ein letztes Mal durch die Luft geschlenzt hatte, rollte er die Riemen ordentlich in seiner Hand zusammen. “Monsieur Fouet”, rief er. “Seid Ihr zufrieden?”

Fouet nickte schwach. Unter ihrem Kleid rann Schweiß an Camilles Rücken hinunter, und sie wünschte sich, sie könnte in sich zusammensinken wie Fouet. Kaspar nahm sich Zeit dabei, die Peitschen ordentlich zu verstauen, dann löste er Fouets Fesseln, beginnend mit der Mundsperre. Dabei sagte Kaspar so leise etwas zu Fouet, dass Camille ihn nicht verstand, und strich mit seinem Daumen über Fouets harten Schwanz. Fouet antwortete. Kaspar lächelte. Er drehte sich um und rief: “Sylvie! Bist du bereit, unserem Gastgeber zum Schluss einen weiteren Dienst zu erweisen?”

Mit einem breiten Grinsen glitt Sylvie von ihrem Hocker. “Wenn es um so einen Mann geht, bin ich bereit, ihn für den Rest der Nacht zu unterhalten!”

Sie konnte ihn gerne haben. Alles, was Camille wollte, war, sich in Henris starkem Körper zu verlieren und die vergangenen Tage zu vergessen. Unglücklicherweise würde sie damit aber Schwäche zeigen, und ihre Autorität als Herzogin war alles, woran sie sich noch festhalten konnte.

“Ich werde allein schlafen”, erklärte sie, nachdem Sylvie den Raum verlassen hatte. “Geh du zu Kaspar, Henri. Er soll dir beibringen, wie man sich mit dem Messer verteidigt. Damit kann er genauso gut heute Abend anfangen.”

Henri senkte den Kopf. “Seid Ihr sicher, Madame?”

“Geh”, wiederholte sie.

Nachdem auch er gegangen war, nahm sie einen langen und tiefen Atemzug, dann noch einen. Sie schaute durch das Bullauge ins Nebenzimmer und sah, wie Monsieur Fouet Kaspar küsste. Deutlich konnte sie erkennen, dass seine Hand auf der Hüfte des Eunuchen ruhte. Camille schaute genauer hin, um festzustellen, ob der Bordellbesitzer Kaspar zu dieser Intimität zwang, doch der Eunuch schien sich ihm entgegenzulehnen; dann legte er seine Hände gegen Monsieur Fouets Brust und schob ihn sanft von sich fort.

Die Worte des Bordellbesitzers drangen nur als leises Gemurmel an ihr Ohr, doch Kaspars hellere Stimme war deutlich zu verstehen. “Ja, ich bin sicher. Ich habe jemand anders meine Treue geschworen.”

Monsieur Fouet sagte noch etwas und versetzte Kaspar einen kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter.

“Macht Euch keine Sorgen. Sylvie wird Euch überraschen. Geht zu ihr. Ich werde ein Bad nehmen”, beendete Kaspar das Gespräch.

Camille sah zu, wie Fouet und Kaspar gemeinsam das Zimmer verließen. Hatte Kaspar gemeint, dass er ihr gegenüber einen Treueschwur abgelegt hatte? Die Gesetze des Herzogtums untersagten Eunuchen, die in den herrschaftlichen Dienst getreten waren, die körperliche Liebe mit anderen auszuüben. Sie hatte diese Vorschrift für mehr oder weniger bedeutungslos gehalten, nur dafür gedacht, den alleinigen Anspruch der Gebieter und Gebieterinnen von Eunuchen zu sichern. Denn welches Begehren sollte ein Eunuch schon empfinden können?

Nun, an diesem Abend hatte sie erlebt, dass ein intimes Zusammentreffen zweier Menschen mehr bedeuten konnte, als dass sich ein Körper in einen anderen hineinbohrte. Kaspar konnte ganz unterschiedliche Arten von fleischlichen Beziehungen unterhalten, das wahrscheinlichste Objekt dafür war Arno. Sie erinnerte sich, einmal gesehen zu haben, wie die beiden sich zärtlich küssten, und plötzlich war sie sich ziemlich sicher, dass die beiden etwas Besonderes verband. Kaspar und Arno hatten ihr lange und treu gedient und eine lustvolle Entlohnung stand ihnen mehr als zu. Sie würde darüber nachdenken, wenn sie allein in ihrem Bett lag.

Camille lag viele Stunden lang wach. Wieder und wieder sah sie die Peitsche durch die Luft sirren, und zwei Mal fuhr sie erschrocken aus dem Schlaf hoch, weil sie gemeint hatte, der Riemen würde sie ins Fleisch schneiden. Kurz nach Mitternacht war sie wieder wach und lag zitternd da, die Brust kalt vom Schweiß. Sie konnte sich nicht an ihre Träume erinnern. Da war nur noch ein vages Gefühl, gefesselt gewesen zu sein und einen Knebel im Mund getragen zu haben. Sie hatte nicht sprechen können.

Sylvie schlief nicht bei ihr im Zimmer, sie war wohl noch bei Monsieur Fouet. Schließlich holte Camille ihren Skizzenblock hervor und zeichnete Pferde, bis endlich der Morgen kam.


12. KAPITEL

Tage vergingen, es hörte auf zu regnen und die Brücken waren wieder passierbar. Die ersten Reisenden, die bereits unterwegs waren, berichteten über Unruhen im Herzogspalast. Henri verbrachte jede freie Minute damit, den Gerüchten zu lauschen, in der Hoffnung, nützliche Informationen zu bekommen, bevor sie ihre Reise fortsetzten. Die Herzogin war verrückt geworden und in eine Höhle gesperrt worden. Die Herzogin war tot, und das schon seit Jahren. Die Herzogin war wegen ihrer Unfruchtbarkeit verrückt geworden, aus dem Palast geflohen und versuchte nun eine Streitmacht aus Bauern zusammenzustellen, um ihren Ehemann zu überwältigen und in kleine Stücke zu schneiden. Die unterschiedlichen Geschichten, wie weit ihr das gelungen war, wichen stark voneinander ab. Ein immer wiederkehrendes Gerücht besagte, der Herzog habe sie verstoßen, die Ehe für nichtig erklärt und als Gründe wahlweise ihren Wahnsinn und ihren Tod angeführt. Er verhandle nun mit dem Herrscher des benachbarten Herzogtums über eine Heirat mit dessen vierzehnjähriger Tochter oder versuche die Ehe mit der Prinzessin eines kleinen Königreichs in den Bergen zu arrangieren, die eine ganze Armee von Eunuchen und barbrüstigen Kriegerinnen besaß, oder er plane eine niedere Konkubine in den Stand seiner Gemahlin zu erheben. Oder waren es gleich zwei Konkubinen?

Einige, meist Frauen, gaben dem Herzog die Schuld daran, dass das Herzogtum noch keinen Erben hatte, und glaubten, Camille habe sich verkleidet aufgemacht, einen würdigen Vater für den Erben zu finden. Andere befürchteten, sie sei getötet worden, und wieder andere wagten zu bemerken, sie hätte stattdessen den Herzog töten sollen.

Die Herzogin weigerte sich, irgendetwas zu einem dieser Gerüchte zu sagen, aber sie verbrachte viele Stunden damit, mit Sylvie und Kaspar die nächsten Stationen der Reise zu planen. Vor hier aus bis zu Maximes an der Küste gelegenen Protektorat würden sie nur noch schmale, wenig befahrene Straßen benutzen. Die nächsten Nächte würden sie in den Wäldern kampieren. Kaspar würde ihren bezahlten ortskundigen Führer darstellen und die Herzogin eine Witwe spielen, die Mutter von Sylvie, welche ihre Verkleidung als Junge beibehalten wollte. Henri sollte weiterhin ihr Stallbursche sein, eine Rolle, die ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde.

Henri wusste, dass er das komfortable Freudenhaus und all die Erfahrungen, die er hier gemacht hatte, vermissen würde. Das erste Mal in seinem Leben war er aus seiner täglichen Arbeitsroutine herausgerissen worden. Während des Aufenthalts im Bordell hatte er die Pferde nur besucht, sie aber nicht selbst versorgt. Das hätte ihn vielleicht sogar traurig gemacht, wenn die Herzogin ihn nicht bei seinen Besuchen begleitet hätte. Sie hatte ihr Lieblingspferd Guirlande mit Karotten gefüttert und zugelassen, dass sämtliche Pferde ihr mit den Köpfen sanft gegen die Brust stießen. Jedes Lächeln, das sie den Pferden schenkte, löste in Henri eine Welle des Stolzes und der Zärtlichkeit aus.

Von Sylvie hatte er nach dem Ankunftstag wenig gesehen. Sie hatte sich rasch mit Monsieur Fouet angefreundet, der ihr sogar eine Stellung angeboten hatte. Sie hatte jedoch abgelehnt, weil sie die Herzogin nicht verlassen wollte, solange sie noch gebraucht wurde. Außerdem erklärte sie, sie wolle, dass Kaspar ihr beibrachte, wie man mit einer einschwänzigen Katze umging.

Während ihres Aufenthalts im Freudenhaus war Kaspar die meiste Zeit mit Henri beschäftigt gewesen.

Als sie vom Bordell fortritten, drehte Henri sich um, warf einen letzten Blick auf den eingezäunten Hinterhof und dachte an seinen ersten Unterricht im Umgang mit Waffen zurück. Kaspar hatte ihm ein Messer in die geöffnete Hand gelegt. Henri betrachtete es. Die Klinge war dünn wie ein Blatt, das Metall ein wenig zerkratzt vom Schärfen. Der Griff bestand aus blau gefärbtem Schweineleder, das an einer Stelle beschädigt war, wo Kaspar wohl das Siegel der Herzogin entfernt hatte. “Es sieht aus wie das, was es ist. Etwas, womit man töten kann”, stellte Henri fest.

“Es kann notwendig werden, für sie zu töten”, erwiderte Kaspar. “Bist du bereit dazu? Ich sage es dir besser gleich, du weißt nicht, ob du es kannst, bevor der Moment da ist – aber bist du bereit?”

Henri schloss die Finger um den glatten ledernen Griff und wog das Messer in der Hand. Die Klinge war fast gewichtlos. Er konnte seinen Arm nach vorn stoßen, und aus seinen Fingern würde der scharfe Tod wachsen, sein Hieb wäre tödlich. Er stellte sich eine nebelhafte Gestalt vor, die wie vom Huftritt eines Pferdes rückwärts umfiel, mit fliegenden Armen und Beinen und aus dem Mund strömenden Blut – während er selbst, die blutende Klinge in der Hand, über den zusammengesunkenen Körper gebeugt dastand und zusah, wie das Lebenslicht in den Augen erlosch. Er schüttelte sich und sah Kaspar an. “Ich weiß es nicht”, antwortete er. “Ich bin bereit zu töten, um sie zu verteidigen. Wenn ich auf ihren Befehl hin jemanden töten soll … ich weiß nicht, ob ich das kann.”

“Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird”, beruhigte ihn Kaspar.

Henri balancierte das Messer auf seiner Handfläche. “Was ist mit dem Herzog? Wird sie … Glaubst du, sie könnte ihn eines Tages töten lassen?” Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das Todesurteil über jemanden aussprechen würde, aber wie gut kannte er sie denn wirklich? Ihr Vater und ihr Ehemann hatten viele Todesurteile gefällt. Er wusste, dass sie selber die Macht ergreifen wollte, nicht um der Macht willen, sondern um vor dem Herzog sicher zu sein. Henri befürchtete, der einzige Weg, den Herzog davon abzuhalten, Rache zu nehmen, war, ihn zu töten.

Der Gedanke, dass der Herzog vielleicht getötet werden musste, schien Kaspar nicht sonderlich aufzuregen. “Du wärest ohnehin nicht derjenige, der die Tat ausführen müsste, falls die Herrin entscheiden sollte, dass es nötig ist”, stellte er fest. Er tätschelte den langen Dolch, der an seiner Hüfte hing.

So weit hatte er nicht gedacht. “Hast du …” Er stockte, weil er sich plötzlich nicht sicher war, wie viel er wissen wollte. Hatte Kaspar schon einmal jemanden getötet? Hatte er auf Befehl der Herzogin getötet?

Für einen Moment legte Kaspar seine fleischige Hand auf Henris Schulter. “Madame hat mir nie befohlen, für sie zu töten”, erklärte er, “aber ich würde es sofort tun. Es ist meine Pflicht, sie zu verteidigen, notfalls mit meinem Leben. Im Vergleich dazu ist es eine Kleinigkeit, für sie zu töten.”

“Du würdest sogar den Herzog töten, wenn sie es sagte?”

Kaspar verzog sein Gesicht zu einer wilden Grimasse, und Henri machte einen Schritt rückwärts. “Würdest du den Herzog kennen, würdest du mir diese Frage nicht stellen. Ich war Zeuge, was für schreckliche Dinge er ihr angetan hat. Das Einzige, was mich davon abgehalten hat, mit meinen bloßen Händen auf ihn loszugehen, war das Wissen, dass ich gleich nach ihm sterben und Madame dann allein und ohne Schutz zurückbleiben würde.”

Henri nahm einen tiefen Atemzug. “Ich werde mein Bestes geben.”

Kaspar nickte. “Gut, eine wichtige Voraussetzung. Hast du nun also schon einmal gekämpft?”

“Mit meinen Fäusten”, erwiderte Henri. “Allerdings war ich da noch ein Junge.” Als er Kaspars Grinsen bemerkte, verbesserte er sich. “Nicht während der vergangenen paar Jahre. Ich kann auch ringen, darin bin ich gar nicht so schlecht.” Unter den jüngeren Stallburschen waren Ringkämpfe ein beliebter Zeitvertreib.

“Du weißt, wie du dich richtig fallen lassen musst?”

“Ich glaube schon.”

“Dann gib mir jetzt erst einmal das Messer zurück, und wir beginnen damit.”

Wenn er nicht damit beschäftigt war, Henri die Grundzüge des Schwert- und Messerkampfes beizubringen, verbrachte Kaspar die Zeit im Bordell damit, sich wie ein König behandeln zu lassen. Er hatte ein eigenes Schlafzimmer und zwei Pagen, die ihn mit heißen Bädern, köstlichen Mahlzeiten, Massagen und allem, was er sonst noch wünschte, versorgten. Natürlich war er zwei Mal am Tag bei der Herzogin erschienen, um zu sehen, ob sie etwas brauchte, aber sie hatte ihn jedes Mal weggeschickt und stattdessen ihre Zeit mit Henri verbracht.

Als er daran dachte, wie sie diese gemeinsame Zeit genutzt hatten, musste Henri seinen Sitz im Sattel verändern, um sich wegen des Drucks, den er plötzlich spürte, ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Sie hatte begonnen, ihn in die Kunst der Massage einzuführen, und ihm an seinem Körper vorgemacht, wie es ging. Sobald Monsieur Fouet hörte, womit sie sich beschäftigten, sandte er einen seiner eigenen Masseure, einen gedrungenen, haarigen Mann, unter dessen Händen Muskeln sich in Wachs verwandelten. An ihrem letzten Abend im Bordell probierte Henri seine neu erworbenen Kenntnisse aus, als er zwei Stunden allein mit der Herzogin verbrachte und sich an jedem leisen Stöhnen, welches er ihren Lippen entlockte, aufs Neue berauschte. Sie war unter seinen Händen eingeschlafen, sodass sie nicht mehr dazu gekommen waren, sich zu vereinigen, aber er hatte die ganze Nacht in ihrem Bett verbracht, und das war für ihn schon fast genug der Seligkeit; sie hatte so tief und süß geschlummert.

Einen Abend hatte die Herzogin in den Bädern des Bordells verbracht. Dort war sie gewaschen, mit wohlriechenden Dämpfen behandelt und rasiert worden. Am wichtigsten war jedoch, dass man ihr Haar schwarz gefärbt hatte, um ihre Verkleidung perfekter zu machen.

Henri hatte denselben Abend in einem der Zuschauerräume verbracht. Das Paar, welches er beobachtete, bestand aus einer jungen Frau etwa in Sylvies Alter, die als Gast ins Bordell gekommen war, und einem älteren Mann, einem von Monsieur Fouets leitenden Dienern. Fast die ganze Zeit küsste und leckte der Mann Spalte und Perle seiner Partnerin mit den unterschiedlichsten Techniken. Soweit Henri es erkennen konnte, kam sie sieben Mal, aber vielleicht war es auch noch häufiger passiert und er hatte es nur nicht bemerkt. Vor dieser eindrucksvollen Darbietung hatte er nicht einmal geahnt, dass eine Frau zu so etwas fähig war; ihm selber waren niemals so viele Höhepunkte hintereinander gelungen, nicht einmal als er seine Männlichkeit frisch entdeckt hatte und an nichts anderes hatte denken können. Kein Wunder, dass der weibliche Gast diese besondere Dienstleistung gewählt hatte.

Henri hatte äußerst aufmerksam zugeschaut und später darüber nachgedacht, wie er der Herzogin gegenüber das Thema zur Sprache bringen könnte. Er konnte sich keine bessere Art vorstellen, ihr zu Diensten zu sein.

Außerdem hätte er gerne ausprobiert, ob es ihm gelang, sie dazu zu bringen, in einer einzigen Nacht sieben Mal zu kommen. Oder auch noch häufiger. Er hatte nichts dagegen, wenn sie ihm auf diese Weise ausgeliefert war, jedenfalls für eine gewisse Zeit. Ganz egal, wie oft sie miteinander schliefen, sie hielt ihn immer auf Distanz. Natürlich wusste er, dass das nun einmal der Lauf der Welt war – er war ihr nicht gleichgestellt und würde es auch niemals sein –, ihm war jedoch vorher nicht klar gewesen, wie quälend es war, sich als stets verfügbare Annehmlichkeit benutzt zu fühlen.

Am Morgen ihrer Abreise aus dem Bordell schlüpfte Henri aus den ihnen zugewiesenen Räumen, bevor die Herzogin ihn zu sich rufen konnte, und kümmerte sich selbst um die Pferde und das Maultier. Es fühlte sich gut an, sich selber daran zu erinnern, wer er in Wahrheit war, und die Zuneigung, die ihm die Tiere entgegenbrachten, tat nicht weh.

Wieder unterwegs zu sein, war ein seltsames Gefühl. Henri kam sich um Jahre älter vor als zu Beginn der Reise. Sie schlugen ihr Lager am frühen Abend auf, damit er genügend Zeit hatte, sich vor Einbruch der Dunkelheit um alle Tiere zu kümmern. Zu seiner Überraschung half ihm die Herzogin, und dadurch war die Arbeit viel schneller erledigt. Sylvie sammelte Feuerholz und machte Wasser heiß, damit sie sich waschen und Tee kochen konnten. Als die Dämmerung kam, aßen sie Brot, Käse und Obst und tranken Wein aus geschnitzten Holzbechern.

Dann rollte sich die Herzogin in der Nähe des heruntergebrannten Feuers zwischen einigen Decken zusammen und schlug ihr Skizzenbuch auf. Während Henri noch überlegte, ob er sich neben sie legen sollte, sah er, wie Sylvie nach Kaspars Hand griff und ihn dorthin zog, wo die Bäume dichter standen. Neugierig folgte er ihnen. Er wusste, dass sie ihn gesehen hatten, aber keiner von beiden protestierte. Nach einigen Schritten blieb Sylvie stehen und wartete, bis er sie eingeholt hatte.

Alle drei trugen wegen der Frühlingskühle ihre Umhänge, und Henri sah die Gesichter nur als verschwommene, helle Flecke. Als sie sich noch weiter vom Feuer entfernten, waren nicht einmal mehr diese Flecke zu erkennen. Henri stolperte über eine Baumwurzel und dann gegen Kaspars massigen Körper. Sylvie packte ihn bei den Armen, er erkannte sie an ihren kleinen Händen.

“Hier können wir bleiben”, sagte sie. “Ich glaube, hier stören wir Madame nicht.”

Kaspar seufzte. Es war Henri schon häufiger aufgefallen, dass er oft seufzte, wenn Sylvie in der Nähe war. “Was willst du? Ich habe die einschwänzige Katze nicht bei mir, und ohnehin würde ich nicht zulassen, dass du den Riemen mit diesen Ästen hier verhedderst und das Leder verdirbst.”

“Ich möchte dir danken”, erklärte Sylvie. “Du hast dafür gesorgt, dass wir eine sichere Unterkunft hatten, als ich es nicht konnte. Und außerdem hatte ich mein Vergnügen mit Monsieur Fouet.”

“Du kannst deinen Dank ausdrücken, indem du mich in Ruhe lässt”, erwiderte Kaspar ungnädig. “Warum spielst du nicht hier draußen mit Henri, während Madame und ich schlafen, wenn du so viel überschüssige Energie hast? Außerdem, was glaubst du, was du für mich tun kannst, Mädchen?”

“Ich bin nicht Sylvies Spielzeug”, warf Henri ein.

Ohne ihn zu beachten, sprach Sylvie weiter mit Kaspar. “Ich bin kein Dummkopf, Kaspar. Was glaubst du, worüber Monsieur Fouet und ich in den Nächten gesprochen haben, in denen wir zusammen waren? Ich weiß, dass es Möglichkeiten gibt, einem Eunuchen Lust zu verschaffen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du selber sie nicht kennst.”

“Tatsächlich?”, entfuhr es Henri, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte. “Wie?”

“Ich bin ebenfalls nicht dein Spielzeug, Sylvie”, stellte Kaspar fest.

“Ich wollte nur nett sein. Warum musst du mich immer so unfreundlich behandeln?” An ihrer Stimme erkannte Henri, dass Sylvie schmollte.

“Ich habe dich mit Monsieur Fouet zusammengebracht. Das sollte an Freundlichkeit für die nächsten paar Monate ausreichen.”

“Bist du eifersüchtig? Inzwischen hatte ich Madame schon, und Henri hatte sie auch. Glaubst du, wir nehmen dir deine Aufgaben weg? Oder liegt es einfach daran, dass du Arno vermisst? Mir fehlt er jedenfalls. Er ist viel netter als du.”

Voller Mitleid fragte Henri sich, ob Arno überhaupt noch lebte. Wie seltsam, dass er zu Beginn dieses Abenteuers größere Angst vor den Eunuchen gehabt hatte, als vor irgendjemand anderem, den Herzog eingeschlossen.

“Arno geht dich nichts an”, versetzte Kaspar.

“Er fehlt mir aber wirklich”, beharrte Sylvie. “Sag ihm das, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Madame wird nichts dagegen haben.”

“Offenbar ist deine Nase viel zu lang, Sylvie, denn ich bin sicher, du wolltest sie gar nicht in meine Angelegenheiten stecken.”

Henri hörte trockenes Laub unter der Sohle eines Stiefels knistern, dann ein Rascheln, und er nahm an, dass sie Kaspar umarmte. Erst nach einer Weile schob der Eunuch sie von sich. Henri fragte sich, was er wohl für ein Gesicht machte, und überlegte gleichzeitig, ob er nicht besser ins Lager zurückkehren sollte.

“Vielleicht können wir dich ein bisschen von dem ablenken, was eigentlich überhaupt nicht unsere Angelegenheit ist”, erklärte Sylvie. “Du würdest Madame furchtbar gern ein Geschenk machen, nicht wahr, Kaspar? Komm her, Henri.”

“Ich?”

“Steht hier noch irgendjemand anders in der Dunkelheit herum? Und warum fragst du vorher jedes Mal dumm, wenn du doch genau weißt, dir wird gefallen, was ich tue?”

Er wusste nicht genau, warum das so war. Die Art, wie sie ihn behandelte, missfiel ihm oft, aber sie selbst gefiel ihm. Henri stolperte vorwärts, bis er gegen etwas Weiches, Warmes stieß. Hände griffen nach ihm. Sylvies kleine und Kaspars riesige Pranken.

“Halt einfach still”, befahl Sylvie ihm. “Du willst doch Kaspar helfen, oder nicht?”

Henri spürte den Lufthauch von Kaspars leisem Lachen in seinem Haar. Der Eunuch ließ seine Hand an Henris Rücken hinabgleiten, bis er Henris Hinterbacken zusammendrücken konnte. Henri stellte sich auf die Zehenspitzen, als Kaspars Finger in gefährliche Nähe zu seinem Hodensack gerieten. “Du bist völlig schamlos, Sylvie”, stellte Kaspar fest, während er seine Hand noch weiter nach unten schob und die Finger um Henris Hoden legte. Er zog sachte daran und folgte mit den Fingerspitzen den runden Linien. Henris lederne Reithosen wurden rasch zu eng.

Sylvie presste sich fest an seinen Rücken, sodass Kaspars Arm zwischen ihrem und Henris Körper klemmte. Dann schlang sie die Arme um Henris Taille, schob die Hände unter den Bund seiner Hose und streichelte ihn sanft. Sie knöpfte die Hose auf, zog seinen Schwanz heraus und zog daran. Henri keuchte. Sylvie und Kaspar zogen in unterschiedliche Richtungen, und er hatte das Gefühl, im nächsten Moment zu zerreißen.

Sylvie legte die Finger um seine harte Keule, eine Hand direkt unter der Eichel, die andere dicht am Körper. “Ich habe so einen Spaß mit dir, lieber Henri”, erzählte sie ihm. “Mach dir keine Sorgen, wir schicken dich bald zu Madame zurück.”

Für den Moment gab Henri nach. Kaspar lachte vor sich hin. Noch nie zuvor hatte Henri ihn laut lachen hören. Nun kniete er sich hinter Henri, zog ihm die Reithose weiter hinunter und begann, seinen Hodensack zu lecken, während er ihn zwischen der Handfläche und den Fingern knetete. Auch Sylvie sank auf die Knie und tupfte Küsse an seinem Schaft entlang, bevor sie ihre Lippen um seine Eichel schloss und saugte.

Henri presste sich die Hand vor den Mund, um sein Stöhnen zu dämpfen. Er brauchte einige Augenblicke, um sein Keuchen unter Kontrolle zu bringen, bevor es ihm gelang hervorzustoßen: “Aufhören. Bitte. Aufhören.”

Mit einem schmatzenden Laut gab Sylvie ihn frei. Kaspar knetete ein letztes Mal seine Hinterbacken, stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. “Geh zu ihr. Und stolpere nicht über … irgendetwas.” Er begann wieder zu lachen, während Henri sich zurückzog, wobei er an seinen Reithosen zerrte und sie so weit nach oben zog, wie es im Moment ging.

Er ließ sein Hemd über die Hose fallen, um die riesige Beule zu verbergen, und stolperte zurück ins Licht des Feuers. Die Herzogin richtete sich auf und zog sich eine Decke um die Schultern. “Henri?” Sie betrachtete ihn genauer, dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken. “Komm her”, befahl sie ihm.

Einen Augenblick lang wünschte Henri sich, irgendjemand würde ihn ernst nehmen. Wäre er nicht so furchtbar erregt gewesen, hätte er die Herzogin vielleicht gebeten, Sylvie zu sagen, sie solle ihn in Ruhe lassen, obwohl er mit so einer Sache eigentlich allein hätte fertig werden sollen. Er konnte sich nicht ständig hinter der Herzogin verstecken. Doch nun sank er einfach neben ihr nieder. Sie zog sein Hemd hoch und dann eine Augenbraue.

Henri schluckte. “Darf ich … was wünscht Ihr?”

Sie betrachtete ihn von den Knien bis zum Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber er wusste, dass sie nachdachte. Schließlich sagte sie: “Streichle dich so, wie du gern gestreichelt werden würdest. Schließe deine Augen. Tu so, als wäre ich nicht hier.”

“Ja, Madame”, wisperte Henri. Er schloss die Augen, ließ seine Hand nach unten wandern und umfasste die Spitze seines Schwanzes. Er drückte und zog und dachte daran, wie Sylvies Mund sich angefühlt hatte, dann umfasste er sein Glied unter der Eichel. Bei dieser nicht ganz so unmittelbaren Stimulation konnte er sich ein wenig entspannen. Er strich nach unten, dann wieder nach oben, zog die Vorhaut zurück und wieder über den Schaft, benutzte beide Hände, als er noch mehr Druck brauchte, ließ die Finger an der kleinen Erhebung an der Rückseite seines Schwanzes entlanggleiten. Von Zeit zu Zeit schob er die Spitze seines Daumens unter die Vorhaut und erschauderte vor Lust, wenn die Schwielen über seine empfindlichste Hautstelle rieben.

Er erinnerte sich an Kaspars Zunge auf seinem Hodensack und griff nach unten, als seine Eier anschwollen, als wollten sie im nächsten Moment überlaufen. Er umfasste sie mit einer Hand und hielt mit der anderen immer noch seinen Schwanz fest, während er tief ein- und ausatmete.

Als die Herzogin seine Schulter berührte, zuckte er zusammen und riss die Augen auf. “Und jetzt fick mich”, sagte sie und zog ihre Röcke bis zur Taille hoch. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf ihre Ellenbogen und winkte ihn heran. Ihr Blick war verschwommen, ihre Wangen vor Verlangen gerötet.

Er hatte nicht gewollt, dass es so schnell passierte, denn er hatte noch keine Chance gehabt, ihr zu sagen, was er wollte. Dennoch konnte er jetzt nicht streiten, weder mit ihr noch mit seinem hartnäckigen Schwanz.

Henri schob ihre Knie auseinander, presste seine Eichel gerade eben in ihre Öffnung und bebte am ganzen Leib, als ihre feuchten Schamlippen sich um ihn krampften. Ihre inneren Muskeln schienen ihn in sich hineinziehen zu wollen; er hörte auf, sich selbst zu quälen und stieß zu. Nicht tief genug. Er hakte seine Arme unter ihre Schenkel und zog sie nach oben, während er sich mit einem Seufzer der Befriedigung weiter in sie hineinbohrte. Dort verharrte er, während er spürte, wie sein Schwanz unter den Zärtlichkeiten ihrer inneren Hand zitterte, dann beugte er sich ihr entgegen und küsste ihren Mund. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten, er zupfte an ihren Nippeln. Als er sich wieder aufrichtete, forderte sie ihn auf: “Fick mich!”

Henri zog sich zurück und glitt noch tiefer in sie hinein, die Lider über seinen geschlossenen Augen vor Lust flatternd. Er musste seinen Schwanz vollkommen aus ihr herausziehen und tief durchatmen, bevor er sprechen konnte: “Erteilt mir bitte keine Befehle. Es … es ist schwierig für mich, wenn ich immer wieder daran erinnert werde, dass Ihr mir befehlen könnt.”

Erstaunt schaute die Herzogin zu ihm auf. “Das sind keine Befehle.” Sie berührte seinen Arm, was ihm Mut machte, weiterzureden.

“Ihr wisst, dass das nicht stimmt”, erwiderte Henri. “Nicht, wenn man bedenkt, wie es nun einmal zwischen uns ist. Niemand würde das glauben. Aber wenn wir, nur wenn wir ganz allein sind …”

“Henri”, unterbrach sie ihn.

Er spürte, dass sie ihn wegen seiner Einfalt bemitleidete, und konnte es kaum ertragen. “Ihr glaubt, es ist ganz unmöglich, zu vergessen, was ich im Vergleich mit Euch bin. Das ist es auch, wenn Ihr es nicht einmal versucht.”

Lange musterte die Herzogin ihn mit einem prüfenden Blick. Schließlich sagte sie: “Ich werde immer die Herzogin sein. Das zu leugnen ist ein Fehler.”

Henri schloss für einen Moment die Augen, dann sagte er: “Dann könntet Ihr mich vielleicht um das bitten, was Ihr wollt. Nicht weil Ihr es für richtig haltet oder weil Ihr denkt, dass ich es mag, sondern weil Ihr es auch so wollt. Und ich werde versuchen, dasselbe zu tun.”

“Und was möchtest du jetzt, Henri?”, erkundigte sich die Herzogin.

Das, was er sich wirklich wünschte, konnte Henri nicht haben, also nannte er ihr das, wovon er wusste, dass sie es ihm geben konnte. “Ich würde Euch jetzt wirklich, wirklich gerne ficken, und vielleicht könnt Ihr dabei weiter mit Euren Brüsten spielen, sodass ich Euch dabei zuschauen kann.”

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. “Ich denke, damit werde auch ich sehr zufrieden sein. Und … und ich würde es auch sehr mögen, wenn du mich bei meinem Namen nennen könntest.”

Henri hatte das Gefühl, im nächsten Moment würde sein Herz aufhören zu schlagen. Er beugte sich zu ihr hinab und strich mit seinen Lippen an ihrem Wangenknochen entlang in Richtung ihres Ohrs. “Camille”, hauchte er.


13. KAPITEL

Früher einmal war es Camille nicht so schwer gefallen, anderen ihre Träume und Sehnsüchte zu verraten, auch wenn damals, vor langer Zeit, ihr Vertrauen letztlich nur auf Lügen aufbaute, die andere ihr erzählten. Sie war acht Jahre alt gewesen, als ihr Vater das an der Küste gelegene Herzogtum besetzt und den dortigen Herzog getötet hatte, sodass er den Landstrich und die einträglichen Häfen als sein eigenes Herrschaftsgebiet beanspruchen konnte.

Im folgenden Jahr hatte er den jungen Maxime nach Hause gebracht. Maxime sollte nach außen die Regierung des eroberten Herzogtums übernehmen und auf diese Weise Camilles Vater aus dem Blickfeld etwaiger Rebellen halten, die ein Attentat gegen ihn, den Besetzer, planen könnten. Da er keinen leiblichen Sohn hatte, hoffte er außerdem, der Junge würde ihm gegenüber im Laufe der Jahre eine starke Loyalität entwickeln. Er erzählte Camille sehr behutsam von seinen Plänen und erklärte ihr, es gebe für sie keinen Grund zur Eifersucht. Da sie nun einmal niemals ein Mann sein könne, sei es seine Pflicht als Vater, einen männlichen Verbündeten für sie zu finden, der ihr zur Seite stand, bis sie den Mann heiratete, der der nächste Herzog sein würde.

Mit acht hatte Camille bereits begriffen, dass im Palast Intrigen gesponnen wurden und dass es Kriege gab, aber sie sah hauptsächlich die offensichtlichen Ergebnisse, nicht die Ziele, die dahintersteckten. Wenn ihre Eltern sich überhaupt die Mühe machten, mit ihr zu reden, glaubte sie ihnen, was sie ihr erzählten. Die Wahrheit, die sie zu dieser Zeit kannte, lautete, ihr Vater habe einen gefährlichen, seeräuberischen Herzog entmachtet, der sie alle in Gefahr brachte: Maximes Vater habe den Unmut aller benachbarten Regenten auf sich gezogen, was früher oder später unweigerlich zu Kriegen führen würde. Der Pirat habe sich geweigert, in Verhandlungen zu treten, also hatte ihr Vater ihn getötet. Die Frau des Herzogs war während der folgenden Kämpfe ebenfalls umgekommen. Auf diese Weise war Maxime elternlos zurückgeblieben, deswegen kümmerte sich Camilles Vater nun um ihn.

Weil Maxime ein Junge war, war er mehr wert als sie, selbst wenn sie mehr Privilegien genoss als er. Er konnte niemals Herzog werden, daher musste sie wenigstens nicht an ihn als ihren Bruder denken. Sie konnte den Jungen nicht hassen. Er hatte weder Vater noch Mutter, und sogar sein Hund war tot. Auf ihren Vater böse zu sein, weil er Maxime in den Palast geholt hatte, hätte man als kindisches Verhalten bestraft. Also vergrub sie ihre Wut tief in ihrem Inneren, wo sie schwelen würde, bis eines Tages ihr künftiger Ehemann sie befreite.

Im täglichen Leben sah sie Maxime kaum. Er war zwar immer im Palast, doch er wurde getrennt von ihr unterrichtet und nahm die Mahlzeiten mit seinen Lehrern ein. Die meiste Zeit dachte sie nicht an ihn. Ihr Leben drehte sich um Unterricht in gutem Benehmen, in Fremdsprachen und im Reiten. Von ihrem Vater erhielt sie nicht mehr und nicht weniger Aufmerksamkeit als vor Maximes Ankunft; sie hatte immer gewusst, dass sie ihm weniger bedeutete als seine Lieblingskonkubine. Ihre Mutter zeigte an Maxime ebenso wenig Interesse, wie sie Camille seit ihrer Geburt entgegengebracht hatte. Sie zog es vor, ihre Zeit in Gesellschaft adliger Damen zu verbringen, mit denen sie um hohe Einsätze, die manchmal die Dienste ihrer Eunuchen einschlossen, Karten spielte und würfelte. Drei Monate im Jahr verbrachte sie am Königshof und sammelte dort den neusten Klatsch und die neuste Mode, um ihre Kenntnisse im Frühjahr mit zurück ins Herzogtum zu bringen.

Als Camille elf Jahre alt war, starb ihre Mutter unerwartet an einem Herzanfall, und während des ganzen nächsten Jahres oder auch länger war in ihrem Leben für nichts anderes Raum als für Trauer. Sie trauerte nicht um ihre Mutter, sondern um die Mutterliebe, die sie niemals gespürt hatte. Dann wurde sie für zwei Jahre an den Königshof geschickt, um dort jenen Schliff zu erhalten, der ihr später den Umgang mit den allerhöchsten Würdenträgern erleichtern sollte. Sie war froh, dass sie wegen der offiziellen Trauerzeit ein Jahr später an den Hof musste, denn die Pflichten, die ihr dort oblagen, nahmen fast den ganzen Tag in Anspruch, sodass sie nur in den frühen Morgenstunden ausreiten konnte.

Die anderen Frauen und Mädchen am Hof waren zunächst freundlich zu ihr, aber sie begriff schon bald, dass sie diese Freundlichkeit nur dem neuen Reichtum ihres Vaters zu verdanken hatte, nachdem dieser Maximes Vater umgebracht und dessen Ländereien an sich gebracht hatte. Sobald die anderen Hofdamen sie jedoch besser kennengelernt hatten und wussten, dass sie sich mehr für Pferde als für Mode interessierte, beobachteten sie sie misstrauisch, als würden sie jeden Moment erwarten, dass sie Hosen anzog und davongaloppierte wie eine Frau in einer Abenteuergeschichte. Die Jungen in ihrem Alter grinsten, wenn sie sich vor ihr verbeugten, und machten derbe Scherze, wenn sie im Herrensattel ritt.

Als sie nach Hause zurückkehrte, war ihr Vater bereits dabei, Listen mit möglichen Heiratskandidaten für sie aufzustellen. Maxime war nicht unter ihnen. Obwohl Camille und er keine Freunde waren, war er ihr doch vertrauter als die jungen Leute bei Hofe, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen. Während ihrer Abwesenheit war Maxime zu einem großen, gut aussehenden Mann geworden. Sie fing an, auf den Fluren nach ihm Ausschau zu halten, und ritt zu den Zeiten aus, wenn auch er auf seinem Pferd unterwegs war. Die anderen Frauen im Herzogspalast hatten ebenfalls längst bemerkt, wie gut er aussah, aber Camille wusste, dass am Ende sie ihn bekommen würde. Die anderen mochten ihm ihre Körper geben, aber sie würde sich nicht von Höflingen, Dienern und Eunuchen davon abhalten lassen, ihn wirklich kennenzulernen.

Maxime war nur ein Jahr älter als sie, und es dauerte nicht lange, bis auch er ihre Nähe suchte. Ihre ersten Unterhaltungen waren nur kurz. Sie fragten sich gegenseitig nach ihrem Befinden und redeten über ihren Unterricht oder die Vorzüge und Fehler ihrer jeweiligen Reitpferde; dabei mieden sie jedes Thema, das der Eunuch, der Camille begleitete, oder Maximes Diener, der stets in seine Nähe war, auffällig finden könnten. Camille sprach am liebsten mit ihm über Pferde. Eines Tages erzählte Maxime ihr vom Meer. Es war, als würde er sie zum ersten Mal wirklich sehen, und genauso ging es ihr mit ihm. Camille genoss seine glühenden Blicke und bat ihn, ihr noch mehr zu erzählen. Doch er fragte sie stattdessen nach ihrem neuen Fohlen und sah ihr tief in die Augen, während sie sprach. Noch nie zuvor hatte ihr jemand so aufmerksam zugehört. Niemand hatte sich für das interessiert, was sie zu sagen hatte.

Rasch wurden ihre Unterhaltungen länger, und sie redeten über andere Dinge. Maxime sprach über seinen Unterricht in Politik und Landeskunde und ermutigte Camille, ihm über ihre Schulstunden zu berichten. Im Flüsterton erzählte er ihr, wie das Herzogtum seiner Eltern regiert worden war und was die Unterschiede zur Regierung ihres Vaters waren. Seine Mutter hatte die Hälfte der Regierungspflichten wahrgenommen, doch davon sprach außer Maxime niemand mehr. Frauen hatten auch als Wachen und Soldaten gedient, und es hatte keine Eunuchen gegeben, bis auf die, die als Verfolgte ins Land gekommen waren.

Camille fand die Unterschiede faszinierend und fragte sich bei manchen Dingen, warum ihr Vater sie nicht übernommen hatte. So kam es, dass sie zum ersten Mal etwas infrage stellte. Heimlich begann sie Pläne zu schmieden, wie sie das Herzogtum regieren würde, wenn sie erst einmal Herzogin war.

Eines Wintertages verbrachte sie den Vormittag damit, den Ball anlässlich ihres sechzehnten Geburtstags zu planen. Es sollte ihr erster offizieller Auftritt in der höchsten Gesellschaft sein. Unter den Gästen würden Heiratskandidaten aus sechs verschiedenen Herzogtümern sein, unter ihnen, obwohl sie es zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, ihr künftiger Ehemann. Maxime würde ebenfalls dabei sein, gekleidet in die Farben ihres Vaters, eine Tatsache, die ihm wahrscheinlich nicht sonderlich gefiel, obwohl er im Laufe der Zeit gelernt hatte, seine wahren Gefühle zu verbergen. Auch Camille hatte sich diese Fähigkeit angeeignet, nachdem sie eine Zeit lang die Intrigen ihres Vaters und seiner Günstlinge beobachtet hatte.

An jenem Tag schneite es so heftig, dass sich der Schnee im Laufe des Vormittags bereits hoch auftürmte, und es wäre sehr unklug gewesen, ihren täglichen Ausritt zu unternehmen. Dennoch war sie nicht gewillt, auf die wenigen kostbaren Stunden zu verzichten, die sie am Tag für sich allein hatte, und so entschlüpfte sie der Aufsicht ihrer Wache und ging zu den Ställen. Dort wartete Maxime auf sie. Auch er war seiner Wache entwischt oder hatte die Garde bestochen: Wie sie wusste, bestach er normalerweise die Wache, wenn er sein Vergnügen bei den Dienstmägden oder den Näherinnen im Palast suchte. Camille unterdrückte ihre Eifersucht, indem sie sich fragte, wie es wohl sein mochte, selber solche Freiheiten zu haben.

Mit vor der Brust verschränkten Armen, die Füße in den Stiefeln überkreuzt, lehnte Maxime selbstbewusst in der Nische, wo die Eimer aufbewahrt wurden. Er war schwarzhaarig, und sogar schon damals musste er sich zwei Mal am Tag rasieren, wenn er abends an einer Gesellschaft teilnehmen wollte. Camille fragte sich, ob die Haare auf seinen Handrücken drahtig oder weich waren und wie sich im Vergleich damit sein Kopfhaar anfühlen mochte. Seine langen Locken kräuselten sich im Nacken und hingen ihm einladend in die Stirn. Seine Augen waren dunkel, von einem satten Braun, das seine Gefühle verbarg, und wenn er beim Lächeln seine Zähne zeigte, waren sie fast unerträglich weiß und gerade.

Obwohl Camille gehofft hatte, er würde dort sein, hatte sie es nicht wirklich erwartet. Einen Augenblick fragte sie sich, ob sie vielleicht träumte. Die Fantasien, die sie nächtelang wach gehalten hatten, waren jedoch ganz anders als diese Wirklichkeit: die leisen Geräusche der Pferde, wenn sie sich in ihren Boxen bewegten, ihr Geruch, der sich mit dem des Mists und des lange gelagerten Winterheus vermischte, das Rascheln des Strohs unter ihren Stiefeln, als sie langsam auf ihn zuging.

“Ich habe gewusst, du würdest mich hier finden.” Maximes tiefe Stimme löste ein Kribbeln in ihrer Kehle und in ihrer Brust aus. Während sie sich ihm näherte, meinte sie bereits, die Wärme seines Körpers spüren zu können. Er hatte seine Jacke über einen Haken gehängt, und im offenen Kragen seines locker fallenden Hemds sah sie ein Büschel schwarzer Haare, das sie faszinierte. Hatte er überall Haare? Auch auf dem Bauch und den Beinen? Wie mochte es sich anfühlen, sie zu berühren? Gefiel es ihm selber, haarig zu sein anstatt glatt und weich? Diese und viele andere Fragen hätte sie ihm gern gestellt. Wenn sie es täte, würde er lachen. Vielleicht würde er auch lachen, wenn sie ihn so berührte, wie sie es gern getan hätte.

Doch er lachte nicht, als sie die Hand auf seinen Unterarm legte. Durch das dünne Leinen des Ärmels spürte sie die Hitze seiner Haut. Sie krümmte die Finger, als ein Gefühl wie das Streicheln von Samt an ihrem Arm aufwärtsglitt. “Was wünscht du dir, Camille?”, fragte er.

Dass er sie beim Namen nannte, ließ sie zusammenzucken. Ihr Vater redete sie mit ihrem Titel an, ebenso hielten es alle anderen Leute im Schloss, wenn sie sie nicht mit Herrin oder Madame ansprachen. Sie glaubte nicht, dass ihr Vater Maxime erlaubt hätte, sich diese Freiheit herauszunehmen, wenn er davon gewusst hätte. Sie lächelte und versuchte, ihre Nervosität nicht zu zeigen. “Maxime. Ich wünsche mir natürlich, mit dir allein zu sein.”

“Ich glaube nicht, dass du weißt, was das bedeutet. Schließlich und endlich hast du nur deine Eunuchen.”

In Wahrheit hatte sie auch die Eunuchen nicht, nicht so, wie er es meinte. Jarman, der Eunuch, bewachte sie, doch er war ihr nicht so zu Diensten, wie sie es hatte flüstern hören. Niemals hätte sie gewagt, ihn darum zu bitten, aus Angst, ihr Vater könnte es herausfinden. Falls Jarman nicht darüber redete, würden es die Zofen tun. Wenn sie erst einmal verlobt war, würde sich das ändern; Jarman und Casimir, der jüngere der beiden Eunuchen, würden ihren Körper auf die Ehe vorbereiten. Doch ihr Vater war der Meinung, bevor es so weit sei, würde die Art von Unterricht, den sie ihr erteilen könnten, zu gefährlich sein. Wenn sie sich erst einmal an die Eunuchen gewöhnt hatte, würde sie möglicherweise den Geschmack an einer Beziehung mit einem richtigen Mann verlieren, wie ihr künftiger Ehemann einer sein würde.

“Mag sein, dass ich nicht weiß, was ich will. Möchtest du, dass ich gehe? Wartest du auf jemand anders?”, erkundigte sie sich und zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte Stunden damit zugebracht, diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel zu üben und wusste, sie konnte damit jemanden in den Wahnsinn treiben.

Maxime gelang eine ähnliche Miene, allerdings ohne die hochgezogene Braue. “Du wirst einmal jemand sehr viel Ärger machen”, stellte er fest. “Zu schade, dass es nicht dein Vater sein wird.”

“Lass uns nicht gerade jetzt über ihn reden.”

“Du willst nicht reden? Gut!” Er umfasste hart ihre Schultern und zog sie an sich. Erregung durchströmte Camilles Körper und stieg immer höher, als sein offener Mund über ihren strich. Der Kuss war feuchter und glitschiger, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie war überrascht, wie sehr sie es mochte, während die Bewegungen seiner Zunge ihren Körper bis zu der Stelle zwischen ihren Beinen erbeben ließen. Er war groß, fest und warm, und er roch einfach köstlich. Sein Geschmack war der einer verbotenen Frucht.

Während sie sich küssten, stand sie auf den Zehenspitzen und krallte sich mit den Fingern in sein Hemd. Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und drehte sie so, dass er mit seiner Zunge noch tiefer zwischen ihre Lippen dringen konnte, bevor er für eine nicht enden wollende Zeit wieder und wieder in ihre Mundhöhle hineinstieß. Sie presste ihre Schenkel aneinander und erhöhte so den Druck auf das schwellende Fleisch ihrer Möse. Sie stöhnte und spürte, wie es feucht an ihren Beinen hinunterrann. Sobald Maxime die Hände um ihre Brüste legte, zuckte sie erstaunt zusammen und umklammerte seine Finger mit ihren, damit er nicht aufhörte, sie dort zu streicheln.

Maxime küsste ihren Hals und die weiche Haut unter ihrem Kinn, ließ die Zunge über ihre Haut gleiten und murmelte dann: “Du bist schon ganz feucht, stimmt’s? Ich würde deinen Saft gerne fühlen. Ich könnte meinen Finger in dich stecken und dich dazu bringen zu schreien – wie ein Falke hoch in den Wolken. Hast du das schon einmal getan? Hast du schon einmal den Finger in deine Möse gesteckt?”

“Oh”, hauchte Camille und ließ zu, dass er sie rückwärts gegen die Wand drückte. Er sprach Dinge aus, die sie bisher nicht einmal zu denken gewagt hatte. Verboten, das war alles verboten und erschütterte sie bis ins Mark.

Er öffnete den Mund und saugte an ihrer Kehle. Seine Hände glitten an ihrem Rücken abwärts und krallten sich in ihre Hinterbacken, wobei er den Stoff ihres zweigeteilten Reitrocks zwischen seinen Händen zerknüllte. Dann zog er sie noch dichter an sich, an etwas Hartes, und stieß dabei einen unterdrückten Laut aus. “Ja”, ächzte er. “Das ist so gut! Fühlst du das? Spürst du, wie hart ich bin? Ich möchte ihn in dich hineinschieben. Das würde sich gut anfühlen, ich verspreche es dir. Du würdest stöhnen, dich winden und um mehr betteln, und ich würde noch tiefer hineinstoßen und schieben und pressen, bis ich ganz in dir stecken würde, und dann würde ich dich reiten, bis du schreist. Oh, ich möchte dich ficken.” Er ruckte mit den Hüften gegen sie, und sie keuchte, als ihre Eingeweide sich vor Verlangen zusammenzogen.

“Bitte”, stieß sie mühsam hervor.

“Bitte hör auf, oder bitte fick mich?”

“Bitte fick mich.” Mühsam atmend zuckte Camille zusammen. Niemals zuvor hatte sie diese Worte ausgesprochen. Ihre Möse lief über, cremig rann es an ihren Schenkeln hinab, ihre Nippel brannten und schmerzten unter ihrer Jacke. Ihr Mund fühlte sich ebenso weit und feucht an wie ihre Möse. “Nein”, stöhnte sie. “Hör auf. Wir dürfen es nicht tun.”

Maxime keuchte und ließ sie los. “Verdammt!” Er wandte sich ab, und seine Schultern hoben und senkten sich, während er um Atem rang. Als sie einen Blick auf seinen Schwanz erhaschte, der aus dem Bund seiner Reithose herausragte, war sie erstaunt, wie dick und glänzend er aussah. Das sollte in sie hineinpassen?

“Ich wollte dich nicht …”

Er drehte sich wieder zu ihr um und stützte sich mit einem Arm gegen die Wand. Sein Gesicht war rot. “Verdammt. Ich glaube nicht, dass ich noch länger warten kann.” Mit einer Hand öffnete er die Knöpfe seiner ledernen Hose, und sein Schwanz sprang heraus und klatschte gegen seinen Bauch. Schwarzes Haar ringelte sich darum, sodass sie den unteren Teil nicht sehen konnte. “Und wie ist es mit zusehen? Willst du mir zusehen?”

Camille konnte den Blick nicht von seinem riesigen Schaft abwenden. Sie leckte sich über die Lippen. “Du verstehst nicht. Ich habe noch nie … noch niemals …”

Maxime stutzte. “Ist das wahr?” Er griff um seine Keule und strich einmal vom Ende bis zur Spitze daran entlang. Dabei stöhnte er auf. “Der alte Bastard gönnt dir aber auch nicht das geringste bisschen Vergnügen.” Wieder strich er an seinem Schwanz auf und ab. “Nun, dies ist deine Gelegenheit. Die letzte Gelegenheit. Bleib hier oder lauf fort.”

Camille wollte ebenfalls seinen Schwanz berühren, wollte über die blauen Venen unter der geröteten Haut streichen, aber sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. “Ich möchte zuschauen”, erklärte sie und ging rückwärts, bis sie gegen einen Strohballen stieß, auf den sie sich setzen konnte. “Maxime, ich mag alles andere. Das Küssen und … was du sonst noch gemacht hast. Es war schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Aber zu mehr bin ich dieses Mal einfach noch nicht bereit. Es ist zu viel auf einmal. Können wir … zeigst du mir ein anderes Mal mehr, später?”

“Solange du begreifst, dass es nur ums Vergnügen geht, haben wir den ganzen Winter über Zeit”, erklärte er, während er zweimal an seinem Glied zog. An der Spitze wurde es dicker. Das sah aus wie der Kopf eines Pilzes oder ein Helm. Flüssigkeit tröpfelte heraus. Diese Feuchtigkeit verteilte er auf dem Helm und dem Schaft, dann spuckte er in seine Hand und fügte auch den Speichel hinzu. “Sieh genau hin. Dann kannst du es später einmal für mich tun. Und du kannst es auch mit dem Mund machen.”

Camille ballte die Hände in ihrem Schoß. Durch ihren Kopf huschten Bilder von dem, was er ihr eben beschrieben hatte, bevor er seine Hände wieder bewegte und sie dadurch von ihren Fantasien abgelenkt wurde. Einige Sekunden lang streichelte er die Eichel, dann keuchte er und legte beide Hände um seinen Schwanz, um ihn in rascher Folge vom Körper wegzuziehen und wieder zurück gegen seinen Bauch klatschen zu lassen. Sein Hemd war bereits dunkel vom Schweiß. Fasziniert starrte Camille ihn an. Sie konnte seinen Schweiß und etwas anderes, Moschusartiges riechen. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass das Geschlecht eines Mannes seinen eigenen Geruch hatte, ebenso wie ihres. Heftig atmend presste sie die Hände gegen ihre Scham. Maximes Bewegungen wurden rascher und rascher. Er warf den Kopf in den Nacken und keuchte bei jedem Strich. Plötzlich erstarrte er, und sein Schwanz begann zu zucken und weiße Flüssigkeit zu spucken. “Oh”, ächzte er. “Verdammt. Verdammt. Verdammt.”

Camille rieb sich an ihren Fäusten. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie selbst dort unten zwischen ihren Beinen riesig angeschwollen, würde überfließen, ihre Unterwäsche durchnässen und die Vorderseite ihres Rocks gleich mit. Sie starrte Maximes zuckenden Schwanz an und stellte sich vor, er würde sich an sie pressen, sich in sie hineinrammen. Sie brauchte es, brauchte irgendetwas, sonst würde sie platzen. Durch die Wäsche hindurch drehte sie ihre Faust über ihrer Möse. Ihr Atem kam stoßweise. Tief in ihr zog sich etwas zusammen, und ein süßes Ziehen durchfuhr sie. “Oh”, stöhnte sie. “Oh, das ist so gut.” Als es vorbei war, starrten sie und Maxime einander voller benommener Befriedigung an.

Nach diesem Tag wusste Camille, was sie wollte, aber unglücklicherweise ergab sich keine Gelegenheit, es auch zu tun. Maxime bekam einen neuen Hauslehrer, der ihn in höherer Mathematik unterrichtete, und ein neuer Reitlehrer sollte ihm den letzten Schliff auf dem Pferderücken verleihen. Camille überredete den Reitlehrer, sie in den Abendstunden zu unterrichten, doch zu dieser Zeit saß Maxime bereits wieder über seinen Mathematikaufgaben. Fast ein Jahr lang begegneten sie einander nur in den Fluren, wo sie jede Gelegenheit wahrnahmen, einander im Vorbeigehen zu streifen und heiße Blicke zu tauschen. Sie war kaum in der Lage, ein Wort mit ihm zu reden, ohne daran zu denken, wie sein Schwanz in seiner Hand gezuckt hatte. Ganz selten gelang es ihnen, ein paar hastige Küsse zu tauschen, indem sie sich in Wandschränken, den Vorhängen von Alkoven und einmal in einem Garderobenschrank versteckten. Das war nicht einmal annähernd genug. Wenn sie allein in ihrem Bett lag, erkundete Camille sich mit ihren Fingern und biss sich dabei auf die Lippen, um jeden Laut zu unterdrücken, der ihre Zofen wecken könnte, während sie sich vorstellte, wie sie Maximes riesigen Schwanz in den Mund nahm oder er ihn in ihre Möse schob. Bei mehr als einer Gelegenheit verwendete sie ihre kurze gemeinsame Zeit darauf, ihre Fantasien gegen seine raue Wange zu flüstern und ihn damit zum Keuchen zu bringen.

Beim Ball anlässlich ihres siebzehnten Geburtstags tanzte sie den gestelzten Eröffnungstanz mit Maxime, und sie wagten beide nicht, einander zu nahe zu kommen. Als sie am Ende des Tanzes auseinandergingen, steckte Maxime ihr einen Zettel zu. Sobald wie möglich zog sie sich in den Ruheraum für Damen zurück und entfaltete den Zettel, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie dort ganz allein war. Auf dem Blatt stand In der Bibliothek. Hastig warf sie den Zettel ins Feuer und eilte für den nächsten Tanz hinaus.

“Man sagte mir, dass Ihr gern reitet”, bemerkte Prinz Michel. Seine Finger ruhten auf ihrer Taille, und sie spürte den leichten Druck durch das Kleid, das Mieder und das Unterhemd hindurch. Mit der anderen Hand hielt er ihre und umklammerte sie ein wenig zu fest, durch den weißen Stoff seines Handschuhs erkannte sie die Umrisse eines riesigen Siegelrings und mindestens zweier weiterer Ringe. Sie fragte sich, wie es ihm gelang, seine Handschuhe so sauber zu halten, falls er nicht ständig einen Diener in der Nähe hatte, der unauffällig beschmutzte gegen frische austauschte.

Sie war froh, als ihre Runde beendet war und er sie loslassen musste, um zur nächsten Dame weiterzugehen. Sie mochte ihn nicht besonders, er wusste nicht viel zu sagen und verhielt sich fast allen Anwesenden gegenüber ungemein herablassend. Wenigstens war er nicht zu alt, hatte noch all seine Zähne und sprühte seine Spucke nicht in kleinen Tröpfchen durch die Gegend, wenn er in Gelächter ausbrach. Seine blauen Augen hätten wahrscheinlich hübsch sein können, wenn sie jemals freundlich dreingeblickt hätten, und sein Blick war so durchdringend, dass ihr Magen sich zusammenzog, wenn er sie ansah. Doch als sie zu ihrem nächsten Tanzpartner weiterging, dachte sie nicht mehr an ihn, außer ein einziges Mal, als sie quer durch den Raum spürte, wie sein Blick auf ihr ruhte.

Man erwartete von Camille, dass sie während des gesamten Balls anwesend war, aber sie hatte ihre Zofen früh zu Bett geschickt, sodass sie nicht wissen würden, wann sie zurückkam. Der Ball endete um zwei Uhr nachts. Zum Abschied schüttelte sie den Gästen die Hände, bis ihre Finger geschwollen waren und schmerzten. Maxime war nirgends zu sehen.

Dennoch raffte sie ihren seidenen Rock, sobald der letzte Gast gegangen war, und schlüpfte in die Bibliothek, die nachts nur von einer einzigen Lampe mit schwacher Flamme beleuchtet wurde. Die tiefen Nischen mit den Fenstersitzen waren hinter langen Vorhängen verborgen. Sie wählte einen in der Nähe der großen Chaiselongue, setzte sich auf die gepolsterte Bank, zog die Füße hoch und achtete sorgfältig darauf, dass ihre Röcke unter dem Vorhang nicht zu sehen waren. Dann zog sie die Vorhänge wieder so weit auseinander, dass sie durch einen schmalen Schlitz in den Raum sehen konnte, und wartete mit pochendem Herzen.

Maxime betrat die Bibliothek, als die Uhr die halbe Stunde schlug. Bevor Camille den Vorhang wegziehen konnte, kam eine Frau ins Zimmer. Kichernd schloss sie die Tür hinter sich. Bei diesem Geräusch fuhr Maxime herum. Camille riss erstaunt die Augen auf. Es war Madame Visser, die verwitwete Tochter des Finanzministers. Sie hatte drei Kinder.

“Ihr trefft Prinzessin Camille hier, nicht wahr?”, fragte sie. “Schande über Euch. Wenn ich das dem Herzog erzähle, kastriert er Euch. Was für ein Verlust das wäre.”

Camille biss sich in die Hand. Ihre Brust fühlte sich vor Schreck ganz eisig an. Maxime straffte die Schultern. Camille hoffte inständig, er möge alles abstreiten, doch er schwieg.

“Mein Schweigen hat seinen Preis”, fuhr Madame Visser fort. “Meine Zofe sagt, sie hätte Euch ein paar Mal gehabt. Ist es wahr, dass Ihr … erstaunlich seid?”

Die Zeit verrann. Maxime würde sich weigern, und ihr Vater würde alles herausfinden. Er konnte sie nicht töten, aber was würde er stattdessen tun, um sie dafür zu bestrafen, dass sie sich selbst einen Mann ausgesucht hatte? Und was würde er Maxime antun, da er nicht vorhatte, ihm seine Tochter zur Frau zu geben? Würde er ihn wirklich kastrieren?

Maxime atmete tief durch. “Urteilt selbst, Madame.” Er nahm die Hand der Witwe und presste sie gegen die Beule in seiner Hose.

Madame Visser schnappte nach Luft und massierte ihn. “Lasst mich ihn sehen”, verlangte sie.

“Lasst mich Eure Brüste sehen”, konterte Maxime. Er zog ihr Mieder herunter, schob seine Hände in ihr Korsett und zog das Wenige von ihren Brüsten heraus, was noch nicht entblößt war. Camille keuchte und presste sich die Hand vor den Mund. Madame Vissers rechte Brustwarze wurde von einem Metallstab durchbohrt, an dessen beiden Enden jeweils ein winziger Smaragd baumelte. Maxime saugte ein Ende des Stabs in seinen Mund, und sofort begann sie zu stöhnen. Er schob sie rückwärts zur Chaiselongue. Sie fielen beide der Länge nach darauf nieder. Die Lehne des Sofas zeigte zur Tür, von ihrer Fensternische aus hatte Camille einen ungehinderten Blick auf das Paar.

Während Maxime an ihr saugte, bebten Madame Vissers Schultern. Grob kniff sie in ihren anderen Nippel und zog zwischendurch daran, mit ihrer freien Hand hielt sie Maximes Kopf fest. “Ja, ja, ja”, rief sie.

Camille riss die Augen weit auf, als Madame Visser ein Bein hob und es um Maximes Körper schlang. Er zog ihren Rock hoch und rieb sich an ihr.

Camille spürte, dass sie feucht wurde. Ihr war klar, sie hätte nicht zusehen, geschweige denn, es auch noch genießen sollen. Maxime war zum Mitmachen gezwungen worden. Dennoch wandte sie den Blick nicht ab, als Madame Visser seine Abendhose öffnete und seinen Schwanz mitsamt seinen Eiern herauszog.

“Was für eine Pracht”, säuselte sie und ließ ihre Hände an dem dicken Schaft entlanggleiten. “Wie lang ist er?”

“Ich habe nie nachgemessen, Madame.”

“Ich könnte ein Notenblatt um diesen Zinken wickeln und die Ränder würden sich nicht berühren”, stellte sie fest und schob Maxime von sich herunter. “Ich werde dich reiten müssen. Leg dich für mich hin.”

Mühsam unterdrückte Camille einen Aufschrei. Zuvor hatte sie Madame Visser kaum jemals beachtet, doch nun hasste sie sie. Sie zwang Maxime, ihr gefällig zu sein, sie musste ihn nicht noch zusätzlich demütigen.

Maxime stützte sich mit einem Fuß auf dem Boden ab und hielt Madame Vissers Taille, während sie sich langsam auf ihn hinabsenkte. Camille ertappte sich dabei, wie sie mit angehaltenem Atem zusah. Maximes Schwanz war wirklich riesig. Es war schockierend, zu sehen, wie er Stück für Stück verschluckt wurde. Sie schaute Maxime ins Gesicht. Seine Augen waren geöffnet, er betrachtete Madame Vissers Brüste, doch seine Kiefer waren aufeinandergepresst.

Als Madame Visser ihn zur Hälfte aufgenommen hatte, begann sie, sich auf und ab zu bewegen, ließ sich dabei jedes Mal ein wenig tiefer auf ihn hinab und stieß bei jeder Bewegung kleine, spitze Schreie aus. Schon nach kurzer Zeit berührte ihr Unterleib Maximes. Nun schaukelte sie auf ihm vor und zurück und ächzte dabei: “Du Tier, du riesiges Tier. Nicht stoßen. Wag es nicht. Gleich komme ich.”

Ohne es zu wollen, erregte Camille das, was sie sah. Sie konnte nicht aufhören, sich vorzustellen, sie selbst wäre an der Stelle der anderen Frau. Außer dass sie netter zu Maxime wäre.

Als sie den Höhepunkt erreichte, brachte Madame Visser klagende Laute hervor, danach streckte sie langsam ihre Arme und ihren Rücken. “Nicht bewegen!”, befahl sie. Sie kreiste mit den Hüften, bevor sie sich auf die Lehne der Chaiselongue stützte und von ihm herunterstieg. Als sie seinen immer noch steifen Schwanz sah, schüttelte sie erstaunt den Kopf und kicherte. Anschließend zog sie ihren Rock herunter und begann, die Schnüre ihres Korsetts wieder festzuziehen. “Hätte ich doch bloß ein Maßband bei mir. Aber ich glaube, das muss für heute reichen. Ich muss gehen. Mein Vater wird sich fragen, wo ich bleibe, und ich muss meinen Kindern ihre Gutenachtküsse geben. Geht davon aus, dass Euer Geheimnis bei mir sicher ist. Bei Gelegenheit einmal wieder?”

“Natürlich”, erwiderte Maxime mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme. “Bei Gelegenheit.” Mit auf und nieder wippendem Schwanz rappelte er sich hoch und schaffte es dennoch, dabei anmutig zu wirken, als er sich in Madame Vissers Richtung verbeugte, während diese aus der Tür eilte. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ er sich wieder niedersinken. “Camille?”, flüsterte er.

Camille riss die Vorhänge auf und warf sich ihm zu Füßen. “Ich danke dir, Maxime. Vielen, vielen Dank. Sie war furchtbar.”

“Du warst hier”, stellte er fest, stieß seinen Schwanz mit der Fingerspitze an und sah zu, wie er wippte. “Wenigstens hatte es dieses eine Mal einen Sinn.” Behutsam wischte er die Feuchtigkeit mit der Ecke seines Hemdes von seinem harten Schaft. “Sie muss mir gefolgt sein. Ich bin so dumm.”

Camille holte eine Karaffe mit Wasser und eine Serviette, mit deren Hilfe Maxime sich sorgfältig wusch. “Sie hätte dir oder mir ebenso gut irgendwann während der vergangenen Monate folgen und uns dann zusammen sehen können. Sie hat noch nicht einmal zugelassen, dass du … Maxime.” Zaghaft streckte Camille eine Hand aus. “Kann ich … darf ich dir helfen?”

Er schaute hinunter auf seinen Schwanz. “Ich bin schon dicht davor”, stellte er fest. “Dieses Mal werde ich nichts für dich tun können.”

“Das macht mir nichts aus”, erwiderte sie. “Sag mir, wenn ich etwas falsch mache.” Sie leckte sich über die Handflächen und umfasste seinen Schaft mit beiden Händen, so wie sie es vor langer Zeit bei ihm gesehen hatte. Während sie an der Spitze leckte und saugte, bemühte sie sich, ihre Hände in gleichmäßigem Takt zu bewegen.

“Ein bisschen stärker”, bat er nach einiger Zeit, und sie saugte so heftig, dass ihre Wangen hohl wurden. Seine Eichel rieb sich an ihrem Gaumen, und er stöhnte, dann stöhnte er wieder. “Ich kann nicht … Ich … Verdammt!”

Camille würgte und spuckte, doch gleichzeitig musste sie lachen, erstaunt über die Macht, die sie besaß.

“Nächstes Mal”, versprach Maxime, nachdem er sich erholt hatte, zog sie auf ihre Füße und küsste sie. “Ich werde dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn ich deine Möse lecke. Ich möchte, dass du verstehst, warum ich das heute für dich getan habe.”

An dieses Versprechen hatte sie sich geklammert, bis ihr Vater Maxime eine Woche später fortschickte. Er sollte vor dem König den Treueeid leisten und dann sofort zum Protektorat an der Küste weiterreisen, um dort in die Regierungsgeschäfte eingeführt zu werden. Diese Reise war erst Monate später geplant gewesen. Sie vermutete, dass ihr Vater zumindest etwas von ihrem Interesse an Maxime ahnte.

Seitdem hatte sie Maxime nicht wiedergesehen. Einige Jahre später hatte er ihr über Graf Stagiaire einen Brief gesandt, in dem er der Hoffnung Ausdruck verlieh, sie könnten nun, als Erwachsene, miteinander in Verbindung bleiben. Doch zu diesem Zeitpunkt war sie bereits verheiratet gewesen und hatte ihm dummerweise nicht geantwortet, weil sie geglaubt hatte, es sei illoyal gegenüber Michel, die Freundschaft zu einem anderen Mann aufrechtzuerhalten, den sie einmal beinah geliebt hatte.

Sie war eine Närrin gewesen. Doch nun war sie keine Närrin mehr.


14. KAPITEL

Bisher war Henri auf der Reise ziemlich verwöhnt worden. Daher war er nach drei Nächten, in denen er auf dem harten Boden geschlafen und sich nur flüchtig gewaschen hatte, höchst dankbar, als sie wieder an einem Gasthof hielten. Auch wenn es nur darum ging, einen Kurier zu treffen, den die Verbündeten der Herzogin aus dem Palast dorthin gesandt hatten, würden sie wahrscheinlich nicht wieder mitten in der Nacht fliehen müssen.

Dieses Mal würde er nicht in der Scheune schlafen, denn seine neue Rolle war die von Sylvies älterem Bruder. Er achtete darauf, sie bei jeder Gelegenheit “kleiner Bruder” zu nennen, und ein oder zwei Mal schnippte er ihr mit dem Zeigefinger gegen den Hinterkopf, wenn jemand auf der Straße zu ihnen hersah oder er genug Platz hatte, sich vor ihr in Sicherheit zu bringen. Kaspar spielte mit viel Lärm und Getöse ihren Vater und die Herzogin seine stille, bescheidene Frau.

Henri hatte sogar die Pferde und Maultiere so gut es ging unkenntlich gemacht, indem er ihre Mähnen abgeschnitten und das Aussehen ihrer edlen Körper durch schlechte Pflege und das Beschmieren mit Lehm und Pflanzensäften verändert hatte. Er hoffte, dass niemand das Sattel- und Zaumzeug erkannte. Schon zu Beginn der Reise hatte er alle Verzierungen entfernt, sodass die Sättel wirkten, als wären sie aus zweiter oder dritter Hand gekauft worden, aber ein geübtes Auge würde ihre hervorragende Qualität erkennen.

Trotz ihrer Verkleidungen fühlte sich Henri auf der belebten Küstenstraße, die zum Gasthaus führte, unsicher. Weil Sylvie ihn für seine Neckereien nicht umbrachte, glaubte er zu wissen, dass es ihr ebenso ging. Zu Kaspars Verkleidung gehörte eine riesige Axt, die aussah, als wollte er damit quer über der Straße liegende Bäume beiseiteschaffen, die er aber ausgewählt hatte, weil er sie als gefährliche Waffe benutzen konnte. Ihnen allen war klar: Wenn der Kurier ihrer Verbündeten sie finden konnte, konnten es auch die Spione des Herzogs. Einzig die Herzogin schien ungerührt, obwohl sie zum ersten Mal seit mehreren Tagen wieder mit anderen Reisenden zusammentreffen würden. Allerdings, überlegte Henri, erschien sie fast immer ungerührt.

Das Dorf, das sie am Abend erreichten, bestand aus der Hütte und der Werkstatt eines Hufschmieds, fünf schäbigen Häusern und einem Wirtshaus, in dem es drei Gästezimmer gab. Eines davon war bereits an einen Hausierer vermietet, der es gemeinsam mit seinem Lehrjungen, seinem kräftigen Hund und einem zahmen Äffchen bewohnte. Eine Familie, wie sie es vorgaben zu sein, würde nicht für zwei Zimmer zahlen, wenn eines ausreichte. Dort würde Kaspar nicht genug Platz haben, um Henri im Messerkampf zu trainieren. Auf der Straße hatte Henri sich an die Übungen gewöhnt, sodass sie ihm fehlen würden. Er richtete sich darauf ein, die Nacht auf dem Fußboden zu verbringen, von wo aus er Sylvies Schnarchen und dem unablässigen Witsch lauschen würde, mit dem Kaspar seine Klinge schärfte, während er die Tür bewachte. Wenn Sylvie in den frühen Morgenstunden die Wache übernahm, trat sie im Vorbeigehen stets nach Henri, einfach aus Prinzip.

Während Henri und Sylvie ihre Satteltaschen nach oben schleppten, kam ein dritter Reisender im Gasthaus an, ein etwa fünfzigjähriger Mann mit glänzenden Stiefeln und einem modischen Haarschnitt. Die Herzogin redete leise mit Kaspar und betrachtete den neu angekommenen Gast aus den Augenwinkeln. Henri sah niemanden ein Zeichen des Erkennens machen, aber er bemerkte, dass sein Nacken prickelte, als der Fremde aufmerksam das lange dunkle Haar der Herzogin betrachtete, das sie mit einem kurzen Halstuch zurückgebunden hatte.

Sylvie schwang eine Satteltasche gegen seinen Hintern. “Beeil dich”, knurrte sie in ihrer fast perfekten Imitation der Töne, die ein Junge im Stimmbruch von sich gab. Je eher sie in ihrem Zimmer verschwanden, umso eher konnte Kaspar sich auch wieder nach draußen schleichen, um auf der Straße Wache zu halten.

Doch bevor er hinausging, sorgte er dafür, dass aus der Küche des Gasthauses Essen in ihr Zimmer gebracht wurde.

Während sie ihm nachsah, stellte die Herzogin fest: “Er ist ein besserer Mann als mein … früherer … Ehemann und eine bessere Mutter, als ich es jemals sein würde.”

Henri kreuzte die Finger und schwang sie über seine Schulter, um Unglück zu verhüten. Sie konnte bereits mit seinem Kind schwanger sein. Die Herzogin bemerkte seine Geste und zog eine Augenbraue hoch, während sie ihn strafend ansah. Henri schob sein Kinn nach vorn. Wenn sie sein Kind zu Welt brachte, würde sie die Bürde der Verantwortung nicht allein tragen müssen.

Sylvie unterbrach sie, indem sie mit einem Stapel sauberer Bettwäsche unter dem Arm ins Zimmer kam. Sie und Henri machten gemeinsam das Bett, dann half sie der Herzogin aus den Reitstiefeln und bürstete ihr Haar. Derweil saß Henri auf dem Boden, sah ihnen zu und drehte dabei unablässig einen Hufauskratzer in seinen Händen. Müde und hungrig, wie sie waren, sprach keiner von ihnen, bis die Herzogin Sylvie die Bürste aus der Hand nahm.

“Geh und hilf Kaspar”, befahl sie.

Henri stand auf, doch sie schüttelte den Kopf. “Nein. Sylvie soll gehen.”

“Sie werden niemanden haben, der Wache hält”, protestierte Sylvie.

Die Herzogin straffte ihren Rücken. “Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, sag uns Bescheid. Jetzt geh.”

Sylvie zog ein missmutiges Gesicht, während sie sich sehr viel Zeit dabei ließ, die Kleidungsstücke zusammenzusuchen, die zu ihrer Verkleidung gehörten. Dann belegte sie in aller Gemütsruhe ein Stück Brot mit Käse und Fleisch. Als die Herzogin schließlich mit dem Kinn zur Tür deutete, ging Sylvie endlich und warf mit lautem Knall die Tür hinter sich ins Schloss. Das Klappern ihrer Stiefelabsätze hallte durchs Haus.

Am liebsten hätte Henri die Herzogin sanft ermahnt und sie daran erinnert, dass Kaspar und Sylvie es als ihre Aufgabe ansahen, sie zu beschützen – und dass sie die beiden das auch weiterhin tun lassen sollte, weil sie sich als so fähig und treu erwiesen hatten. Er hätte sie daran erinnern sollen, aber Sylvie war fort, und sie beide waren nun allein im Zimmer. Also rutschte er über den Fußboden, auf dem er sich wieder niedergelassen hatte, und lehnte sich ohne ein Wort gegen ihr Bein.

Sie schob die Finger in sein Haar und rieb ihm über die Kopfhaut. Henri ließ den Kopf nach vorne fallen. Er schloss die Augen. Es wäre leicht gewesen, dort zu ihren Füßen einzuschlafen. Dann hörte sie jedoch auf ihn zu streicheln und legte die Hand auf seine Schulter. “Möchtest du dich nicht neben mich setzen?”

Henri hatte eigentlich mehr Appetit aufs Essen als aufs Vögeln. Andererseits hatte er sie seit dem vergangenen Tag kaum berührt. Er setzte sich neben sie auf das Bett und nahm sie in die Arme. Die mit Rosshaar ausgestopfte Matratze, die auf dem Bett lag, war steinhart; sie hätten ebenso gut auf dem harten Fußboden schlafen können, und der Boden hätte auch nicht so unangenehm nach den Gästen gerochen, die vor ihnen in diesem Bett gelegen hatten. Sauberes Stroh hätte er diesem Lager vorgezogen, doch er nahm an, auch das Bett würde in Ordnung sein, wenn sie erst einmal angefangen hatten.

Die Herzogin lehnte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte. Vielleicht wollte auch sie ihn nicht jetzt sofort haben. Henri zögerte, dann küsste er sie aufs Haar.

In diesem Moment klopfte jemand an die Tür, und Henri wäre vor Schreck fast das Herz aus der Brust gesprungen Es war nicht das Klopfzeichen, das den Boten ankündigen sollte, den sie erwarteten. “Ich schicke sie fort”, sagte Henri, ohne zu wissen, wer vor der Tür stand.

Die Herzogin öffnete den Mund, schloss ihn wieder und presste ihre Finger auf die Lippen. Mit der anderen Hand deutete sie auf Henri. Er sollte derjenige sein, der für sie beide sprach, falls es notwendig war.

Das Klopfen hörte auf. Eine Magd hätte nicht angeklopft. Henri öffnete die Tür einen Spaltbreit und erblickte den Reisenden, dessen Ankunft er beobachtet hatte. Der Fremde schaute ihn ausdruckslos an. Eine dunkle Vorahnung durchfuhr ihn, und seine Kopfhaut kribbelte vor Angst. Der Reisende hielt einen Degen in der Hand. Er schob die Klinge durch den Türspalt und zwang Henri zurückzuweichen. Dann drückte er die Tür mit der Schulter auf, trat ein und warf sie mit dem Fuß wieder hinter sich ins Schloss, das alles, ohne die Waffe zu senken.

Auf dem Griff des Schwerts funkelten zahlreiche purpurrote Steine. Henri erkannte die Krone, die direkt unter dem Griff ins Schwert geprägt war. Der Fremde war ein Untertan des Herzogs. Wäre er nicht bewaffnet gewesen, hätte Henri ihn ohne Warnung niedergeschlagen. So aber konnte er sich dem Mann nicht nähern, ohne von ihm aufgespießt zu werden. Allerdings trug Henri nun immer ein Messer bei sich. Es steckte in seinem Hosenbund. Fast meinte er, Kaspars geduldige Stimme zu hören: Sein Messer eignete sich nicht zum Werfen, er musste näher an den Mann heran.

Hinter sich hörte Henri die Herzogin vom Bett rutschen, sich auf die Füße stellen und durch den Raum gehen. Sie wollte mit dem Höfling reden, der sie sicher erkennen würde. Henri musste nicht erst seinen Mut sammeln. Sein Selbstvertrauen war bereits da, schoss ihm in die Kehle und kam von seinen Lippen, bevor er auch nur nachdenken konnte. “Was wollt Ihr? Wer seid Ihr?”, hörte er sich selber in energischem Ton fragen.

Der Höfling hielt inne. Er senkte jedoch nicht sein Schwert. “Ich bin Baron Belette”, erwiderte er. Und lächelte. “Ich frage mich, wer Ihr wohl sein mögt. Die Dame habe ich selbstverständlich erkannt.” Fast unmerklich senkte er den Kopf. “Madame. Oder sollte ich besser sagen Madame-nicht-mehr-Duchesse?”

Henri schaffte es nicht zu lachen, aber er streckte beide Hände vor, als hätte er keinerlei Angst vor dem Schwert. Wenn er die Arme nur ein winziges Stück weiter vorstreckte, konnte er die Klinge packen und Belette vielleicht die Waffe entwinden. “Da siehst du, wie einfach es ist, Marie! Wenn du einen Mann von Rang wie Baron Belette täuschen kannst, werden die Bauerntölpel in den Dörfern ringsum vollkommen überwältigt sein!”

Die Schwertspitze presste sich gegen seinen Bauch, und Henri schnappte erschrocken nach Luft. “Geh von ihr weg. Ganz langsam”, befahl ihm Belette.

Henri wagte nicht, die Herzogin fragend anzuschauen; das hätte ausgesehen, als würde er von ihr Befehle entgegennehmen. Außerdem wollte er keine Furcht zeigen oder schuldbewusst wirken. Ohne sich von der Stelle zu rühren, polterte er los: “Mein Herr! Was nehmt Ihr Euch heraus … Ich werde den Wirt rufen …”

Belette stieß ihm das Schwert gegen die Rippen. “Niemand wird sich darum scheren, wenn ich dich töte”, erklärte er. “Hör auf, sie zu beschützen, dann lasse ich dich gehen.”

“Beschützen – nein, mein Herr! Sie ist nicht die, für die Ihr sie haltet. Sie ist nur eine Dirne! Die neuste Attraktion in Monsieur Fouets Etablissement ein Stück weiter die Straße hinunter. Wir sind auf dem Weg dorthin.”

Offensichtlich hatte Belette schon etwas von Monsieur Fouets Bordell gehört. Er senkte sein Schwert ein winziges Stück. Henris Angst wuchs erneut, als Belette sagte: “Ich hörte schon vor einiger Zeit das Gerücht, Monsieur Fouet verfüge bereits über genau diese Attraktion.”

Es gelang Henri, einen empörten Laut auszustoßen. “Diese sogenannte Attraktion kann man mit meiner Marie überhaupt nicht vergleichen. Monsieur Fouet hat mir hoch und heilig versichert, dass diese Kreatur nach unserer Ankunft nur noch als Zweitbesetzung dienen wird.”

Das Schwert sank noch weiter herab, und Belette trat zur Seite, um über Henris Schulter die Herzogin zu begutachten. “Die Ähnlichkeit ist verblüffend.”

“Noch verblüffender, wenn sie die richtigen Kleider trägt”, versicherte Henri eilig. “Monsieur Fouet wird ihr die passenden Kostüme für jeden Geschmack zur Verfügung stellen.”

Belette trat einen Schritt näher an die Herzogin heran, und Henri wich zurück, wofür er sich im nächsten Moment am liebsten selbst geohrfeigt hätte. Hätte ein Kuppler seine Stellung behauptet? Seine Reaktion war instinktiv gewesen.

“Madame ist älter”, stellte Belette fest. “Ihr Haar wird bereits grau. Obwohl auch deine Marie älter ist, als sie aus der Entfernung aussieht.”

“Männer mögen es nicht, wenn die Wirklichkeit sich in ihre Fantasien einmischt”, erklärte Henri kühn. “Und wie viele Kunden wird sie wohl haben, die der Herzogin schon einmal in Wirklichkeit begegnet sind?”

“Ich habe sie schon gesehen”, erzählte Belette. “Ich stand am anderen Ende des Saals und sah sie am Arm des Herzogs. Sie ist sehr hoheitsvoll. Ein Jammer, dass sie unfruchtbar ist und die Erbfolge nicht sichern kann. Der Herzog wird sie durch eine andere Frau ersetzen müssen. Deine Marie könnte also rascher aus der Mode sein, als du es dir vorstellen kannst.”

In scharfem Ton erwiderte Henri: “Das ist dann meine Angelegenheit, nicht die Eure.”

“Vielleicht solltest du mich sie ausprobieren lassen.”

Bis zu diesem Augenblick hatte Henri nicht gewusst, dass eifersüchtiger Zorn von ihm Besitz ergreifen könnte. Doch bevor die Worte aus seinem Mund sprudeln oder er Belette attackieren konnte, hatte die Herzogin ihn mit ihrer Schulter beiseitegeschoben. Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte sie Belette von oben bis unten. “Der sieht fast aus wie ein Frauenzimmer”, urteilte sie dann in einer Stimmlage, die höher war als ihre natürliche.

Während sein Herzschlag ihm schmerzhaft in den Ohren pochte, erklärte Henri: “Er ist ein Paradiesvogel aus dem Herzogspalast, Schatz. Du hast doch schon mehr als einen davon gesehen.” Nicht, dachte er. Bitte, Camille, tu es nicht.

“Der sieht mehr wie ein Frauenzimmer aus als irgendeiner von denen, die ich schon gesehen habe”, beharrte sie. “Ich glaube nicht, dass er irgendetwas besteigen kann, was ein Kleid trägt.”

“Sei nicht unhöflich zu dem Herrn, Marie”, versuchte Henri verzweifelt, sie aufzuhalten. “Ich werde ihn jetzt hinausbegleiten. Du brauchst deine Ruhe.”

Die Herzogin warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu. “Ich werde nicht zulassen, dass dieser verweichlichte Bastard behauptet, ich bin nicht gut. Das ist schlecht fürs Geschäft, wie du weißt.” Damit warf sie ihr Haar zurück und begann, ihre Röcke zu raffen. An Belette gewandt fuhr sie fort: “Kommt schon her, Baron. Zeigt mir, was Ihr zu bieten habt.”

“Du bist zu vorlaut, Dirne”, stellte Belette fest. “Madame würde niemals so ungehobelt daherreden.”

“Nun, ich bin nicht Madame”, erwiderte die Herzogin. “Und du bist nicht Manns genug für sie.”

Belette zog einen seiner Mundwinkel zu einem unattraktiven, einseitigen Grinsen hoch. “Deine Meinung steht hier nicht zur Debatte, Dirne. Raus hier, Lude.”

“Oh nein”, widersprach die Herzogin. “Mein Beschützer bleibt hier. Wir wissen nichts über Euch. Ihr könntet hinterher alle möglichen Lügen erzählen.” Zu Henris Entsetzen stieg sie aufs Bett, ließ sich dort auf allen Vieren nieder und zog die Röcke hoch. “Nun mach schon. Oder kriegst du ihn nicht hoch?”

Henri trat zwischen sie und Belette. “Ich will nicht, dass er dich beschmutzt. Du hast recht, er könnte vorgeben, jemand zu sein, der er nicht ist. Du bist wenigstens ein ehrlicher Schwindel.”

Die Herzogin schnaubte, während Belette Henri beim Arm packte und zur Seite zog. Henri befreite sich, erstarrte aber im nächsten Moment, als sie sagte: “Ich werde schon mit ihm fertig, Monsieur. Das kostet mich nur ein Fingerschnippen.”

Belette warf sein Schwert auf das Fußende des Bettes und öffnete den Hosenschlitz. “Ihr seid unverschämt, alle beide”, stieß er wütend hervor. “Sie will es, also bekommt sie es.”

Henri ballte die Hände zu Fäusten.

Die Herzogin hatte sich nicht gerührt und auch nicht auf Henris Versuch reagiert, sie zu verteidigen. “Bringen wir es einfach hinter uns”, sagte sie gelangweilt. “Er wird das Zimmer nicht verlassen, bevor er befriedigt wurde, Meister. Also können wir es genauso gut tun.”

“Geh mir aus dem Weg, Lude”, befahl Belette.

Zögernd wich Henri zurück, bis er mit der Schulter gegen die Wand stieß, und versteckte seine geballten Fäuste hinter dem Rücken, sodass Belette sie nicht sehen konnte. Sein Körper fühlte sich wie ein einziger großer Knoten an, und wenn er es gekonnte hätte, hätte er Belette in diesem Moment getötet, ihn von der Herzogin heruntergezerrt und sein Gesicht zu Brei geschlagen. Stattdessen zwang er sich zuzusehen, wie Belette mit ein paar ruckartigen Bewegungen rasch dafür sorgte, dass er hart wurde, und dann nach den Brüsten der Herzogin grapschte.

Nein!

Henri machte einen Satz nach vorn, packte Belette bei den Schultern und schleuderte ihn gegen die Tür. “Schwein!”, brüllte er und rammte seine Faust in Belettes Eingeweide.

Die Herzogin rief etwas. Erst nach einer Weile begriff er, was sie gesagt hatte. Sie verlangte ihren Lohn.

“Eine Krone!” Henri schüttelte Belette kräftig durch.

Der Höfling keuchte und grinste dabei höhnisch. Dann schob er die Hand in seine Westentasche und warf eine Münze auf den Boden. “Wenn ihre Möse auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Zunge hat, wäre ich mit einer Kuh auf der Wiese besser bedient.”

Henri presste seinen Unterarm gegen Belettes Kehle. Er spürte, wie seine Kopfhaut vor Wut prickelte. “Bastard!”, schrie er.

Die Finger der Herzogin gruben sich in seine Schulter. “Meister! Ich habe mit ihm geredet. Das ist es, wofür er bezahlen muss! Zehn Kronen für ein Mal, wenn ich auch mit den Herren rede, das haben Sie mir versprochen!”

“Zehn Kronen!”, keuchte Belette. “Das ist unglaublich für eine alte Hexe wie die da!”

“Das ist der Preis”, beharrte Henri. Durch den roten Schleier vor seinen Augen konnte er das Gesicht des Mannes kaum noch erkennen. “Her mit dem Rest!”

“Ich habe keine zehn Kronen bei mir! Ich zahle später.”

“Das sagen sie alle”, bemerkte die Herzogin in finsterem Ton. “Durchsucht ihn, Meister.” Henri hörte ein Klirren; sie hatte das Schwert vom Bett genommen und die Spitze in Belettes Gürtelschnalle geschoben.

“Mit Freuden”, brummte Henri. Nach einer groben und gründlichen Suche stellte er fest, dass Belette die Wahrheit gesagt hatte. Als ihm plötzlich sein Messer wieder einfiel, benutzte er es, um damit Belettes Gürtel zu zerschneiden. Die Hose des Mannes rutschte herunter, Henri stieß ihn zur Seite und trat zurück, um es der Herzogin zu überlassen, ihn mit dem Schwert zu bedrohen. “Vielleicht solltest du dir deine Bezahlung auf andere Art holen, und es ihm in gleicher Münze heimzahlen”, schlug er vor und freute sich über Belettes Erblassen und das Lächeln der Herzogin.

“Ich glaube, das werde ich tun.” Sie trat näher an Belette heran, ließ die Schwertspitze zum Boden sinken und zielte mit ihrem Knie sehr sicher und wirkungsvoll auf den Schritt des Mannes. Als er sich stöhnend nach vorn krümmte, reichte sie Henri das Schwert und flüsterte ihm zu: “Hol den Richter. Sie werden ihn als Schuldner so lange festhalten, bis er jemanden findet, der für ihn bürgt.”

Henri gab ihr das Schwert zurück. “Behaltet das hier, nur für den Fall.”

Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, doch sie wich rasch zurück. Belette hatte sich auf dem Boden zusammengerollt, sie versetzte ihm erneut einen Tritt in die Weichteile und sagte laut: “Nun macht schon, Meister. Ich habe Besseres zu tun, als auf diesen Sohn einer räudigen Hündin aufzupassen.”

Henri zögerte, dann senkte er hinter Belettes Rücken so ehrerbietig, wie er nur konnte, den Kopf und verließ das Zimmer, um zu tun, was sie ihm befohlen hatte.


15. KAPITEL

Sylvie ritt auf Lilas in einer Wagenspur entlang, in einer Hand die Zügel, in der anderen ihr Brot. Wenn sie Kaspar fand, würde er sie wahrscheinlich auslachen, weil sie so übel gelaunt war; schließlich und endlich war es ihre Pflicht, sich dem Willen der Herzogin zu beugen. Wenn Madame wünschte, den Stallburschen zu ficken, sollten ihre anderen Untertanen bereitstehen, ihm die Kleider auszuziehen und ihn zu ihr ins Zimmer zu schaffen.

Sie seufzte. Vielleicht sahen Eunuchen diese Dinge anders. Vielleicht war die fleischliche Liebe für sie nur so etwas wie Essen und Schlaf. Bestimmt hätten sie kein Problem damit, wenn Madame ihr Abendessen sozusagen allein einnehmen wollte. Allerdings war das hier etwas anderes als im Palast. Hier war sie nicht sicher. War es nicht auch ihre Pflicht, für Madames Sicherheit zu sorgen? Freiheit war sehr unsicher. Es gefiel ihr nicht, wenn Madame ihre Sicherheit in die eigenen Hände nahm.

Sylvie erspähte Tonnelle, die an einen Ast gebunden war und seelenruhig die Blätter vom Baum zupfte. Als Sylvie Lilas daneben festband, achtete sie darauf, dass die beiden Pferde in entgegengesetzte Richtungen schauten, wie Henri es ihr beigebracht hatte, weil so ein Tier dem anderen mit dem Schwanz die Fliegen vom Kopf fernhielt. Warum dachte der Junge ständig an Madames Pferde? Er sorgte für sie, als wären es seine Kinder. Bei dem Gedanken, dass Henri Kinder haben könnte – falls sein Samen in Madames Leib aufgegangen war –, brummte Sylvie vor sich hin, während sie in den Satteltaschen nach den Pistolen wühlte und sich anschließend durch das dichte Gebüsch kämpfte, bis sie Kaspars Versteck fand. Mit gekreuzten Beinen hockte er hinter einer stacheligen Hecke, aus der er einige Zweige herausgebrochen hatte, um einen besseren Blick auf die Straße zu haben. Sylvie machte absichtlich Lärm, während sie sich ihm näherte, damit er sie nicht versehentlich tötete. Sobald sie ihn erreicht hatte, erklärte sie: “Madame sagt, ich soll mit dir zusammen Wache halten.”

“Das hat sie tatsächlich gesagt, nicht wahr?” Kaspar warf ihr einen kurzen, spöttischen Blick zu, bevor er wieder in Richtung Straße schaute. “Versuch dich ganz ruhig zu verhalten. Falls der Bote nicht der ist, den wir erwarten, brauche ich dich, um zur Herzogin zu laufen und ihr Bescheid zu sagen.”

Wenn das von Anfang an der Plan gewesen war, mussten Madame und Kaspar ihn besprochen haben, ohne sie einzuweihen. Traute Madame ihr nicht? Weil sie sie nicht mit Kuhaugen ansah, wie es der Junge machte? Sylvie rutschte ein wenig weiter zurück, um sich hinter einem Busch wilder Rosen zu verstecken, und schlang sich den Pistolengürtel um die Brust. Wo sie saß, gab es keine passenden Felsen oder Baumstämme, an die sie sich hätte lehnen können. Sie streckte die Beine aus und beugte sich vor. Während sie versuchte, die angespannten Muskeln ihrer Schenkel und ihres Rückens zu lockern, überlegte sie, wen Kaspar wohl als Boten erwartete. Arno? Natürlich war Arno von allen denkbaren Männern der loyalste, doch seine Rolle bei ihrer Flucht war gefährlich gewesen. Es hätte sie nicht überrascht zu erfahren, dass der junge Eunuch tot war. Auch Kaspar wusste, in welcher Gefahr Arno schwebte. Es sah ihm nicht ähnlich, auf etwas zu hoffen, das unwahrscheinlich war.

Es sei denn, sie hatte mit ihren Neckereien recht gehabt, als sie Kaspar unterstellt hatte, er sei in Arno verliebt. Obwohl es ihr unwahrscheinlich erschien. Den Eunuchen am Hofe war jegliche Fleischeslust verboten, es sei denn im Dienste ihrer Herrin oder ihres Herrn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kaspar dieses Gesetz brach.

Sylvie kannte Arno nicht besonders gut, obwohl er inzwischen seit fast fünf Jahren im Dienst der Herzogin war. Er hatte sich mit allem immer an seinem Mentor Kaspar orientiert, so wie Kaspar sich an seinen eigenen Lehrer, Casimir, gewandt hatte. Außer … Sylvie erinnerte sich an den Tag, an dem Madame ihr aufgetragen hatte, Henri im Stall zu suchen und in ihre Gemächer zu bringen. Als Madame ihn für den Nachmittag weggeschickt hatte, war Arno nicht sonderlich begeistert gewesen; er hatte Angst gehabt, die Wachen des Herzogs könnten ihren Plan durchschauen und sie auf der Stelle töten. Einen kurzen Moment hatte Sylvie gedacht, er würde tatsächlich gegen den Befehl der Herzogin protestieren. Kaspars Gesichtsausdruck und sein Verhalten waren beherrschter gewesen. Er hatte den jungen Eunuchen beim Arm gepackt und aus dem Zimmer gezogen. Nachdem Sylvie von ihrem Botengang zurückgekehrt war, hatte sie die beiden auf einer Bank sitzen sehen, so dicht nebeneinander, dass ihre Schenkel sich berührten, obwohl sie einander nicht ansahen. Damals hatte sie sich darüber gewundert. Auf der anderen Seite des Raumes hatte ein Stuhl gestanden, den einer von ihnen hätte benutzen können. Vielleicht hatte der Stuhl für eine vertrauliche Unterhaltung zu weit entfernt gestanden. Vielleicht.

Sylvie beobachtete Kaspar, während sie weiter über diese Frage nachdachte. Das war besser als an die Steine auf dem Boden zu denken, die sich schmerzhaft in ihr Hinterteil bohrten.

Es dämmerte. Als die Sonne unterging, tastete sie in ihrer Jackentasche nach dem Feuerstein und dem Stahl. Wenn sie ein Feuer machten, würden sie mehr wie normale Reisende wirken – jedenfalls solange niemand bemerkte, dass sie keinerlei Gepäck bei sich hatten.

Sie seufzte. Kaspar würde nicht wollen, dass sie sich durch ein loderndes Feuer möglicherweise feindseligen Blicken aussetzten. Manchmal glaubte sie, er erwartete hinter jedem Busch einen Späher des Herzogs. Allerdings wäre sie auch vorsichtig geworden, wenn jemand sie gefesselt und ihr die Hoden abgeschnitten hätte.

Das Mondlicht war hell genug, um in seinem Schein Umrisse erkennen zu können. Sie konzentrierte sich so sehr auf die vagen Schatten der Bäume und Büsche, dass sie Kaspars rasche, lautlose Bewegungen fast nicht bemerkt hätte. Angespannt horchte Sylvie in die Dunkelheit. Sie hörte Hufe durch den Staub traben und dann die Tritte von Stiefeln. Das Gebüsch knackte, und Kaspar brach auf die Straße durch. “Arno!”, rief er.

Während sie versuchte, ihm möglichst rasch zu folgen, stolperte Sylvie. Unterdrückt fluchend befreite sie ihren Ärmel aus dem Rosenbusch und zog einen Dorn aus dem weichen Fleisch ihrer Hand. Kaspars Axt fuhr krachend durch die Hecke, um einen Durchgang für Arno und sein Pferd zu schaffen, und Sylvie fuhr erschrocken zurück.

“Wie äußerst vorsichtig!”, spottete sie, sobald sie wieder zu Atem gekommen war. “Ich glaube nicht, dass irgendjemand diesen Lärm überhört hat.”

Eine große Hand fiel auf ihre Schulter herab, wodurch sie fast in die Knie ging. “Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich eines Tages freuen würde, eine deiner Schimpftiraden zu hören!”, stellte Arno fest.

“Und ich hätte nie geglaubt, dich lebend wiederzusehen”, gestand Sylvie und griff nach seinem Unterarm, der so kräftig war, dass ihre Finger nicht darum herumreichten.

“Ich bin selber erstaunt, dass ich noch lebe”, erwiderte er.

Auf dem Weg zurück zu Lilas und Tonnelle führte Kaspar das Pferd, während Sylvie und Arno ihm folgten. Dann ritten sie gemeinsam zurück zum Gasthaus. Als sie sich dem beleuchteten Hof vor den Ställen näherten, sah Sylvie, dass Arno als Knecht verkleidet war. Eine gute Wahl. Seine Größe war auffällig, doch sein Haar war inzwischen lang genug, um unter der Hutkrempe sichtbar zu sein, und die wirre Mähne passte zum Bild eines Bauerntrampels, wie man ihnen durchaus auch nachts auf den ländlichen Straßen begegnete. Sie beschloss, ihn im Gasthof als Freund aus ihrem Heimatdorf vorzustellen. Sie seien ihm zufällig unterwegs begegnet, und er habe eingewilligt, mit ihnen gemeinsam im Gasthaus zu übernachten, obwohl er bereits sein Nachtlager neben der Straße aufgeschlagen hätte. Diese Erklärung würde sie spätestens morgens benötigen, wenn Arno plötzlich beim Frühstück erschien.

Sie hoffte, dass Madame inzwischen mit Henri fertig war, denn sie hatte keine Lust, die Nacht auf dem Flur zu verbringen.

Vor der Tür zu ihrem Zimmer erstarrte Sylvie und tastete nach den Pistolen unter ihrem Umhang. Irgendetwas stimmte nicht. Aus dem Zimmer hätten Geräusche dringen müssen, Atemzüge und Geraschel, doch sie hörte nichts. Mit ängstlich pochendem Herzen öffnete sie die Tür. Als ihr die abgestandene Luft entgegenschlug, wusste sie sofort, dass das Zimmer leer war.

Nachdem sie wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, zündete Sylvie die Kerze an. Zwei der Satteltaschen waren fort, und Madame hatte eine Nachricht hinterlassen, die sie mit einer Nadel an der Bettdecke befestigt hatte. Als ob eine Familie, wie sie sie versuchten darzustellen, eine gute Stahlnadel zurücklassen würde! Sylvie steckte die Nadel sorgfältig ins Futter ihre Jacke und hielt die Nachricht in die Nähe der Kerze. Wieder einmal war sie froh darüber, dass sie der Herzogin eine einfache Geheimschrift beigebracht hatte. Sie hatten so viel Zeit damit verbracht, die Zeichen zu üben, dass Sylvie die Sätze lesen konnte, ohne die Formen mit dem Stift nachzuzeichnen.

Die Nachricht lautete: Wir sind geflohen. Belette sitzt im Gefängnis. Wir treffen uns unterwegs. Bringt das Maultier mit. Offensichtlich in großer Eile hatte sie hinzugefügt: Wir sind in Sicherheit. Der Bote soll sich erst ausruhen.

Kaspar und Arno stürmten ins Zimmer, gerade als Sylvie mit dem Entziffern der Sätze fertig war. “Die Pferde”, zischte Kaspar. “Die Pferde sind weg!”

“Und Madame und der Junge”, fügte Sylvie hinzu. “Wir haben den Befehl, hier zu warten, bis Arno sich ausgeruht hat, und dann auf der Straße wieder zu ihnen zu stoßen. Baron Belette hatte sie hier entdeckt.”

“Dieser Schwachkopf? Was ist passiert?”

Sylvie zuckte die Achseln. “Hier steht, dass er im Dorfgefängnis sitzt oder in einem anderen Gefängnis in der Nähe. Vielleicht hat Madame einen Weg gefunden, ihn zu beschuldigen.”

“Das werde ich herausfinden”, schwor Kaspar.

“Nicht mehr heute Abend, dazu ist keine Zeit”, erklärte Sylvie. “Erst einmal müssen wir hören, was Arno uns zu sagen hat. Es macht keinen Sinn, wenn er den ganzen Weg mit seinen Neuigkeiten zurückgelegt hat und sie dann nicht an uns weitergibt.”

“Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann, bevor ich alles erzählt habe. Ich konnte Vilmos zum Reden bringen”, berichtete Arno. Nachdem er Sylvie fragend angeschaut und sie genickt hatte, setzte er sich aufs Bett. Müde ließ er die Schultern nach vorn fallen. Kaspar setzt sich neben ihn, legte seine riesige Hand auf Arnos Nacken und rieb ihn sanft.

“Ehrlich gesagt, musste ich nicht besonders viel Druck ausüben”, fuhr Arno fort. “Vilmos war mit Graf Maxime befreundet, als die beiden noch Kinder waren, obwohl er den jungen Herrn eigentlich für den damaligen Herzog ausspionieren sollte. Er korrespondiert immer noch mit Graf Maxime, wenn die Steuerberechnungen verschickt werden. Sollten Madame und Graf Maxime ihm den Befehl dazu erteilen, würde er den Herzog gefangen nehmen.”

“Das dürfte nicht so einfach sein”, vermutete Sylvie. “Was ist mit den Wachen des Herzogs?” Sie nahm Arno den Hut vom Kopf, kniete sich hin und begann an seinem rechten Stiefel zu ziehen. Prompt nahm Kaspar sich den anderen vor. “Halt still”, befahl sie, als Arno versuchte, sie an ihrem Tun zu hindern.

Kaspar stellte Arnos Stiefel beiseite, legte den Strumpf daneben und erklärte: “Für einen der Kammerdiener wäre es einfach, mit dem Herzog fertig zu werden. Denk daran, welche Möglichkeiten wir im Dienst hätten.”

“Vilmos hat sich bemüht, einige der Wachen auf unsere Seite zu bringen. Die meisten von ihnen kennen Madame gut, weil sie sie auf ihren Ausritten begleiteten und von ihr immer für die Extradienste belohnt wurden. Der Herzog hält sie bei der Bezahlung knapp. Sie waren nicht glücklich darüber, wie Madame behandelt wurde. Die Höflinge des Herzogs werden nicht erfahren, dass er gefangen wurde, jedenfalls nicht sofort. Vilmos kann das eine Weile geheim halten. Das hat er auch schon gemacht, wenn der Herzog indisponiert oder mit seinen Konkubinen beschäftigt war.”

Arnos Stiefel noch in den Händen, setzte Sylvie sich auf die Fersen. “Das hört sich gar nicht mehr so unmöglich an”, gab sie zu. “Aber die Entscheidung muss Madame treffen. Morgen früh werden wir ihr folgen. Nachdem wir Baron Belette besucht haben. Ich dachte, wir wären ihn los, als er sein ganzes Geld bei diesem Kanalbauprojekt verloren hat. Wir müssen dafür sorgen, dass er nicht zu früh zum Herzogspalast zurückkehrt.”

“Ich muss dafür sorgen.” Kaspar verbeugte sich.

“Ich werde dir helfen”, erklärte Arno störrisch. “Auf keinen Fall lasse ich dich allein gehen.”

Sylvie brauchte nur einen Moment, um zu begreifen, worüber die beiden sprachen. Sie hätte Belette mit Freuden selbst getötet, wenn die Eunuchen ihr nur erlaubt hätten, auch einen Teil der Waffenpflichten zu übernehmen. Allerdings hätte Madame dem niemals zugestimmt, und Sylvie hätte so etwas nicht vor ihr geheim gehalten.

“Niemand wird umgebracht”, bestimmte sie energisch. “Das würde Madame nicht gefallen. Und nun ruhen wir uns aus.” Als Kaspar sie spöttisch ansah, fügte sie hinzu: “Falls es dir recht ist, Kaspar? Du trägst die Verantwortung.”

Gedankenverloren stellte Arno fest: “Ich nehme an, Belettes Tod würde Madame la Duchesse angelastet werden, selbst wenn sie nichts damit zu tun hätte. Der König könnte ihr wegen einer solchen Sache Schwierigkeiten machen.”

“Na gut. Zum Glück für Belette habe ich im Moment andere Sorgen”, stellte Kaspar seufzend fest und bückte sich, um Arnos nackten Fuß zu küssen.

“Hör auf!”, rief Arno. “Das ist verboten!”

Sylvie stand auf und ließ den Stiefel auf den Boden fallen. “Ich glaube, er meint: ’Hör nicht auf!’“, stellte sie fest.

Arno zog den Fuß weg, aber Kaspar ließ seinen Knöchel nicht los. “Wenn du nicht willst, dass ich das tue, warum hast du mich dann geküsst, als wir uns verabschiedet haben? Ich bezweifle, dass du vor lauter Leidenschaft nicht wusstest, was du tatest. Und du hast es vor den Augen der Herzogin getan.” Er warf Arno einen wütenden Blick zu. “Ich dachte, du bist tot! Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen! Was hätte ich dann tun sollen? Nun? Kannst du mir das sagen?”

“Ich würde euch nicht hindern”, beteuerte Sylvie, mehr an Arno als an Kaspar gewandt, der ohnehin nicht auf sie achtete. Sie hatte noch niemals gesehen, wie sich die Eunuchen küssten. Das konnte durchaus unterhaltsam sein. Es war zu schade, dass sie das Schauspiel beim letzten Mal verpasst hatte.

“Aber Madame”, sagte Arno. “Wir haben ihr Treue geschworen. Und es ist uns verboten zu …”

“Halt ihm den Mund zu, Kaspar”, fuhr Sylvie dazwischen. “Keiner von uns will diesen Unsinn hören. Auch Madame nicht, glaube ich. Kannst du dir vorstellen, dass sie euch nach allem, was sie vom Herzog ertragen musste, ein bisschen Glück missgönnen würde? Ihren treuen Eunuchen? Sie hat euch nicht zurückgelassen und dem Herzog ausgeliefert. Glaubst du, sie würde euch verraten und dafür sorgen, dass euch die Eingeweide durchbohrt werden? Das würde sie niemals tun. Wenn du das annimmst, beleidigst du sie.”

Kaspar stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. “Wir haben nun die Freiheit, zusammen zu sein. Ich liebe dich und dachte, du würdest mich auch lieben. Doch du wehrst dich?”

Trotz seines riesigen Körpers erinnerte Arno Sylvie an ein Hündchen, das soeben von den Zitzen der Mutter getrennt wurde. “Ich dachte … Ich dachte …”, stammelte er.

Kaspar starrte ihn an, sagte aber nichts.

“Und ich habe geglaubt, Henri wäre ein Dummkopf”, stellte Sylvie fest. “Ich werde mir einen Platz zum Schlafen suchen. Ihr beide könnt meinetwegen die ganze Nacht herumstreiten.”

“Du kannst nicht weggehen, Sylvie”, widersprach Kaspar. “Ich brauche jemanden, der die Tür im Auge behält. Allerdings wäre ich froh, wenn du deinen Mund geschlossen hieltest, solange du das tust.”

“Ich kann …”, begann Arno.

“Du kannst die Tür nicht bewachen, weil du mit mir beschäftigt sein wirst”, unterbrach ihn Kaspar. “Oder sehe ich das falsch? Wenn ja, sag es mir jetzt.”

Die Sache zwischen den beiden wurde nun deutlich interessanter, stellte Sylvie fest. Sie nahm sich eine Decke und ein Kissen von dem Stapel in der Ecke und machte sich daraus einen Sitz, auf dem sie sich niederließ, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. Wenn die Eunuchen ihr nicht genügend Unterhaltung boten, konnte sie immer noch ihre Pistolen reinigen.

“Kaspar.” Arno stand vom Bett auf. “Können wir wirklich … Ich habe nicht gedacht …”

“Ich werde es dir zeigen”, erwiderte Kaspar.

“Ich habe noch nie …”

“Er wird es dir zeigen”, mischte Sylvie sich ungeduldig ein. “Zieh deine Kleider aus.”

Kaspar warf ihr einen drohenden Blick zu. Sylvie machte es sich auf ihrem Platz noch ein wenig bequemer und vollführte eine verächtliche Handbewegung. Daraufhin seufzte Kaspar, beugte sich vor und küsste Arno auf den Mund, wobei er eine Hand so um sein Gesicht legte, dass er Sylvie nicht sehen konnte.

Langsam und sinnlich rieben die beiden Eunuchen ihre Körper aneinander. Sylvie wusste, dass man ihnen beigebracht hatte, das zu tun, weil es ihre Aufgabe war, ihrer Herrin oder ihrem Herrn sowohl körperlich als auch durch ihren Anblick Lust zu bereiten. Doch Sylvie schaute genau hin und erkannte die kleinen Zeichen von tiefem Gefühl in ihren Handlungen: Kaspars Hand, die sich zärtlich um Arnos Schädel legte, Arnos Augenlider, die sich bebend schlossen, und sein kurzes Saugen an Kaspars Kehle, bevor sich ihre Münder wieder vereinten. Sie pressten sich noch enger aneinander, schienen miteinander zu verschmelzen.

Sylvie stellte fest, dass sie nicht ungeduldig war, mehr zu sehen. Sie würde sich entspannen und einfach abwarten, was die beiden ihr noch boten.

“Ist das gut?”, erkundigte sich Kaspar und lehnte seine Stirn gegen Arnos.

Arno öffnete Kaspars Hemd. “Das kenne ich schon.” Er presste seine Hände flach auf Kaspars Brust, über der der Gurt lag, an dem sein Messer befestigt war. “Ich hatte gehofft, wenn ich erst einmal hier bin, könntest du mich massieren. Es war eine lange Reise.”

“So ist es besser”, erklärte Kaspar, nachdem er Arnos Hände beiseitegeschoben und seine Waffen abgelegt hatte. “Zieh dich auch aus”, sagte er, als Arno bewegungslos dastand.

“Ich schaue dich an”, gestand Arno. “Ich habe dich schon so oft gesehen, aber jetzt ist es anders.”

“Das ist wichtig”, erklärte ihm Kaspar. “Denk immer daran, dass das hier anders ist. Das hier ist nur für uns.”

Ohne weiteren Widerstand zog Arno sein Hemd aus, zögerte aber, seine Hose zu öffnen. Er schaute zu Sylvie herüber und riss sie aus ihren Beobachtungen, in die sie völlig versunken gewesen war. “Bitte”, stieß er hervor, sonst nichts.

“Ich werde mich nicht über dich lustig machen”, beteuerte sie erstaunt. “Du musst dich nicht schämen. Wofür solltest du dich schämen?”

“Lass mich das machen.” Kaspar öffnete Arnos Hosen und zog sie herunter, ebenso verfuhr er mit den langen Unterhosen, die er auf den Fußboden fallen ließ. “Nun bist du dran.” Er legte Arnos Hand auf den Knoten in seiner eigenen Taille.

Es war seltsam, nackte Männer zu sehen, die sich gegenseitig berührten, deren Schwänze aber schlaff herunterhingen. Sie waren beide beschnitten, wie Monsieur Fouet, nur dass er noch über beachtliche Hoden verfügte. Ihre leeren Hodensäcke rollten sich zierlich hinter ihren weichen Schäften zusammen. Sylvie wünschte sich, sie zu liebkosen; sie sahen weich aus, als könnte man gut an ihnen saugen, sie hätscheln und zwischen den Fingern rollen. Es mochte sein, dass sie nicht steif wurden, aber sie war sich sicher, dass sie solche Zärtlichkeiten dennoch genießen würden.

Kaspar forderte Arno auf, sich auf dem schmalen Bett auszustrecken, und zwängte sich selbst ebenfalls hinein, seine Brust an Arnos gepresst. Sylvie wünschte sich, sie könnte die beiden besser sehen. Doch sie beschloss, sich zurückzuhalten und bei der Tür sitzen zu bleiben, weil es die beiden Eunuchen sicher gestört hätte, wenn sie sie in der Nähe des Bettes bemerkt hätten. Sie konzentrierte sich auf ihr leises Gemurmel und ihre Seufzer und die Geräusche ihrer feuchten Küsse.

Von ihrem Platz aus konnte sie Arnos Hand sehen, die auf Kaspars Schulter ruhte. Ganz langsam ließ er die Hand tiefer gleiten und liebkoste die Rippen seines Geliebten, zunächst ganz vorsichtig, dann griff er immer fester zu. Plötzlich hielt er abrupt inne, seine Finger wurden ganz steif. Kaspar, schloss sie daraus, musste etwas sehr Lustvolles getan haben, das sich ihren Blicken entzog. Sie ärgerte sich darüber, dass sie es nicht sehen konnte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, wandte Kaspar den Kopf und sprach sie an: “Hast du noch das Öl, das Monsieur Fouet dir gegeben hat, Sylvie?”

“Natürlich”, antwortete sie. “Was bekomme ich dafür, wenn ich dir etwas davon gebe?”

Kaspar rollte sich vom Bett und baute sich wie ein Turm vor ihr auf. Sie war überrascht, dass sein Schwanz zumindest teilweise steif war; nach kurzer Überlegung entschied sie, dass es wohl so funktionieren musste, weil er sonst nicht hätte pinkeln können. Wie faszinierend. “Wenn du mir etwas von dem Öl gibst, werde ich dir nicht den Hintern versohlen.”

Arno richtete sich auf dem Bett auf. “Ich auch nicht.”

Sylvie seufzte. “Das ist noch ungerechter, als mich nicht zusehen zu lassen. Wenn ich euch etwas gebe, müsst ihr mir irgendwann später beide den Hintern versohlen. Darauf bestehe ich.”

“Das mache ich mit Freuden, wenn du mir jetzt endlich das Öl gibst.”

“Was hast du damit vor?”, erkundigte sie sich neugierig, während sie aufstand, um nach der Flasche zu suchen, die sie in ihr Ersatzhemd eingewickelt hatte.

Hinter sich konnte sie Kaspars ungeduldige Atemzüge hören, und sie grinste. Er war so leicht zu reizen. “Ja, Liebster, was hast du mit dem Öl vor?”, mischte sich Arno ein.

Wieder war das Geräusch leidenschaftlicher Küsse zu hören. Sylvie wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sich Kaspars Hand in die Spalte zwischen Arnos Hinterbacken stahl. Also hatte Monsieur Fouet ihr die Wahrheit gesagt: Eunuchen hatten zwar keine Hoden mehr, aber das kleine Organ in ihrem Hintereingang konnte sie ersetzen, wenn es richtig stimuliert wurde. Sie wartete, bis die beiden mit dem Küssen aufhörten und Kaspar die Hand ausstreckte.

Sylvie legte das Fläschchen hinein. “Darf ich aus der Nähe zusehen?”, bat sie. “Ich bin wirklich sehr neugierig.”

“Kaspar!”, flehte Arno.

“Raus!” Kaspar sprang vom Bett hoch, griff nach ihrem Arm und ihren Satteltaschen und zerrte sie zur Tür. “Halt draußen Wache. Reinige deine Pistolen.”

Sylvie zog einen Schmollmund, tat aber, was er ihr sagte. “Ihr seid mir beide etwas schuldig”, erklärte sie. “Das werde ich nicht vergessen. Und glaubt ja nicht, dass ihr mir beide gleichzeitig den Hintern versohlen dürft. Nein, nein, da wird es heißen, einer nach dem anderen …” Die Tür wurde ihr vor der Nase zugemacht.

“Hmph”, machte sie, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ sich daran hinunterrutschen. Sie würde auf eine andere Gelegenheit warten müssen, ihnen zuzusehen, irgendwann später einmal.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Vormittag, den sie mit Monsieur Fouet verbracht hatte. Er hatte ihr gezeigt, wie sie ihm mit ihren Fingern und ihrer Zunge auf eine Weise Lust bereiten konnte, die sie vorher noch niemals ausprobiert hatte. Zuerst hatte ihr der Gedanke nicht gefallen, weil sie selbst eine schlechte Erfahrung gemacht hatte, was das Herumspielen am Hintereingang betraf. Als sie allerdings sah, wie der große, muskulöse Karl Fouet beim leichtesten Druck mit einer Fingerspitze keuchte und wimmerte, verlor sie alle Hemmungen.

Auch von seiner Selbstbeherrschung war sie fasziniert gewesen. Selbst ohne seinen Schwanz abzuschnüren, war er in der Lage, beeindruckend lange seine Ejakulation zurückzuhalten, und das nicht nur einmal, sondern immer wieder und wieder, während er dennoch den Höhepunkt erreichte. Sylvie wäre fast selbst gekommen, als sie gesehen hatte, wie er minutenlang von höchster Lust geschüttelt wurde. Es war fast so gewesen, wie eine Frau zu ficken.

Hinterher hatte sie in ihrer Lieblingsstellung auf seiner Brust gelegen, mit ihren Fingern an seinem Oberarm entlanggestrichen und jeden einzelnen der hervortretenden Muskelstränge verfolgt, jede sichtbare Vene und jede Narbe, während er mit den Fingerspitzen Muster auf ihr Rückgrat gezeichnet hatte, keine beruhigenden Muster, sondern solche, die ihre Erregung größer und größer werden ließen. “Ich würde das gern wieder für dich tun”, flüsterte sie. “Es ist die schönste Befriedigung, dir dabei zusehen zu können.”

Fouet lachte in sich hinein. “Morgen vielleicht. Du möchtest doch gern, dass ich noch genügend Kraft habe, dir heute noch Vergnügen zu bereiten, kleine Tigerin, nicht wahr? Ich bin nur ein alter Mann. Was du für mich getan hast, würde ausreichen, um einen Eunuchen auf den Gipfel der Lust zu führen.”

“Wirklich?”

“Ich habe es erlebt, sogar selbst getan. In meiner Jugend habe ich einmal einen Eunuchen geliebt. Er war vom Hof des alten Herzogs geflohen und kam mit all seinen besonderen Fähigkeiten in das Haus, wo ich meine Ausbildung erhielt. Er brachte mir bei, dass die Hoden tatsächlich eine Rolle spielen, dass es aber eine ähnliche Wirkung hat, wenn man diese besondere Stelle reibt, solange man sich nicht daran stört, dass kein Sperma fließt. Ihn störte es nicht, und mich auch nicht. Er schrie dabei. Es war … wie hast du es genannt? Befriedigend.”

Einen Moment lag Sylvie nachdenklich da. “Hast du Kaspar angeboten, das für ihn zu tun?”

“Ja. Aber er hat es abgelehnt.” Fouet versetzte ihr einen leichten Schlag auf den Hintern. “Ich glaube nicht, dass er mich zurückgewiesen hat, weil er so dienstbeflissen ist.”

“Ich denke, er ist in jemanden verliebt”, verriet Sylvie ihm. “Vielleicht schreibe ich dir irgendwann einmal und berichte dir, ob seine Liebe ein glückliches Ende fand.”

“Das wäre schön.” Fouet schlug sie wieder mit der hohlen Hand, dieses Mal ein wenig heftiger. Bei dem klatschenden Geräusch erschauderte Sylvie. “Das gefällt dir, stimmt’s?”, wollte Fouet wissen.

Sie spürte bereits, wie heiße Wellen ihren Unterleib durchliefen. Nachdem sie die Schenkel über seinen Hüften gespreizt hatte, rieb und wand sie sich an seiner schweißnassen Haut, bis ihre Möse sich über seinem Oktopus-Tattoo weit öffnete. “Schlag mich noch mal”, keuchte sie. “So, dass ich es auch morgen noch spüre.”

“Du bist eine wirkliche Freude”, stellte Fouet fest. Er klatschte eine hohle Hand gegen ihre rechte Hinterbacke, die andere gegen ihre linke, sodass ihre Möse heftig gegen seinen Körper stieß.

“Stärker”, hauchte sie.

“Jetzt noch nicht. Du hast mir gesagt, du möchtest auch später noch etwas davon haben, kleine Tigerin.”

Sie atmete zweimal tief durch, bevor er sie wieder schlug, nun endlich in einem langsamen, sich steigernden Takt. Tief atmend ließ sie jeden Schlag durch ihren Körper fließen, ließ den grellen Schmerz sich ausbreiten, an ihren Beinen hinunter, an ihrem Körper herauf, bis in ihre Fingerspitzen und schließlich als erregendes Prickeln auf ihrer Kopfhaut. Ihre Haut begann zu glühen. Bevor es wirklich schmerzhaft wurde, veränderte er seinen Rhythmus und achtete darauf, dass die Hitze vom unteren Teil ihres Rückens in Richtung ihrer Oberschenkel zog.

Weil Fouet regelmäßig schlug, genau mit der richtigen Geschwindigkeit und immer dann schneller wurde oder härter zuschlug, wenn sie es brauchte, ließ die Intensität ihrer Empfindungen keinen Moment lang nach, durchlief eine neue Welle sie bereits, wenn die vorherige noch nicht verebbt war. Bald spürte sie nur noch prickelnde Hitze, ging darin unter und konnte die einzelnen Schläge nicht mehr unterscheiden. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich selber stöhnen: Die Töne hätten auch von jemand anders kommen können. Sie schwebte durch ihren eigenen Körper. Ihr war nicht einmal genug Selbstbeherrschung geblieben, um ihre Möse weiter an ihn zu pressen. Das war auch gar nicht nötig; seine Hiebe taten das für sie. Allerdings reichte das nicht aus, um sie zum Höhepunkt zu katapultieren.

Fouet sorgte dafür, dass sie auf einer Hochebene verharrte, und genau in dem Moment, in dem sie dachte, sie könne es nicht länger ertragen, trieb er sie noch weiter hinauf. Das Stöhnen, das sie hörte, verwandelte sich in Schluchzen. Ihre Haut brannte dort, wo er sie schlug, wie Feuer. Schließlich spürte sie, dass die Erlösung nahte. Zuerst war es ein heißes Prickeln, das über ihre Haut huschte und sie wahnsinnig machte, dann verkrampfte sich alles, sodass sie kaum noch atmen konnte. Fouet hörte auf, sie zu schlagen und quetschte und massierte stattdessen ihre zarte Haut. Das bescherte ihr endlich eine Reihe fast unerträglich lustvoller Zuckungen, die während der nächsten Stunden wieder und wieder in Wellen zurückkehrten. Sie konnte sich nicht sonderlich gut daran erinnern. All das war auf seltsame Weise außerhalb ihrer normalen Welt geschehen, sogar außerhalb ihres Körpers. Die übrigen Erfahrungen, die sie mit Fouet gemacht hatte, hatten sie auch angenehm befriedigt, doch das war das überwältigendste Erlebnis ihres Lebens gewesen.

Sie fragte sich, was Kaspar und Arno jetzt gerade fühlten. Vielleicht würde sie die beiden am nächsten Morgen fragen. Und dann könnte sie Fouet einen Brief schreiben.


16. KAPITEL

“Bitte tut es nicht.” Henri umklammerte die Zügel von Tulipe und Guirlande so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, während die Herzogin auf einem Haufen welker Blätter hockte und mit einer winzigen Schere ihre Haare bearbeitete.

“Sei nicht töricht.” Sie griff nach dem nächsten Haarbüschel und säbelte daran herum. Die Klingen waren zu kurz, um wirkungsvoll zu sein.

“Madame”, flehte er. “Ihr müsst nicht …”

“Es sind nur Haare, und man erkennt mich besonders daran.”

Hätte sie irgendwelche Emotionen gezeigt, wäre Henri nicht so besorgt gewesen. Und, das gestand er sich selbst ein, wäre Sylvie bei ihnen gewesen, hätte er sich nicht so hilflos gefühlt. Sylvie war ebenfalls eine Frau, und es wäre ihr vielleicht gelungen, die Herzogin irgendwie zu trösten oder sie zu beruhigen oder irgendetwas anderes zu tun, was sie von Henri nicht angenommen hätte. Er hingegen konnte nicht mehr tun, als seine Schulter an Guirlande zu lehnen.

Eine weitere Handvoll Strähnen fiel zu Boden. Henri meinte fast, sie zwischen seinen Fingern zu spüren. “Der Wind wird einen Teil davon wegwehen, und den Rest werden die Blätter bedecken”, sagte die Herzogin. “Außerdem werden wir beide unsere Kleider wechseln, bevor wir auf die Straße zurückkehren.”

“Camille”, stammelte Henri. “Ich mache mir Sorgen, dass Ihr …”

Sie schaute zu ihm auf und zog die Brauen hoch. “Du hast eine falsche Vorstellung von dem, was ich ertragen kann.” Peng.

“Es tut mir leid”, beteuerte er. “Wenn ich Belette davon hätte abhalten können, Euch zu berühren …”

“Sei nicht töricht”, wiederholte sie. “Du scheinst auch eine völlig falsche Vorstellung von deinen Aufgaben und Pflichten zu haben.”

Henri zuckte zusammen und starrte hinunter auf seine Stiefelspitzen. Offensichtlich wollte sie nicht über das reden, was zwischen Belette und ihr passiert war, ebenso wenig wie sie irgendeine Hilfe von Henri annehmen wollte. Jedenfalls nicht im Moment. Unter seinen Wimpern hervor wagte er einen weiteren Blick in ihre Richtung. Mit ruhigen Händen schnitt sie ihr Haar. Sie sah nicht so aus, als würde sie irgendeine Unterstützung von ihm brauchen. Wenn sie ihn aber doch brauchte, würde er dann fähig sein, es zu erkennen? Ratlos hob er die Hand zum Mund und kaute an seinem Fingerknöchel. Es vergingen einige Minuten, dann sagte sie: “Henri.”

“Ja, Madame.”

“Es geht mir gut”, erklärte sie. “Ich schneide meine Haare ab, damit ich anders aussehe als bei unserer letzten Rast. Ich bin nicht verrückt geworden.”

“Nein, Madame.”

Sie seufzte. “Du darfst mich ruhig ansehen, Henri. Du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil.”

“Ich habe zugelassen, dass er …”

“Ich habe es zugelassen”, verbesserte sie ihn. “Es ging nicht anders. Ich bereue es nicht.”

“Ja, Madame.”

“Und jetzt vergiss es. Ich habe es schon vergessen.”

“Ja, Madame.” Henri wandte sich Tulipe zu und kraulte das Tier unter seinem Stirnhaar. “Hat er Euch wehgetan?”

“Das heilt. Du musst Belette gegenüber keine Rachegedanken hegen. Ich ziehe es vor, wenn du am Leben bleibst und dich nützlich machst. Wenn du tot bist, bist du nur noch ein seelenloser Körper.”

“Ja, Madame.” Er band die Zügel des Pferdes um einen Ast, setzte sich im Schneidersitz zwischen die welken Blätter, sah sie an und bemühte sich, nicht nachzudenken. Wenn er über das nachdachte, was sie gesagt und nicht gesagt hatte, ging es in seinem Kopf drunter und drüber.

Als die Herzogin schließlich mit dem Schnipseln aufhörte, reichten ihr die Haare kaum noch über die Ohren. Es sah aus, als hätte sie sie mit einem stumpfen Messer bearbeitet. Er versuchte seine Bestürzung zu verbergen, war aber offenbar nicht sonderlich erfolgreich damit, denn sie lächelte ihn verschmitzt an und streckte ihm die Schere entgegen. “Bring ein bisschen Ordnung in die Sache.”

Henri konnte nicht anders, als sie anzugrinsen. Ihr schelmisches Lächeln hatte ihm gefallen, und er bemühte sich, es genauso warm und übermütig zu erwidern. Willig machte er sich an die Arbeit, legte dabei seine freie Hand auf ihren warmen Nacken oder gegen ihre Wange, um ihren Kopf festzuhalten. Er schnitt ihr Haar sorgfältiger, als er es normalerweise bei seinem eigenen Haar tat. Es war allerdings auch einfacher, ordentlich zu schneiden, wenn man es bei jemand anders machte.

Sobald er fertig war, beugte er sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Er hatte ihr Haar am Hinterkopf kurz geschnitten, während fedrige Strähnen in ihre Stirn, über ihren schmalen Nacken und die zart geformten Ohren fielen.

“Es kribbelt mich überall unter meinem Kleid”, stellte die Herzogin fest. “Ich werde die abgeschnittenen Haare wohl dort dulden müssen, bis wir wieder baden können.”

“Es war Eure eigene Idee, sich jetzt die Haare zu schneiden”, erinnerte Henri sie zaghaft.

“Das stimmt. Ich bin selbst schuld.” Sie stand auf, wühlte in ihrer Satteltasche herum und zog den zerdrückten Hut hervor, den sie ganz zu Beginn ihrer Reise getragen hatte. “Komm, hilf mir aufs Pferd.”

Obwohl Henri fand, dass die Herzogin mit kurzen Haaren mehr auffiel, als vorher mit ihren langen, legten sie den Rest ihres Weges an diesem Tag ohne irgendwelche Zwischenfälle zurück. Vielleicht lenkte der Hut von der Frisur ab. Am auffälligsten an ihnen war, dass sie weder Kaufleute noch Viehhändler waren, wie sie sonst auf dieser Straße unterwegs waren. Einmal mussten sie am Straßenrand warten, damit eine Gänseschar vorbeiziehen konnte. Tulipe reagierte nervös auf ihr lautes Geschnatter und das wilde Flügelschlagen, doch schon bald hatten die beiden gefleckten Hunde des Viehtreibers die Gänse vorbeigejagt, und zurück blieb nur eine Spur aus Kot, der härter und klebriger war als der von anderen Vögeln. Henri beschloss, dass die Pferde abends ausgiebige Pflege für Hufe und Fesseln brauchen würden.

Am häufigsten begegneten sie auf der Straße Ochsenkarren, von denen einige so hoch beladen waren, dass es der Größe von zwei Männern entsprach. Einmal kamen sie an einem Wagen vorbei, der Glasflaschen voller Schnaps transportierte. Dieser Wagen wurde von sechs Maultieren gezogen, von denen Henri annahm, dass sie mehr wert waren als alle Pferdeknechte und Burschen eines großen Stalls in einem ganzen Jahr verdienten. Neben dem Kutscher saß eine gefährlich bewaffnete Wache auf dem Bock, und ein zweiter Wachmann ließ hinten seine Beine aus dem Wagen baumeln. Im Vorbeifahren hoben die Kutscher der verschiedenen Wagen lässig die Hände zum Gruß, aber keiner von ihnen schien die beiden Reiter auf den staubigen Pferden sonderlich zu beachten.

Henri geriet in den besonderen Schwebezustand, den er auch immer erreichte, wenn er die Pferde auf der Reitbahn trainierte. Sein Blick senkte sich und alles, was er noch wahrnahm, war die ständige, kaum merkliche Verständigung zwischen seinem Körper und dem des Pferdes. Tulipe war nervöser als gewöhnlich, und er konzentrierte sich darauf, die Stimmung des Tiers als Übung zu nutzen, wobei er fast vergaß, dass er an der Seite der Herzogin ritt. Deshalb bemerkte er auch die drei Reiter, die aus dem Wald sprengten, erst in dem Moment, als Tulipe auf sie reagierte.

Die beiden vorderen zwei Reiter hielten Schwerter in den Händen. Henris spontane Reaktion war, Tulipe die Sporen zu geben, aber er zog sofort wieder die Zügel an, als er sah, wie der dritte Reiter einen gespannten Bogen mit einem spitzen, tödlichen Pfeil auf ihn und die Herzogin richtete, offenbar in der Absicht zu töten.

Henri schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dies seine Chance war, seine Herzogin zu retten. Er hatte bloß keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Sein Messer war nur dazu geeignet, Feinde anzugreifen, die direkt vor ihm standen, die Herzogin war nicht bewaffnet, und er konnte nichts anderes als reiten, grobe Arbeiten verrichten und leidlich mit dem Messer umgehen. Tulipe würde jedem seiner Befehle gehorchen, aber ganz gleich, was er tat, der Pfeil konnte sein Ziel finden. Die Herzogin hatte gesagt, er solle sich nicht selbst in Gefahr bringen, und sicher wollte sie auch nicht, dass Tulipe verwundet wurde. Außerdem konnte der Bogenschütze sie ebenso leicht treffen wie ihn. Sein Herz pochte wild bei dem Gedanken an den Fehler, den er fast begangen hätte, als er auf die Reiter zu galoppieren wollte. Andererseits würde der Bogenschütze Zeit brauchen, um einen neuen Pfeil einzuspannen. Wenn er auf Henri schoss, würde es der Herzogin vielleicht gelingen zu fliehen. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel. Doch noch bevor er Tulipe antreiben konnte, sagte die Herzogin: “Nein.”

Henri zwang sich, seine Hände zu senken und sich zu entspannen. In diesem Moment fiel ihm ein, dass sie Schmuck und Geld bei sich trug. Es war nicht alles, was sie mit auf die Reise genommen hatten, aber vielleicht genug, um die Angreifer zufriedenzustellen, ganz gleich, ob der Herzog sie geschickt hatte oder nicht. Wenn sie sich ein Mal hatten kaufen lassen, würden sie auch ein zweites Mal käuflich sein. Er und die Herzogin würden nicht mehr viel Geld brauchen; sie hatten ihr Ziel fast erreicht, und bald würden Sylvie und Kaspar sie einholen und den Rest ihres Vermögens mitbringen. Die Herzogin war sicher der Meinung, dass ihrer beider Leben gegen Geld und Edelsteine ein guter Tausch war. Aber was würden die Banditen über den Schmuck denken? Wenn der Herzog sie nicht geschickt hatte, würden sie es dann nicht verdächtig finden, wenn zwei unscheinbare Reisende solche Geschmeide mit sich führten? Vielleicht konnten die Herzogin und er vorgeben, reiche Kaufleute zu sein, die sich schäbig angezogen hatten, um nicht aufzufallen.

Seine vorläufigen Pläne erwiesen sich als überflüssig. “Rückt die Pferde raus oder Ihr seid tot”, verlangte der Anführer. Er war ein riesiger Mann mit einem dichten Bart und trug, ebenso wie die anderen Räuber, eine Maske über Mund und Nase.

“Nein!”, antwortete die Herzogin.

Henri verzog den Mund zu einem angespannten, zustimmenden Grinsen – alles, aber nicht die Pferde! –, dann spürte er, wie sich sein Magen in eisigem Schreck verkrampfte. Er hätte sofort sagen sollen, dass sie Geld hatten. Allerdings hätten die Banditen dann das Geld und die Pferde verlangt. Spielte das eine Rolle? Es gab noch andere Pferde auf der Welt, sosehr er diese auch liebte. Es gab aber nur diese eine Herzogin für ihn.

Mit erhobenem Schwert ritt der Anführer auf die Herzogin zu. Kunstfertig ließ sie Guirlande rückwärtsgehen, sodass der Abstand zwischen ihr und dem Mann bestehen blieb.

“Nun, meine Dame, wir könnten ein paar hübsche Pferde wie diese da gut gebrauchen”, stellte der Räuber fest.

Henri öffnete den Mund. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, und er schloss ihn wieder. “Ich bin sicher, das könntet Ihr”, erwiderte sie. “Allerdings sind es nun mal meine.”

“Ihr würdet gern auf der Straße sterben, sehe ich das richtig?”, fragte der Bandit.

“Ihr könnt uns nicht beide gleichzeitig erschießen”, stellte sie fest. “Der Überlebende würde Euch eine Menge Ärger machen.”

“Seid Ihr sicher, dass es einen Überlebenden geben wird?”, mischte sich der Bogenschütze ein.

Henris Gedanken rasten. Er könnte Tulipe steigen lassen und dadurch vielleicht die Pferde der Räuber zum Scheuen bringen, was der Herzogin Gelegenheit zur Flucht geben würde. Allerdings würde dadurch der Bauch seines Pferdes ungeschützt Pfeil und Schwert ausgesetzt sein, und sie würden Tulipe vielleicht töten. Wie konnte er sein Messer benutzen? Kaspars Peitsche wäre in dieser Situation nützlicher. Er ließ Tulipe nach links gehen, dann nach rechts und versuchte auf diese Weise die Aufmerksamkeit der Schurken von der Herzogin abzulenken. Vielleicht würde eine Ablenkung ausreichen, um ihr und Guirlande die Flucht zu ermöglichen.

“Nicht bewegen!”, rief jemand.

Henri erstarrte. Als er in Richtung der Bäume schaute, erspähte er zunächst Lilas, dann die kleine Gestalt auf ihrem Rücken. Sylvie hielt in jeder Hand eine langläufige Pistole. Die Banditen waren in ihrer Schussweite, und er zweifelte keinen Moment, dass sie treffen würde, worauf auch immer sie zielte.

Der vorderste Reiter wendete sein Pferd, um sie anzusehen, während der Räuber hinter ihm die Aufgabe übernahm, die Herzogin zu bedrohen. “Wir sind zu dritt, falls du das übersehen hast”, rief der Anführer Sylvie entgegen.

Ein Schuss zerriss die Luft. Henri zügelte rasch Tulipe. Guirlande zuckte kaum zusammen. Der Schütze hatte seinen Bogen fallen lassen und hielt sich die Schulter. Sylvie ließ die benutzte Pistole fallen, zog eine andere aus ihrem Gürtel und rief: “Jetzt seid ihr noch zwei. An eurer Stelle würde ich mich aus dem Staub machen, wenn ihr am Leben bleiben wollt.”

Die Banditen wussten offenbar, wann sie verloren hatten, und flohen. Henri beruhigte die Pferde, während Sylvie über das abgeschnittene Haar der Herzogin jammerte. Aus der Entfernung hörte er Sylvies Worte: “Arno ist in Sicherheit”, und erkannte an der Körperhaltung der Herzogin, wie erleichtert sie war. Sylvie griff wieder nach Lilas’ Zügeln, und er sagte zu ihr: “Vielen Dank.”

“Du bist mir nun etwas schuldig”, erklärte sie ihm mit einem breiten Grinsen. “Wirst du mich für meine Mühe entschädigen, wenn ich dich darum bitte?”

“Das werde ich tun”, schwor ihr Henri. Er streckte ihr seine Hand entgegen, und als Sylvie ihre hineinlegte, hob er ihrer beider Hände an die Lippen und küsste Sylvies Fingerknöchel. “Madame hätte um Guirlande geweint, wenn sie sie verloren hätte.”

“Ich würde nicht weinen, doch ich würde trauern”, erklärte die Herzogin. “Aber ich wäre noch trauriger, wenn ich einen von euch verlöre.” Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. “Es war dumm von mir, mich zu weigern, ihnen die Pferde zu geben, aber ich konnte nicht anders. Lass dir das eine Lehre sein, Henri. Niemals darf dein Herz über deinen Verstand siegen. Wenn Sylvie nicht gewesen wäre, könnten wir jetzt die Leichen sein, von denen ich gesprochen habe.”

“Ich sehe, dass ich Euch nicht für einen Moment aus den Augen lassen darf”, stellte Sylvie fest. “Es ist zu schade, dass wir diese Banditen nicht der Obrigkeit melden können.”

Henri senkte den Kopf. “Es tut mir leid, dass ich Euch nicht beschützen konnte, Madame.” Je mehr seine Erleichterung nachließ, umso mehr wuchs sein Ärger auf sich selbst, weil er nicht in der Lage gewesen war zu helfen. Er war entsetzt über seine eigene Unfähigkeit. Seine Hände begannen zu zittern.

“Ich werde Euch nie wieder allein lassen”, schwor Sylvie der Herzogin. Keiner von ihnen erwähnte, dass die Herzogin ihr befohlen hatte, mit Kaspar zurückzubleiben.

“Lasst uns weiter reiten”, sagte die Herzogin schließlich. “Kaspar und Arno werden uns in einem von zwei möglichen Gasthäusern treffen. Eins davon ist nicht weit von hier, nicht wahr, Sylvie?”

Nie zuvor hatte Henri ein Gasthaus mit einem so großen Schild gesehen, wie es draußen am La sirène fuyant befestigt war. Anstatt an einem Metallstab über dem Straßenrand zu hängen, erstreckte es sich über die ganze Länge des Gebäudes, vom unteren Rand des Daches bis zur Oberkante der Fenster. Das Schild, stellte er fest, erzählte eine ganze Geschichte.

Eine Meerjungfrau schwamm in einem Schwarm leuchtend bunter Fische. Ihr langes Haar wirbelte um ihre Brüste, die von kunstvoll auf dem Schild angebrachten, echten rosafarbenen Muscheln bedeckt waren. Auf dem nächsten Bild sah man dieselbe Meerjungfrau, die sich mit ihrem Haar in einem Fischernetz verfangen hatte. Schließlich war die Nixe wieder frei und schwamm von dem zerrissenen Netz fort. In einer Hand hielt sie die rosafarbene Muschel, mit der sie das Fischernetz zerschnitten hatte. Dort endete die Geschichte, die auf dem Schild erzählt wurde. Würde die Meerjungfrau jemals wieder zu ihrem Zuhause und ihrem wahren Selbst zurückfinden?

Henri fragte sich außerdem, ob ihre nackten Brüste beim Schwimmen wirklich so aufrecht stehen würden, ganz besonders angesichts ihrer beeindruckenden Größe. Doch er beschloss, dass es ihm egal war, das Bild jedenfalls war wunderschön. Und das Wasser des Ozeans, der dort dargestellt war, schien ziemlich kalt zu sein, wie Henri an den steifen Nippeln der Nixe zu erkennen glaubte.

“Aua!”, schrie er, und griff sich an den Hinterkopf.

Sylvie zog ihre Hand zurück. “Aufwachen! Kümmere dich um die Pferde!”

Henri nahm sich viel Zeit für die Pferde. Zuerst redete er sich ein, dass Tulipe und Guirlande nach dem schrecklichen Nachmittag besondere Aufmerksamkeit benötigten, aber schließlich gestand er sich ein, dass er derjenige war, der Trost benötigte. Noch lange, nachdem er mit dem Striegeln fertig war und Unmengen von Matsch von Lilas’ Fesseln abgewaschen hatte, stand er in Guirlandes Box, einen Arm über ihren Rist gelegt und die Nase an ihren Hals geschmiegt.

Schließlich wandte die Stute den Kopf und knabberte an seinem Haar und seiner Jacke. Er ging zum Eimer an der Stalltür, um jedem der Pferde eine Karotte zu geben. Nachdem er noch mehrmals die Runde gemacht hatte, war der Eimer leer. Er war immer noch nicht bereit, ins Haus zu gehen und von der Herzogin zurückgewiesen zu werden, wenn er ihr Trost anbot. Die Pferde begriffen wenigstens, dass er sie liebte und es gut mit ihnen meinte. Henri nahm den Eimer hoch, schwang ihn gedankenverloren eine Weile hin und her und ging endlich zum Hintereingang des Gasthauses, wo er die Küche vermutete.

Die Küche war in einem separaten Gebäude untergebracht, das durch einen überdachten Gang mit dem Haupthaus verbunden war. Als er näher kam, bemerkte er die geöffneten Holzläden an allen Fenstern, die wahrscheinlich als Schutz vor schlechtem Wetter gedacht waren. Henri duckte sich unter dem Dach durch und sah, dass die Hintertür offen stand und von einem Ziegelstein am Zuschlagen gehindert wurde. Nachdem er in den Gang getreten war, hörte er leise, gehetzte Stimmen, die nicht bis hinaus in den Hof gedrungen waren.

“Ich sage dir, sie ist es”, flüsterte eine Frauenstimme. “Ich habe sie auf den Münzen gesehen.”

“Erzähl keinen Unsinn, Blanche. Du bist eine Träumerin.”

“Und du bist ein Dummkopf, Charles. Es ist eine Belohnung ausgesetzt. Wir könnten reich werden!”

“Wir haben genug zum Leben. Warum bist du bloß nie zufrieden? Warum musst du … Ach, vergiss es! Wir reden später darüber. Mach das Essen fertig, wir haben Gäste.”

Ein stämmiger Mann mit grauer Mähne stapfte aus der Tür. Mit pochendem Herzen duckte sich Henri hinter einen der Fensterläden, bis der Wirt verschwunden war. Eigentlich mussten sie so rasch wie möglich fliehen, doch das würde die Frau nur in ihrer Überzeugung bestätigen, die Herzogin erkannt zu haben – und sie würde vielleicht dafür sorgen, dass sie verfolgt wurden. Außerdem mussten sie hierbleiben und auf Kaspar und Arno warten. Oder sie ritten zum zweiten der ausgemachten Treffpunkte, doch der war nicht weit entfernt, und sie konnten dort zu leicht entdeckt werden, wenn die Frau Alarm schlug. Sie musste überzeugt werden, dass sie sich täuschte, und Henri musste die Sache selbst in die Hand nehmen.

“Hallo?”, rief er und stampfte laut mit seinen Stiefeln auf, bevor er den Kopf durch die Küchentür steckte.

“Ja?” Madame Blanche wirkte aufgeregt, ihre Hände steckten in einer Schüssel voll Teig. Sie war sehr klein, reichte Henri kaum bis zur Brust, hatte aber einen Busen, dessen Größe besser zu einer viel stattlicheren Frau gepasst hätte. Henri musste an das Bild der Meerjungfrau denken und stellte mit einem leichten Schreck fest, dass auch ihr Gesicht das der Nixe war, obwohl sie viel älter war, vielleicht ein paar Jahre älter als die Herzogin.

“Ich komme aus dem Stall”, erklärte Henri. “Ich wollte fragen, ob Ihr noch ein paar Karotten für den Eimer habt. Leider habe ich sie alle für unsere Pferde verbraucht.” Weil er wusste, dass er sie dazu bringen musste, ihn zu mögen, schenkte er ihr ein zögerndes Lächeln.

Jetzt hob sie zum ersten Mal den Kopf und fixierte einen Moment lang unbewegt sein Gesicht. Henri scharrte mit den Füßen, und sie schaute abrupt wieder hinunter auf ihre Teigschüssel, während sie erwiderte: “Ich schicke den Spüljungen jeden Tag in den Stall, um den Eimer aufzufüllen. Ihr – unsere Gäste – müsst Euch nicht bemühen.”

Henri spürte, wie sein Lächeln verblasste. “Tut mir leid. Ich wollte nur ein wenig behilflich sein. Wir sind gerade angekommen.” Mit festerer Stimme fügte er hinzu: “Meine Mutter, mein Bruder und ich. Falls das Euer Mann war, den ich eben hier herauskommen sah, war er derjenige, der uns in Empfang genommen hat.”

“Nein, Charles ist mein Bruder. Ich bin Madame Blanche”, erklärte sie und hob den Teigklumpen aus der Schüssel, um ihn auf einem mit Mehl bestäubten Brett kräftig durchzukneten. “Die Frau ist Eure Mutter?”

“Ja, Madame.”

“Ich habe gehört, dass sie kinderlos ist”, bemerkte Blanche.

“Ihr kennt meine Mutter?” Henri schaute sie fragend an.

“Vom Hörensagen. Ich glaube nicht, dass Ihr ihr Sohn seid, ebenso wenig wie Euer Bruder. Ihr drei seht Euch überhaupt nicht ähnlich.” Sie stockte. Als Henri nichts erwiderte, teilte sie den Teig und formte die einzelnen Teile zu langen Laiben in der Form von Meerjungfrauen.

Henri stellte den Eimer ab. “Bitte sagt es niemandem.”

“Was soll ich nicht sagen?”, erkundigte sich Blanche. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und stemmte sie in die Hüften. “Nun?”

Henri musste sich keine Mühe geben, beschämt dreinzuschauen. “Wir wollten in einem anständigen Gasthaus übernachten. Und Euer Schild mit den Meerjungfrauen ist so wunderschön. Ich beschloss, hierher zu kommen, obwohl die anderen am Straßenrand schlafen wollten, wo niemand uns bitten würde …” Er wagte einen Blick in ihr Gesicht.

Nun sah Blanche eher verwirrt als streitlustig aus. “Worum würde man Euch bitten?”

“Um unsere Dienste”, stieß Henri hervor. “Und Marie ist so erschöpft – sie möchte sich erholen. Wir sind auf der Reise – Ihr seid eine Frau, und obwohl Ihr eine anständige Frau seid, könnt Ihr vielleicht verstehen, wie es für Marie ist? Immer tun zu müssen, was die Männer von ihr verlangen und nie einen Moment für sich zu haben?”

Blanches Lippen öffneten sich. “Ihr wollt sagen …”

“Wir sind keine respektablen Leute”, behauptete Henri und errötete bei dieser Lüge heftig. “Wir haben gemeinsam … Wir haben gemeinsam in einem Etablissement gearbeitet. Für vornehme Herren. Und im letzten Gasthaus, in dem wir übernachtet haben, war ein Mann … Er hat Marie gezwungen … Oh, ich kann es Euch nicht sagen. Bitte behaltet unser Geheimnis für Euch und lasst uns für diese Nacht hierbleiben. Ich tue … Ich tue alles, was Ihr von mir wollt.” Er schaute sie zögernd an. “Ich werde mein Bestes geben, Euch zufriedenzustellen, wenn Ihr uns nur bleiben lasst.”

Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Der Tisch stand zwischen ihnen, aber er streckte ihr die Hand entgegen. Er musste nicht so tun, als würden seine Finger zittern. “Bitte!”

Blanche kam um den Tisch herum. “Du armer Junge. Was für schreckliche Dinge du erlebt haben musst.”

Henri senkte den Blick. “Ich gehe nie wieder dorthin zurück.”

“Das hoffe ich”, erklärte sie. “Ich möchte dir gern ein paar schönere Erinnerungen schenken.” Sie nahm seine Hand zwischen ihre und drückte sie. Die Berührung erregte ihn nicht, aber er fand sie auch nicht unangenehm. Er würde sich einfach nur sehr bemühen müssen, so zu tun, als würde er sie wirklich begehren, und vielleicht würde es am Ende sogar so sein. Wenigstens würde diese fremde Frau ihn in die Arme nehmen und ihm erlauben, sie zu umarmen.

Henri atmete tief durch, hob ihre Hand zum Mund und küsste sie ausdauernd. “Vielen, vielen Dank, meine Dame! Ich werde mich bemühen, Euch Erinnerungen an mich zu verschaffen, die Ihr nie vergessen werdet.”


17. KAPITEL

Schon bald nach ihrem Aufbruch vom Gasthof La sirène fuyant trafen sie am anderen Morgen Arno und Kaspar, die auf ihren Pferden saßen und den Packesel mitführten. Das Maultier Tigre wirkte gesund und munter. Arno ritt einen stämmigen, ruhigen Wallach namens Pivoine, von dem Camille noch wusste, dass er besser springen konnte, als man es bei seinem Anblick vermutet hätte.

Camille ritt zu Arno hinüber und legte eine Hand auf seinen Arm. Pivoine brach seitlich aus; und sie beschloss, Arno Reitunterricht zu erteilen, sobald sich die Gelegenheit bot. “Das hast du gut gemacht”, lobte sie ihn. Sein Blick streifte ihr Gesicht, dann schaute er Kaspar an. Er schien verlegen zu sein. Camille entfernte sich wieder ein wenig von ihm. Vielleicht hätte sie ihn nicht berühren sollen.

“Ich möchte, dass du mir berichtest, während wir weiter reiten”, erklärte sie ihm. Sylvie hatte ihr bereits Arnos Nachrichten überbracht, aber sie wollte auch alle Einzelheiten wissen.

“Natürlich, Madame”, erwiderte er.

Camille fragte nach den Wachen ihres ehemaligen Gemahls, den Höflingen und den Bürgern. Was dachten sie über ihr Verschwinden? Hatte jemand die Wahrheit herausgefunden? Wie wirkte sich das auf die Meinung über den Herzog aus, oder waren ihm alle Untertanen immer noch ebenso treu ergeben wie vorher? Wie viele schienen nun unzufrieden mit dem Herzog zu sein? Gingen Gerüchte um? Was war mit den Gästen, die an den Hof kamen? Hatte der König einen Boten geschickt? All diese Dinge musste sie wissen, wenn sie sich irgendwann wieder öffentlich zeigte. Sie wollte keine blutige Revolution auslösen, denn dann würden auch ihre Leute getötet werden. Ganz egal, wie “unblutig” ein Umsturz geplant war, es verloren dabei immer Menschen ihr Leben, und wenn sie ihre Untertanen unnötig opferte, war sie ihrer Aufgabe als Herzogin nicht gerecht geworden.

Sie war erfreut zu hören, dass die Hebamme Annette eine von Arnos Informantinnen gewesen war und ihm ihre Hilfe angeboten hatte. Sie war keine Person von Rang und Namen, hatte keine Macht und konnte nur wenig tun, um den Herzog aus seiner Position zu verdrängen – aber es war ihr nicht egal, was mit ihrer Herzogin geschah. Bei dieser Erkenntnis wurde es Camille warm ums Herz.

Nachdem sie Arnos Befragung beendet hatte, ignorierte sie Henris hoffnungsvollen Blick und ritt ein wenig abseits von den anderen weiter, um über die Dinge nachzudenken, die sie erfahren hatte. Der Herzog hatte ihre Abwesenheit erst nach mehreren Tagen bemerkt, obwohl ihren Zofen und denjenigen seiner Wachen, die sie gelegentlich begleitet hatten, sofort aufgefallen war, dass sie sich nicht mehr im Palast aufhielt. Es kam zu Gerede unter den Wachleuten, dem übrigen Personal im Palast und den Bürgern in der Stadt. Das sittenlose Verhalten des Herzogs konnte leichter hingenommen werden, solange seine Gemahlin mit ihm zusammenlebte. Als sie nun nicht mehr da war, fiel seine Ruchlosigkeit mehr ins Gewicht. Selbst das hätten seine Untertanen vielleicht hingenommen, wäre er nicht so unzuverlässig in finanziellen und diplomatischen Angelegenheiten geworden. Es könnte ihr tatsächlich gelingen, genügend Unterstützung zu finden, um den Herzog aus der Regierung zu drängen. Wenn sie Maxime auf ihre Seite brachte, würden sie gemeinsam den größten Teil des Handels im Herzogtum kontrollieren. Dann hätte sie nichts zu befürchten.

Sie richtete sich im Sattel auf und schob das Kinn vor. Es war höchste Zeit, sich daran zu erinnern, dass sie die rechtmäßige Herzogin war. Während der ersten Rast an diesem Tag zog sie bessere Kleider an, als sie bisher während der gesamten Reise getragen hatte: einen Reitrock mit einem passenden Mieder in leuchtendem Grün, dazu eine Jacke aus braunem Leder und einen Schal, unter dem sie ihr Haar verbarg.

Nachdem sie ihren Weg fortgesetzt hatten, wurde sie von ihren beiden Eunuchen flankiert, die eine Barriere zwischen ihr und der übrigen Welt darstellten. Auf diese Weise von ihnen bewacht, fühlte sie sich nicht etwa sicherer. Es ging vielmehr darum, dass ihre Wachen zum Auftreten der Frau gehörten, die vorhatte, mit Maxime zu verhandeln. Während der Tage auf der Straße war Camille eine andere gewesen, doch während sie sich Maximes Wohnsitz näherten, musste sie sich daran erinnern, wie es sich anfühlte, ein lebendes Symbol der Macht zu sein.

Maxime lebte in der großen Burg seiner Vorfahren am Meer. Sie stand auf einem gigantischen Erdwall, von dem aus man einen weiten Blick über schroffe graue Felsen hatte, zwischen denen Tausende von kreischenden Seevögeln lebten. Camille hatte gehört, von den Burgtürmen aus könne man die Ziegen erkennen, die auf den Inseln ganz weit draußen in der Bucht lebten. Sie glaubte allerdings nicht, dass Maxime Ziegen ausspionierte. Er beobachtete die Schiffe, die an seinem Küstenstreifen entlangfuhren, und notierte sich von jedem einzelnen das Herkunftsland, die Größe, die Fracht, den Tiefgang und die Bewaffnung. Jeder Kapitän, der in Sichtweite die Anker warf, kam an Land und zahlte Liegegebühren, von denen jeden Monat ein Zehntel landeinwärts zum Herzogspalast geschickt wurde. Da sie die Höhe dieses Anteils kannte, wusste Camille, welch unvorstellbar hohe Summen für Liege- und andere Gebühren Maxime einnahm – und wäre sie Maxime gewesen, hätte sie dem Herzog niemals die volle Summe ihrer Einkünfte genannt. Diese Einnahmen beinhalteten sicher auch geschmuggelte Luxusgüter, Gegenstände, auf denen im restlichen Herzogtum eine hohe Steuer lag, von edlen Schnäpsen über purpurrote Seide bis hin zu seltenen, in exotischen Ländern gezüchteten Schoßhündchen.

Der Tag war heißer als all die Tage zuvor, und sie hatte es für klug gehalten, dem Maultier und den Pferden eine Rast zu gönnen, bevor sie auf den Burgberg hinaufritten. Auch sie selber konnte etwas Zeit gebrauchen, um sich zu sammeln. Eine Gruppe windzerzauster Bäume mit einer Quelle und einem Wassertrog schien wie geschaffen zu diesem Zweck. Camille zog sich das Tuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte, ein wenig aus dem Gesicht und nahm es dann doch ganz ab. Die Straße zur Burg hinauf war recht belebt, aber ihr abgeschnittenes Haar würde dafür sorgen, dass sie nicht erkannt wurde. Und falls doch, nun, das war ihr inzwischen fast egal. Sie war es müde, sich ständig zu verstecken, es war zu schwierig, Kaspar und Arno zu verkleiden, und sobald sie mit den beiden Eunuchen neben sich in der Öffentlichkeit erschien, würde ihre aristokratische Stellung nur zu offensichtlich sein.

Sie schaute zu Henri hinüber, der die Pferde grasen ließ, und sah dann Sylvie an, die gerade aus ihrer Wasserflasche trank. Es war vielleicht besser, so zu tun, als wären diese beiden für sie lediglich Dienstboten und nicht mehr, und sie auch in den Dienstbotenunterkünften wohnen zu lassen. Sie konnte sich während der Verhandlungen mit Maxime keinerlei Ablenkung leisten, und vielleicht würde es ihn stören, dass sie diese beiden jungen Leute wichtiger nahm als gewöhnliche Untergebene. Vielleicht dachte er dann, sie wäre verrückt geworden oder so hilflos, dass sie bei jeder Schwierigkeit Rückhalt haben musste, oder ganz einfach so verdorben wie ihr Gemahl. Vielleicht sollte sie schlicht aufhören, sich Gedanken darüber zu machen, was Maxime wohl denken würde. Ihr Verhältnis zu ihren Dienern ging ihn nichts an. Nach allem, was sie über ihn wusste, ging es in seinem Haus verderbter zu als bei ihr.

Ihre Verhandlungen mit Maxime mussten im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stehen. Obwohl sie Maxime zwanzig Jahre nicht gesehen hatte, hatte sie während dieser Zeit von ihm verfasste Dokumente gelesen, ganz besonders Urteilssprüche. Er war sowohl intelligent als auch gerissen und durchtrieben. Camille verfügte ebenfalls über einige dieser Eigenschaften – sonst hätte sie sie seinen Schriftstücken nicht entnehmen können –, aber sie hatte sich nicht wie er zwei Jahrzehnte lang täglich in geschäftlichen und diplomatischen Fragen üben können. Hinter ihr lagen lediglich zwei Jahrzehnte genauer Beobachtung, in denen sie viel nachgedacht, aber selten gehandelt hatte.

Maxime hatte wahrscheinlich nicht dieselbe Kenntnis über sie, wie sie über ihn. Ihre Aufzeichnungen über Gerichtsverhandlungen waren nicht öffentlich, und in letzter Zeit hatte es natürlich gar keine gegeben. Ihre Briefe an ihn – die sie ihm normalerweise schrieb, um ihm für irgendetwas zu danken, was er ihr geschickt hatte – waren auf kurze Neuigkeiten über ihre Pferde beschränkt gewesen. Und zuletzt hatte sie ihm gar nicht mehr geschrieben.

Camille fragte sich, ob er eine Mätresse hatte. Sie wusste, er war unverheiratet geblieben, und konnte sich nicht vorstellen, dass er enthaltsam lebte. Es würde Sylvie vielleicht gelingen, Maxime zu verführen oder sich von ihm verführen zu lassen. Ob das von Nutzen wäre? Erschrocken über ihre eigenen Gedanken, hielt Camille inne. Sie war nicht Michel und würde Sylvie nicht für diese Art von Diensten ausnutzen. Ob es bei Sylvie als Befehl ankommen würde, wenn sie sie einfach nur fragte? Falls Sylvie von sich aus diesen Schritt tat, wäre das akzeptabel. Doch vielleicht würde Sylvies Einmischung auch eher störend bei dem wirken, was Camille zu erreichen hoffte. Vielleicht würde es nötig sein, dass sie selber Maxime verführte.

Camilles Körper reagierte freudig auf diesen Gedanken. All ihre Vorstellungen von Maxime hatten irgendetwas mit Verführung zu tun. Es mochte viele Jahre her sein und sie mochten niemals wirklich gefickt haben; aber er war ihre erste große Leidenschaft gewesen. Er war der Erste gewesen, der sie wirklich erregt hatte, ihren Körper und ihren Geist, und auch der Letzte, bevor sie Henri begegnet war. Maxime hatte einen unglaublichen Eindruck auf ihren Körper und ihren Geist gemacht. Oder vielmehr hatte die Vorstellung, die sie von ihm hatte, diese Spuren hinterlassen. Der Funke, den ihre wenigen Zusammentreffen mit Maxime in ihr entzündet hatten, war die Quelle ihrer erotischen Fantasien gewesen. Er hatte ihren Körper zum Glühen gebracht, und dadurch war sie zu einer anderen geworden. Heute wünschte sie sich, dieser neue Mensch hätte niemals Michel geheiratet. Doch selbst während dieser Ehe hatten ihr die Fantasien manchmal Halt gegeben, indem sie ihr einen Ort in ihrem Inneren eröffneten, an den sie sich zurückziehen konnte.

Doch nun würde sie kein Wesen aus ihren Fantasien treffen. Sie würde einem erwachsenen Mann gegenüberstehen, und noch dazu einem sehr klugen. Sie erinnerte sich, wie er sie in ihrer Jugend durchschaut hatte, wie er Sehnsüchte erkannte, die sie noch gar nicht ausgesprochen hatte oder von denen sie sogar selber noch nichts wusste. Es war nicht anzunehmen, dass er während der Jahre, die inzwischen vergangen waren, diese Fähigkeit verloren hatte. Maxime war gefährlich. Sie sollte ihn ebenso sehr fürchten, wie sie den Herzog fürchtete, oder vielleicht sogar mehr, weil es ihr wichtig war, wie Maxime über sie dachte. Sie wollte ihn wiedersehen und die Verbindung, die einmal zwischen ihnen bestanden hatte, wieder zum Leben erwecken, denn sie brauchte nichts nötiger als einen Freund. Mehr noch, sie brauchte jemanden, der ihr ebenbürtig war und dem sie vertrauen konnte.

Wenn Maximes Sympathien, wie sie hoffte, ihr und nicht dem Herzog galten, würde sie eine Chance haben. Wenn sie sich in ihm getäuscht oder er sich seit seiner Jugend vollkommen verwandelt hatte … nun, dann blieb ihr nur die Hoffnung, dass er sie wenigstens in guter Erinnerung hatte, ihr einen gnädigen Tod schenkte und Sylvie und Henri begnadigte. Sie befürchtete, Kaspar und Arno würden sie mit ihrem Leben verteidigen, und hoffte, durch ihr Handeln nicht in eine Situation zu geraten, in der sie genau das tun mussten. Vielleicht konnte sie Maxime dazu bringen, sie in seine Dienste zu nehmen und als Wachen auf einem Schiff oder im Hafen zu beschäftigen.

Solche Gedanken nahmen ihr womöglich alle Kraft. Sie musste aufhören, sich Sorgen zu machen, und sich auf ihre augenblicklichen Pflichten konzentrieren. Viel wahrscheinlicher als ihre herbeifantasierten Ängste war es, dass sie Maxime in Fleisch und Blut sehen und feststellen würde, dass sie nichts mehr für ihn fühlte.

Vor lauter Nervosität zog sich ihr Magen zusammen. “Ich denke, wir machen hier eine etwas längere Rast”, sagte sie und führte ihr Gefolge ein wenig weiter von der Straße weg, sodass die Bäume sie vor zufälligen Blicken schützten. “Henri, sattle die Pferde ab und lass sie grasen. Und das Maultier auch. Arno wird dir helfen. Wir wollen frisch und erholt vor Graf Maximes Tür treten.”

“Ich werde die Pferde striegeln.” Henri streichelte Guirlandes Hals, bevor er die Schnalle an ihrem Sattelgurt öffnete.

“Und du achtest auf die Leute, die auf der Straße vorbeikommen, Sylvie”, befahl Camille. “Von deinem Platz aus hast du einen freien Blick, nicht wahr?”

“Ja, Madame.”

“Ich werde ebenfalls aufpassen, aber vier Augen sehen mehr als zwei. Es kann nicht schaden, wenn wir wissen, wer Maxime besucht und welchen Grund die Besucher für ihr Kommen haben.” Camille kümmerte sich um die Satteltaschen und nahm die belegten Brote heraus, die sie aus dem Gasthaus mitgenommen hatten, bevor sie die Taschen zu bequemen Sitzen zurechtdrückte. Das erste Brot gab sie Kaspar, der sich, einen gespannten Bogen auf dem Schoss, auf den günstigsten Aussichtspunkt setzte.

Zunächst fiel Camille auf, dass einige Reisende von derselben Küstenstraße kamen, auf der auch sie und ihr Gefolge entlanggeritten waren, andere kamen aus Südosten. Dort lag die Stadt, erinnerte sie sich auf der Landkarte gesehen zu haben, und zwar nicht die Gasthöfe und die Versorgungseinrichtungen für den Hafenbetrieb, sondern die Wohnhäuser der Handwerker und Baumeister und anderer Gewerbetreibender, die im Schutz von Maximes Burg lebten. Die Straßen von der Stadt zur Burg und die von der Stadt zur Küste, waren sorgfältig in Ordnung gehalten und wurden offenbar viel benutzt. Maxime war sogar so weit gegangen, Pflastersteine auf der Straße verlegen zu lassen, damit die Wagen nicht in den Matsch einsanken. Camille fragte sich, ob die Straßen, die von den umliegenden Farmen in die Stadt führten, ebenfalls gepflastert waren. Wenn sie über das nachdachte, was sie über die Geschichte des Herzogtums gelesen hatte, ging sie davon aus, dass die Straßen zu Zeiten von Maximes Vater nicht gepflastert gewesen waren.

Die Leute, die auf der Straße unterwegs waren, schienen zufrieden, obwohl es natürlich das übliche Geschrei gab, wenn andere Wagen die Straße blockierten, oder das gewohnte Gebrüll, mit dem widerspenstige Ochsen oder Maulesel zum Weitergehen bewegt werden sollten. Bis auf kurze Blicke im Vorbeifahren schenkte niemand Camille und ihren Begleitern Beachtung, als wäre es völlig normal, dass Reisende unter den Bäumen lagerten. Jetzt gerade sah Camille keine anderen Menschen am Straßenrand sitzen, aber das hieß nicht, dass es nicht vorkam. Da die Mittagszeit nahte, nahm sie an, dass einige Kutscher anhalten würden, um ihr Essen zu verzehren und ihren Tieren die Futterbeutel umzuhängen.

Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem Brot. Henri war mit den Pferden fertig und kam, um sich, einen Arm über die Augen gelegt, zu ihren Füßen auszustrecken. Camille nahm ein eingewickeltes Brot, warf es auf seinen Bauch und lächelte ein wenig, als er zusammenzuckte.

“Madame”, sprach Sylvie sie an. “Ich weiß nicht, wo all diese Leute herkommen. Seht nur! Der Vogel da in dem Käfig, er hat alle Farben des Regenbogens!”

Camille hatte gehört, dass die ganze Welt im Seehafen zusammentraf, und nun hatte sie den Beweis. Sie sah mehr dunkelhäutige Menschen als weiße: Einige von ihnen waren so schwarz, dass sie im hellen Sonnenlicht fast wie Schatten aussahen, andere hatten die unterschiedlichsten Hautfarben zwischen Oliv und Braun, und einige wenige waren noch blasser als Camille, mit sommersprossiger, von der Sonne verbrannter Haut. Die Kleidung der Reisenden reichte von langen Hosen und Stiefeln bis zu wallenden Gewändern mit Sandalen. Eine ganze Gruppe trug Pluderhosen zu kurzen, kragenlosen Mänteln und hochhackigen Holzschuhen, die über das Pflaster klapperten. Einige der Vorbeikommenden sahen exotisch aus, waren aber wie Einheimische gekleidet und benahmen sich auch so. Und manche der Gruppen waren so bunt gemischt, dass es Camille schwerfiel, die Herkunft der einzelnen Reisenden zu bestimmen.

In einem Wagen saßen mehrere Orientalen. Die ersten, die sie sah, seit sie in ihrer Kindheit einen orientalischen Botschafter mit seinen Begleitern getroffen hatte. Ihre Kutsche wurde von einem kleinen Mann mit einem langen Zopf gelenkt, neben dem als Wache ein riesiger Eunuch saß, der nicht viel mehr als einen Lendenschurz mit Lederträgern am Leib hatte. Hinter dem Kutscher saß auf einer gepolsterten Bank ein älterer bärtiger Mann, der von Kopf bis Fuß in mit Brokat verzierte gelbe Seide gekleidet war. Er warf ab und zu einen prüfenden Blick auf das Gepäck, bei dem es sich um ordentlich gestapelte Kisten handelte, die in Leinen gewickelt und mit roten Bändern verschnürt waren. Camille vermutete, dass sie Porzellan enthielten. Maxime hatte ihr einmal zusammen mit der Steuer eine jener speziellen Kisten geschickt. Umgeben von Stroh hatte darin eine einzelne Tasse gelegen, hauchdünn, verziert mit einem Bild, das einen Fluss mit Bäumen am Ufer zeigte, auf dem Boote entlangfuhren. Jede einzelne Linie war sorgfältig mit feinstem blauen Pinselstrich gezeichnet. Der Herzog hatte ihr die Tasse später weggenommen, und sie war ihm in der Hand zerbrochen.

Camille stand auf und wischte sich die Erdkrumen vom Rock. “Es ist Zeit zum Aufbruch”, verkündete sie.

Maximes Burg war aus den in der Gegend vorkommenden weißen und grünen Steinen gemauert, immer abwechselnd eine Reihe von einer Farbe. Diese Farbstreifen, die fantasievollen, flügelartigen Zinnen und die mit spitzen Zacken versehenen Wachtürme erinnerten sie an einen farbenprächtigen Fisch in einem Glas oder an eine Torte mit Zuckerschaumverzierungen. Als sie näher kamen, stellte sie fest, dass die Burg größer war, als sie erwartet hatte; sogar größer als ihr eigener Palast. Wie war es ihrem Vater gelungen, eine solche Festung zu erobern? Durch einen Trick? Durch Verrat?

Die äußerste Mauer war nicht höher als ein Pferd und aus den gleichen grünen und weißen Steinen gebaut wie die Burg. Sie standen direkt vor einem weit geöffneten, glänzend polierten Bronzetor, das mit Reliefen verziert war, welche Fische und Oktopoden zeigten.

Maxime wartete direkt hinter dem Tor, um sie zu begrüßen. Er war unbewaffnet und trug einen langen leuchtend blauen Mantel, der mit schwarzen, grünen und grauen Seetieren bestickt war. An seinen Fingern steckte bis zu den Fingerknöcheln reichender Schmuck aus Goldfiligran, um seinen Hals war ein breites goldenes Band geschlungen. Rubine so groß wie ein Daumennagel schmückten seine Ohrläppchen und funkelten prächtig im Kontrast zu seinen dunklen Haaren und seinem dunklen Bart. Mit seiner locker fallenden Hose und dem schulterlangen Haar, in dem der Seewind spielte, sah er großartig und ein wenig wild aus.

Camille und Guirlande waren die Ersten, die das Tor passierten. Bevor sie auch nur absteigen konnte, verbeugte Maxime sich tief, sodass sie einen herrlichen Blick auf seine breiten Schultern und den kräftigen Rücken hatte. “Madame Camille”, sagte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. “Ich heiße Madame und Eure Gefolgschaft als meine Gäste herzlich willkommen.” Dann lächelte er, und seine Zähne waren blendend weiß inmitten des dunklen Bartes, sein Blick fühlte sich an wie eine Berührung.

Camille wollte sein Lächeln erwidern, unterließ es aber im letzten Moment und senkte den Kopf. “Ich danke Euch. Das hier ist mein Gefolge: Sylvie, Henri, Kaspar und Arno.”

Maxime musterte die kleine Gruppe mit einem raschen, aufmerksamen Blick und machte keine Bemerkung darüber, dass es nicht nötig gewesen wäre, ihm die Namen ihrer Dienstboten zu nennen. Er verstand ihre Botschaft, dass sie in ihrem Gefolge mehr sah als Diener. “Ich werde persönlich dafür sorgen, dass alle gut untergebracht werden.”

Als er in die Hände klatschte, erschien ein Schwarm von Maximes Stallpersonal, sowohl männlich als auch weiblich, wie Camille erstaunt feststellte, um die Pferde in die Ställe an der äußeren Burgmauer zu bringen. Andere Dienstboten, einheitlich gekleidet in blaue Hemden und zum größten Teil männlich, stiegen die Treppen herab, die auf den Burghof führten, nahmen ihr Gepäck und verschwanden in den Türen. Maxime persönlich führte sie zu einer riesigen Zimmerflucht, die im selben Flur lag wie seine eigene, während noch weitere männliche Dienstboten, vielleicht waren es auch dieselben, tragbare Badewannen brachten und begannen, sie mit dampfendem Wasser zu füllen. Keiner von ihnen zuckte auch nur mit einer Wimper, als Sylvie das Kommando übernahm; wie unkonventionell sie auch in ihrer Verkleidung erscheinen mochte, so hatte sie doch den Überblick und beherrschte ihre Aufgaben.

Henri packte die Satteltaschen aus, und eines der Hausmädchen riss ihm die schmutzigen Kleidungsstücke aus den Händen, um sie zu den Wäscherinnen zu bringen. Kaspar untersuchte die Ein- und Ausgänge des Zimmers, Arno wich ihm nicht von der Seite. Alle waren beschäftigt, und es wurde sich um sie gekümmert. Camille konnte ihre Verantwortung für sie vergessen, zumindest für den Augenblick.

Sie schlüpfte hinaus auf den Flur, um dem Betrieb zu entgehen. An den Wänden flackerten Öllampen. Jede Flamme war von geriffeltem, farbigem Glas umgeben, das blaue, rote und gelbe Muster auf die weißen Steinwände warf, die der dunkelgrüne See des Bodens jedoch nicht spiegelte. Sie war auf der Suche nach Maxime; die offizielle Begrüßung genügte ihr nicht. Ihr Herz sehnte sich nach der Vertrautheit, die zwischen ihnen geherrscht hatte, als sie noch jung und hoffnungsvoll gewesen war. Sie wollte seine Stimme wieder hören, wollte ihn berühren, falls das möglich war, ohne Schwäche zu zeigen. Danach, so nahm sie an, konnte sie mit ihm vertraulich sprechen. Sie schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. Maxime lehnte nur ein paar Schritte von ihr entfernt an der Wand.

“Vielen Dank für deine herzliche Begrüßung”, stieß sie hervor.

“Und ich begrüße dich noch einmal sehr herzlich”, erwiderte Maxime, doch sie konnte weder seinem Ton noch seiner Miene entnehmen, wie er über ihren Besuch dachte. Es war, als hätte es seine Blicke am Tor nie gegeben. “Komm, gehen wir in ein Zimmer, wo wir unter uns sind”, fügte er hinzu.

Er führte sie in einen Raum, in dem es fast keine Möbel gab, und wo blendend helles Licht durch zahlreiche hohe, unverhüllte Fenster fiel. Camille setzte sich auf den einzigen Stuhl, eine nicht sehr vertrauenerweckende, äußerst zierliche Konstruktion, auf der ein in Oliv- und Gelbtönen gestreiftes Kissen lag. Vor ihr stand ein leerer Tisch.

Maxime ließ sich auf einer gepolsterten Fensterbank nieder, sodass ihm die Nachmittagssonne auf den Rücken schien und seine breitschultrigen Umrisse golden nachzeichnete. Sein Gesichtsausdruck blieb Camille allerdings verborgen.

Zunächst schwieg er, ebenso wie sie; sie war nicht bereit, jeden Vorteil aufzugeben, den sie vielleicht hatte, wenn doch so viel – das Herzogtum, ihr Leben – davon abhing, dass es ihr gelang, Maxime auf ihre Seite zu ziehen. Seine Begrüßung war herzlich gewesen, doch sie hatte in der Öffentlichkeit stattgefunden. Camille unterdrückte den Impuls, über ihre Schulter zur geschlossenen Tür zu sehen.

Jemand klopfte leise an. “Herein”, sagte Maxime. Ein Schwarm Diener brachte Silberlöffel mit langen Griffen, große und kleine Silberbecher und ein Tablett, auf dem ein silbernes Gefäß von der Form und Größe eines Eimers stand, und stellte das alles auf dem Tisch ab. Einer der Diener füllte Eiscreme aus dem Eimer in die Becher. Dann reichte er Camille einen der Becher und einen Löffel. Sie hielt beides vorsichtig in den Händen, und das kalte Metall begann dort, wo ihre Finger es berührten, zu schwitzen.

Maxime probierte sofort von seinem Eis. “Es ist nicht vergiftet”, beruhigte er sie. “Haben sich die Dinge im Herzogspalast so entwickelt, dass du so etwas befürchtest?” Er schaute hinüber zur offenen Tür und entließ die Diener. Der letzte zog die Tür hinter sich zu. “Allerdings bist du zu mir gekommen, was du nie zuvor getan hast. Falls du dich also nicht noch immer nach mir sehnst …”

Camille schluckte das kühle säuerliche Zitroneneis hinunter. “Stell dich nicht dumm. Du kannst nicht so tun, als würdest du nicht absolut alles mitbekommen, was sich innerhalb der Grenzen dieses Protektorats tut. Du warst für meine Ankunft festlich gekleidet.”

“Vielleicht laufe ich immer so herum.”

“Das könnte wohl sein, aber stehst du auch immer wartend hinter dem Tor?”

Er senkte den Kopf. “Du hast deine Ankunft nicht gerade geheim gehalten, sondern bist schnurstracks auf das Haupttor zugeritten. Dein Gesicht war deutlich zu erkennen. Spätestens bei Einbruch der Dunkelheit wird jeder im Protektorat wissen, dass du hier bist, und nicht viel später wird die Neuigkeit den Herzogspalast erreichen. Dem Herzog wird dein Verrat nicht gefallen. Michel könnte sehr leicht mich für dein Verhalten verantwortlich machen. Wie wird er sich an mir und meinen Leuten rächen, Camille? Hast du daran gedacht, dass du nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch mich in Gefahr bringst?”

Wenn Maxime tatsächlich Angst vor ihrem Gemahl hatte, würde sie nicht nur den Tisch, sondern auch gleich noch den Eiskübel aufessen. “Du wohnst in einer Festung und hast Dutzende von Schiffen unter deinem Kommando.”

“Siebenundachtzig”, erklärte er. “Doch das heißt nicht, dass ich sie zu meiner Verteidigung benutzen will. Der Sinn und Zweck von Schiffen ist, gewinnträchtigen Handel zu treiben und einflussreiche Freunde zu gewinnen.”

“Du kannst mich zur Freundin haben”, erwiderte Camille. “Ich bin eine wertvolle Verbündete.”

“Und was bin ich für dich? Willst du mich zum Freund haben?”

“Ja.” Sie sah ihn an und nickte.

“Du hast mich zwanzig Jahre lang nicht gesehen und solltest dir nicht so sicher sein”, erinnerte er sie.

Camille stellte ihren Becher weg und straffte den Rücken. Sie suchte seinen Blick. “Ich habe dich jetzt als Freund ausgewählt.”

“Vielen Dank. Ich bin erleichtert”, erklärte Maxime grinsend.

Sie konnte nicht anders, als bei seinen überraschenden Worten die Stirn zu runzeln. “Erleichtert?”

“Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, dass Michel ein besserer Liebhaber sein könnte als ich.”

Sie kicherte, bevor es ihr gelang, das Geräusch mit ihrer vorgehaltenen Hand zu ersticken, aber wahrscheinlich war es Maximes Absicht gewesen, sie zum Lachen zu bringen. “Ich hätte nie gedacht, dass du dich mit solchen Zweifeln herumschlägst.”

“Vielleicht werde ich alt.” In ernsterem Ton fragte er: “Warum hast du ihn verlassen? Warum ausgerechnet jetzt, nach so langer Zeit?”

“Spielt das eine Rolle?”

“Für mich ja.” Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. Seine dunklen Augen studierten aufmerksam ihre Züge.

Camille wandte den Blick ab. Helle, leichte Wandteppiche waren über die Steinmauern drapiert. Sie zeigten Schwärme von Fischen, die mit Goldfäden gestickt waren und im Licht glitzerten. Es war einfach für ihn, ihr in diesem hellen sonnigen Raum solche Fragen zu stellen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie war nicht sicher, ob sie ihm würde antworten können. Vor ihr saß Maxime, der nur beschränkte Macht erhalten und etwas daraus gemacht hatte, während sie viel größere Möglichkeiten gehabt und sie sinnlos verschenkt hatte. Sie schämte sich, ihm ihr Versagen zu gestehen, und ihre Schwäche und ihre Dummheit während der vergangenen zwanzig Jahre. Schließlich sagte sie: “Ich hatte Angst, was im Falle meines Todes mit meinen Leuten geschehen würde.”

Maxime richtete sich abrupt auf. “Bist du krank?”

“Nein. Nein. Michel …” Sie stockte. Schluckte.

Er hob die Hand und kam ihrem Versuch weiterzusprechen zuvor. “Willst du sagen, dass er versucht, dich loszuwerden?”

Sein ruhiger Ton gab ihr Kraft. “Ich werde ihm mein Herzogtum nicht kampflos überlassen.”

“Gut.” Er schwieg eine Weile. “Du sollst wissen, dass ich versucht habe, mich laufend über dein Wohlergehen zu informieren, doch in letzter Zeit wurde es immer schwieriger, etwas zu erfahren. Ich gestehe, ich war erleichtert, als ich hörte, dass du den Palast verlassen hast. Vorher sind höchst alarmierende Gerüchte die Küste entlang zu mir vorgedrungen.”

“Dagegen war nichts zu machen”, erklärte Camille, “aber es tut mir leid, dass die Neuigkeiten dich in Sorge versetzt haben.”

“Sorge ist ein sehr mildes Wort für das, was ich gefühlt habe. Seit ich von deiner Flucht weiß, habe ich meine Boten immer wieder ausgeschickt, um etwas herauszufinden. Ich habe sehr gehofft, dass du zu mir kommst.”

“Boten” wiederholte Camille in ironischem Ton, denn sie wusste, dass er Spione meinte. “Was wolltest du mir anbieten?” Aufmerksam sah sie ihm ins Gesicht. Maximes Lippen wirkten, umgeben von seinem kurz geschnittenen dunklen Bart, sehr voll, und sie wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Energisch verdrängte sie die Erinnerung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, daran zu denken, welche Gefühle er in ihr ausgelöst hatte.

“Einen sicheren Unterschlupf und, falls du es wünschst, Rat und Unterstützung für die Rückreise”, erwiderte er. “Allerdings sind da einige Dinge, die ich mir als Gegenleistung wünsche.”

“Es gibt Dinge, die ich dir nicht geben kann. Die ich dir nicht geben darf, oder ich werde mich in einer ebenso schlimmen Situation wiederfinden, wie ich sie im Herzogspalast hinter mir gelassen habe.”

“Du musst nichts befürchten. Deine Macht über mich ist ebenso groß wie meine über dich.”

Camille nahm einen weiteren Löffel von ihrem schmelzenden Zitroneneis. “Das ist nicht dasselbe. Ich bin eine Herzogin, aber auch eine Frau. Wenn man mir gestattet hätte, nach dem Tod meines Vaters mein Herzogtum selbst zu regieren, wäre all das nicht passiert. Aber der König verweigerte seine Erlaubnis – mein Vater wollte es ebenfalls nicht –, und hier bin ich nun also. Ich habe beschlossen, mir die Macht selbst zu nehmen, solange es mir noch möglich ist. Das ist jetzt wichtiger als jede Gegenleistung, die du von mir erwartest. Glaubst du mir, dass ich mein Wort halten werde?”

“Ich vertraue dir weitaus mehr, als ich Michel traue. Was ist mit dem König?”

“Ich hoffe, dass er die Richtigkeit meiner Entscheidung erkennt.” Camille hatte keine Alternative, wenn sie die Macht erringen und behalten wollte. Es war eine von mehreren schwierigen Aufgaben.

“Dich mit mir zu verbünden, hilft dir womöglich nicht besonders, wenn du den König überzeugen willst”, gab Maxime zu bedenken. “Er hat auf dieses Protektorat immer ein besonders wachsames Auge gehabt, denn es ist reicher und verfügt über mehr Einnahmequellen als die anderen Herzogtümer. Der König könnte etwas dagegen haben, dass ich wieder die Regierung im Land meiner Väter übernehme, und das ist die Bedingung, die ich für meine Hilfe stelle. Ich bin sicher, du hast nichts anderes erwartet.”

“Der König wird verstehen, dass es eine weise Entscheidung ist, wenn du und ich als legitime Nachfolger unserer Väter unsere Herzogtümer regieren. Graf Stagiaire wird am Königshof für mich eintreten”, erklärte Camille. “Es könnte hilfreich sein, wenn du eine beachtliche Summe als Schenkung an die Schatulle seiner Majestät zahltest. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass die Zahlen, die du meinem Vater und Michel über deine Einnahmen zukommen ließest, nicht der Wahrheit entsprachen.”

Er schnaubte. “Ah, ja, Gold ist ein besseres Schmiermittel, als die meisten Menschen denken. Ich finde, dafür, dass ich ein solches Opfer überhaupt in Erwägung ziehe, habe ich einen Kuss verdient.”

“Du willst Küsse kaufen? Ich dachte, so etwas hast du nicht nötig.”

“Würdest du mich denn ohne Bezahlung küssen, Camille?”

“Du versuchst, mich zu verwirren”, beschuldigte sie ihn, obwohl in Wahrheit allein das Wort Kuss ausgereicht hatte, sie durcheinanderzubringen.

Er lächelte träge. “Wäre es hilfreich für mein Anliegen, wenn ich mich auszöge?”

Camille wollte sich vor Lachen ausschütten. “Später, Maxime.”

Daraufhin stieß er einen tiefen, dramatischen Seufzer aus. “Hast du die Sache mit dem König genau durchdacht? Es wäre sehr ärgerlich, Michel zu stürzen und anschließend nicht die Unterstützung des Königs zu haben, wenn es darum geht, die Herrschaft zu übernehmen.”

“Wenn der Plan erst einmal durchgeführt ist, wird der König keine Wahl haben. Er kann kein Interesse daran haben, die Kräfteverhältnisse in seinem Reich ins Wanken zu bringen.”

“Und wenn er der Meinung ist, dass das Herzogtum unter seiner Oberherrschaft eine stabilere Regierung hat?”

“Das Gesetz verbietet …”

“Gesetze können geändert werden”, unterbrach Maxime sie. “Das weißt du.”

Sie hatte gehofft, die anderen Herzöge würden es nicht wollen, wenn die Macht des Königs wuchs, und deswegen ihre Pläne als die ungefährlichere Alternative ansehen und sie unterstützen. Aber Maxime hatte recht; es war eine gute Idee, sich zusätzlich abzusichern. “Hast du einen Vorschlag, wie ich den König dazu bewegen könnte, mir nicht im Wege zu stehen?”

Maxime überraschte sie erneut, als er sofort sagte: “Meine Tante Gisèle.” Er nahm einen Schluck aus seinem Becher. “Sie ist schon seit fünf Jahren meine Gesandte am Hof und eine hervorragende Strategin. Wir werden sie um Rat fragen.”

Camille spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie durchlief, und musste sich Mühe geben, nicht entspannt in sich zusammenzusinken. Bisher hatte sie nicht gewusst, was genau sie von ihm zu erwarten hatte. Was er vor allem erreichen wollte, war klar: Er wollte die Macht wiedererlangen, die ihm als Erben seines Vaters zustand und sie dann auch bewahren. Dieser Wunsch war dem ihren sehr ähnlich. Was sie bis jetzt jedoch nicht gewusst hatte, war, wie weit er gehen würde, um seine Sehnsüchte zu befriedigen. Sie war sehr beruhigt, dass er nicht vorgeschlagen hatte, gegen den König Krieg zu führen, sondern den diplomatischen Weg wählen wollte. Das war ihr nur recht. “Und wenn wir damit Erfolg haben?”

“Dann will ich zwei Dinge. Erstens meinen Titel und mein Herzogtum. Ich nehme an, das wusstest du bereits. Wir können die genauen Bedingungen später ausarbeiten. Ich wäre sogar bereit, als Zeichen meiner Dankbarkeit einige Jahre lang weiter Steuern an dich zu zahlen.”

Sie hätte mit Freuden all seine Bedingungen angenommen und ihm auch noch mehr Zugeständnisse gemacht, aber es wäre ein Fehler gewesen, ihm das jetzt schon zu sagen. “Und was ist die zweite Sache, die du willst?”

Wieder erschien ein zurückhaltendes Lächeln auf seinen Lippen. “Das kannst du dir doch sicher denken. Es ist lange her, aber ich habe niemals vergessen, was ich dir versprochen habe.”

Camilles Herz begann wie wild zu klopfen. “Ich erinnere mich, dass du damals, vor all den Jahren, sagtest, das zwischen uns sei nur zum Vergnügen. Ich verlange nicht von dir, dass du irgendein Versprechen hältst, das du damals gabst.”

“Ich will mein Versprechen nicht aus Sentimentalität halten. Ich denke, wir sollten zusammen sein, wenigstens ein einziges Mal, als Teil unserer Verhandlungen. Es ist nicht so leicht, mit dem Körper zu lügen, wie mit Worten.”

“Ich glaube nicht, dass das stimmt”, widersprach Camille. Wie konnte ein Mensch wissen, was im Kopf eines anderen verborgen war? Wie konnte das, was die Körper taten, die Grundlage für gegenseitiges Vertrauen bilden? Sie hatte viele Male mit ihrem Körper gelogen, hatte manchmal sogar sich selbst belogen. Abgesehen von bewusster Täuschung konnte schlichte Lust fast jeden in Versuchung führen, sich Gefühle vorzugaukeln. Vor ihrem inneren Auge erschien Henris Bild, doch sie schob es rasch beiseite. Er war noch nicht einmal zwanzig und von ihr betört. Es stimmte, dass auch er sie betört hatte, aber was sollte werden, wenn er älter wurde … nun, er würde nicht mit ihr zusammen sein wollen, wenn sie faltig wurde und gebeugt ging. Es war nicht gut, wenn sie sich selbst in der lächerlichen Leidenschaft für einen Stallburschen bestärkte.

Maxime stellte seinen Becher auf den Tisch. “Du willst mich also nicht?” Er erhob sich von seinem Sitz, und auch sie stand von ihrem Stuhl auf.

Das hier hatte nichts mit Henri zu tun. Es gehörte zu den Verhandlungen und war notwendig. “Das habe ich nicht gesagt”, widersprach sie.

Maxime streckte ihr die Hand entgegen. Sie war groß und kräftig. So lebhaft, als würde es gerade jetzt geschehen, erinnerte sie sich daran, wie er seine Hände auf ihre Brüste gelegt und seine Handballen an ihren Nippeln gerieben hatte. Sie legte ihre Hand in seine und dachte, er würde sie den Flur entlang in irgendein anderes Zimmer führen, doch stattdessen zog er sie an sich und liebkoste ihren Hals. Sie hatte das Gefühl, in seinen Armen zu schmelzen. Es war, als wären sie niemals getrennt gewesen. Vertraute sie ihm wirklich, oder war es nur das körperliche Verlangen, das ihren Geist umnebelte?

“Du riechst köstlich”, murmelte er an ihrer Kehle. Seine Fingerspitzen lösten auf ihrem unbedeckten Nacken ein heftiges Kribbeln aus, und sein Atem strich prickelnd über ihre Haut. Sie spürte, wie sich seine Lippen, umgeben von seinem weichen Bart, bewegten, dann nahm sie die sanfte Berührung seiner Zunge wahr. Sie erschauerte.

“Alles könnte viel einfacher sein, wenn du mich heiraten würdest”, stellte Maxime fest und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie fühlte, wie seine Muskeln sich an ihrem Körper bewegten. “Mir fällt auf, dass du diese Möglichkeit nicht erwähnt hast.”

Camille wich seinem Blick aus. “Du vergisst, dass ich bereits verheiratet bin. Michel mag zwar erklären, er habe mich verstoßen, aber nur der König kann unsere Ehe auflösen.”

“Es sei denn, einer von euch ist tot”, stellte er nachdenklich fest, während er mit den Daumen über ihre Wangen strich. Camille unterdrückte den Wunsch, sich an seinen harten Körper zu pressen. “Ich würde ihn für dich töten, wenn du mich darum bätest”, fügte er hinzu.

“Nein, das tätest du nicht”, widersprach sie. “Erstens werde ich dich nicht darum bitten. Zweitens stünde dieses Privileg meinen Eunuchen zu, falls der König die Exekution des Herzogs anordnen würde.” Die Vorstellung verursachte ihr Übelkeit. So sehr sie Michel auch hasste, konnte sie doch den Gedanken nicht ertragen, ihm das Leben zu nehmen, selbst wenn es nur indirekt wäre. Sie war nicht sonderlich stolz auf ihre Unfähigkeit zur Härte – eine Regentin zu sein erforderte die Bereitschaft zu schwierigen Entscheidungen –, aber sie war nun einmal so. Ganz gleich, ob es eine typisch weibliche Eigenschaft oder ihre ganz persönliche Schwäche war, sie akzeptierte diesen Wesenszug an sich.

“Es wird nicht nötig sein, ihn zu töten”, erklärte sie. “Ich habe einen anderen Plan.” Weil sie keine Anstalten machte, ihm Näheres zu erklären, machte Maxime einen Schritt rückwärts, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

“Es ist nicht nötig, dass du jetzt schon Genaueres erfährst”, entschied sie.

“Ist das so?” Er stockte. “Nun. Wenn du mir vertrauen sollst, muss auch ich dir vertrauen.”

Camille lächelte ihn mit steifen Lippen an. “Ich danke dir. Es wird Zeit, dass ich gehe. Meine Dienstboten wissen nicht, wo ich bin. Ich muss es ihnen sagen.” Tat sie das nicht, würden Kaspar und Sylvie und Arno und wahrscheinlich auch Henri zu ihrer Rettung herbeieilen.

Der tiefe Seufzer, den Maxime ausstieß, fühlte sich an ihrem Ohr wie ein heißer Windstoß an. Dann ließ er sie los und trat zurück. “Und dann?” Sein Blick war wachsamer und unsicherer als bei ihrer ersten Begegnung am Tor. Er musterte aufmerksam ihr Gesicht, und sein Atem wurde ein wenig rascher.

Camille traf ihre Entscheidung. “Und dann werde ich zu dir zurückkommen, und wir werden zu Ende bringen, was wir vor so vielen Jahren begonnen haben.”

Als Camille in ihre geräumige Zimmerflucht zurückkehrte, bestand Sylvie darauf, dass sie ein Bad nahm, seifte sie persönlich ein und wusch ihr die Haare, was viel einfacher war, seit sie sie abgeschnitten hatte. Camille ließ die Prozedur schweigend über sich ergehen. Sie war noch nicht bereit, über ihr Treffen mit Maxime zu reden, und ganz besonders wollte sie nicht darüber sprechen, was sie noch am selben Abend vorhatte, mit ihm zu tun. Träume waren die eine Sache, ganz besonders wenn es um Träume der Jugendzeit ging, doch nun war sie eine erwachsene Frau und wusste sehr genau, was sie tat. Sie begehrte Maxime immer noch, und sie wusste, er würde ein wunderbarer Liebhaber sein. Ihr war aber auch klar, dass die frühere Romanze zwischen ihnen beiden nicht wieder aufleben durfte. Sie hatte beschlossen, sich Maxime hinzugeben, um ihre Abmachung zu besiegeln, weiter nichts.

Sylvie salbte Camilles Körper mit einer duftenden Creme und half ihr in ein sauberes graues Kleid, das von der langen Reise in der Satteltasche nur leicht zerknittert war. Als sie auf dem Weg nach draußen den großen Wohnraum durchquerte, schaute Henri sie an, als wollte er etwas sagen, doch Camille tat, als würde sie nichts bemerken, und lächelte ihm nur freundlich zu.

Maxime stand vor der Tür zu ihren Räumen und wirbelte eine Rose zwischen seinen Fingern. Er hatte seinen leuchtend blauen Mantel geöffnet, sodass nun das strahlend weiße Hemd mit dem Seidenbesatz an den Manschetten und am Hals zu sehen war. Der helle Stoff bildete einen starken Kontrast zu dem dunklen Brusthaar, das sich in seinem offenen Kragen kringelte. Er hielt ihr die Blume hin. “Für dich.”

Als Junge war er längst nicht so galant gewesen. Obwohl sie sich sagte, dass er versuchte, sie zu manipulieren, ließ seine freundliche Geste ihr Herz schneller schlagen. Sie nahm die Rose aus seiner Hand und nutzte die Gelegenheit, den Blick zu senken, anstatt ihm in die Augen zu sehen, indem sie die Blume an ihre Nase hielt. Als die Blütenblätter ihre Lippen streiften, meinte sie, Meersalz zu schmecken. Sie befestigte die Rose an ihrem Mieder. “Gehen wir?”

Lächelnd griff Maxime nach ihrer Hand und führte sie den Flur entlang zu seinen eigenen Gemächern. Camille erinnerte sich noch sehr genau daran, wie sie ihm vor vielen Jahren nachgesehen hatte, wenn er davoneilte. Sie hatte sich in einer Nische oder hinter einer Tür versteckt, bis sie sicher war, dass niemand sie sehen würde, wenn sie ebenfalls ging, und war ihm von dort mit ihren Blicken gefolgt. Zusammen waren sie niemals irgendwohin geeilt, immer waren sie getrennt zu ihren geheimen Treffen gekommen und getrennt wieder gegangen. Wer den vereinbarten Treffpunkt zuerst erreichte, wartete dort, atemlos vor Erwartung, vor jugendlichem Verlangen und aus Angst vor Entdeckung. Das hier war entschieden besser; fast hatte sie das Gefühl, als gäbe es eine Verschwörung zwischen ihnen.

Während er die Tür öffnete, spähte Maxime über seine Schulter nach hinten. “Ich habe beinah das Gefühl, als wäre ich wieder ein Junge”, erklärte er mit einem schiefen Grinsen, nachdem sie das Zimmer betreten und hinter sich die Tür geschlossen und verriegelt hatten. “Normalerweise zerre ich meine Geliebten nicht so linkisch an der Hand hinter mir her.”

“Es ist immer noch mehr als eine?”, fragte Camille. “Du hast dich nicht geändert.”

Maxime nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zog sie so dicht an sich, dass ihre Hände an seiner Brust gefangen waren. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich gegen ihn fallen zu lassen und ihre Finger in die glatte Seide seiner Kleidung zu graben. Sie war ihm so nah, dass sein Duft sie umgab. Bei der Erinnerung an die Lust, die er ihr früher geschenkt hatte, wurde ihr Körper weich und nachgiebig. Maxime schob die Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. “Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte”, stellte er fest. “Dein kurzes Haar ist so verführerisch, dass ich mich kaum beherrschen kann, dir nicht wie ein Hengst in den unbedeckten Nacken zu beißen.”

Bei seinen Worten durchlief sie ein Schauer. Sie hatte schon immer seine Art geliebt, ihr genau zu sagen, was er wollte und wovon er hoffte, dass sie es auch wollte. Die Vertrautheit seines Verhaltens half ihr, sich zu entspannen. Sie lehnte sich ein wenig zurück, sodass er seinen Griff lockern musste. “Es ist nicht nötig, dass du mir schmeichelst.”

“Ich schmeichle niemals einer Frau. Bei der Ausstattung, wie ich sie habe, ist es nicht nötig, auch nur ein Wort zu sagen.” Grinsend zuckte er mit den Brauen.

Fast wäre Camille in Gelächter ausgebrochen. Stattdessen zog sie eine Augenbraue hoch und fasste nach unten, um durch seine seidene Hose an seinem Schwanz entlangzustreichen. Ihre Hand glitt über den Stoff, als wäre er geölt. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen und zwischen ihren Beinen wurde es feucht. Es kribbelte ihr in den Fingern, ihn zu berühren.

“Da sind Schnüre”, erklärte Maxime ihr, während er sich ihren Händen entgegenschob. “Du könntest sie öffnen.”

“Dann würdest du entwischen”, scherzte Camille und massierte ihn noch fester durch den Stoff. Mit ihrer freien Hand umfasste sie seine Hoden und grub ihre Finger in das weiche Fleisch, während Maxime sie näher an sich heranzog, um sie inbrünstig zu küssen.

Auch seine Küsse waren noch immer so wie früher. Er stieß seine Zunge tief in ihren Mund, und sein Bart reizte sie zusätzlich, sodass sie dachte, sie würde verrückt werden, während ein samtiges Kribbeln ihre Haut vom Gesicht bis zu den Zehen überlief. Der leiseste Gedanke daran, wie sein Bart sich zwischen ihren Schenkeln anfühlen würde, ließ sie noch nasser werden. Sie wollte ihn zu Boden schubsen und seinen Kopf unter ihre Röcken drängen, doch er hörte nicht auf, ihren Mund, ihr Kinn, ihre Kehle und dann wieder ihre Lippen zu küssen. Bald gab es nichts mehr außer ihren Mündern, die sich fanden und aufeinanderpressten und aneinander saugten. Sie fürchtete sich nicht davor, ihm ihr Verlangen zu zeigen. Er spürte nicht zum ersten Mal, wie sehr sie ihn wollte.

Maxime öffnete mit ungeduldigen Fingern genügend Knöpfe, um ihre Haut berühren zu können. Seine Nägel glitten an ihrem Rückgrat hinunter, und seine Berührungen hinterließen heiße Spuren auf den Rundungen ihres Hinterteils. Ihr eigenes Keuchen klang ihr immer lauter in den Ohren und wurde nun von Maximes rauer Stimme unterbrochen. “Gib mir deinen Saft. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe. Ich will, dass du dich über meinen Schaft schiebst, dass dein Saft aus dir herausfließt und auf meine Eier tropft und deine Möse mich ganz und gar verschlingt”, keuchte er ihr stoßweise in die Ohren und knabberte zwischendurch an ihren Ohrläppchen. Er krallte sich mit beiden Händen in ihr Fleisch und quetschte es so fest zwischen seinen Fingern zusammen, dass ein süßer Schmerz sich tief in ihr Inneres bohrte. Das hier war nicht kühl berechnet. Es war pure Lust, die jede Angst und jeden Zweifel vertrieb. Camille umarmte ihr Verlangen ebenso, wie sie Maxime umarmte.

Es gelang ihr nicht, seinen Seidenmantel zu zerreißen, und sie fand die mit Fransen verzierten Verschlüsse erst, als sie bemerkte, dass es die dicken Knoten sein mussten, die sich so angenehm in ihre Brust gruben. Ihre Schenkel waren bereits glitschig von ihren eigenen Säften. “Verdammt, fick mich, ich will, dass du mich jetzt fickst”, stieß sie hervor, während sie sich abmühte, ihn auszuziehen, was besonders schwierig war, weil er sie so eng an sich presste.

“Ich versuche es ja”, antwortete Maxime und lachte beim Sprechen in sich hinein. Gleichzeitig saugte er an ihrem Hals und rieb seine Brust an ihrem Busen. “Ich will dich auf dem Tisch da drüben nehmen. Ich will dich an eine Wand drücken und ficken. Ich will dich auf dem Boden ficken. Ich will …”

Camille gab den Plan auf, ihm den Mantel auszuziehen, öffnete die Bänder, die seine Hose hielten, und stöhnte auf, als sein riesiger Schwanz ihr entgegensprang und sie sich an ihm reiben konnte. Ihre Hände zitterten wie wild.

“Oh, verdammt”, keuchte Maxime. “Tu das nicht. Nicht …”

“Wenn du dich nicht beeilst …”, stieß Camille hervor.

“Bett!” Maxime hob sie hoch und warf sie auf die dicken, weichen Decken. Camille wand sich auf dem seidenen Überwurf und zerrte sich das Kleid von den Schultern und bis hinunter zu den Knien. Im nächsten Moment sprang Maxime neben ihr aufs Bett, zog ihr das Kleid völlig aus und entledigte sich dann seines Mantels.

Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch die seidenen Bettvorhänge und badeten sie beide in den Farben des Sonnenuntergangs. Camille hatte vorgehabt, die Kontrolle zu übernehmen und sich entspannt mit ihm zu vergnügen. Stattdessen stürzten sie sich aufeinander, umschlangen sich, als hätte es die vergangenen zwanzig Jahre nicht gegeben, oder als hätte jedes dieser Jahre den Schmerz und das Verlangen in ihnen nur noch größer werden lassen. “Küss mich”, verlangte sie. “Küss mich jetzt!”

Sie hatte vergessen gehabt, wie groß er war, so groß, dass sie ihm nicht hätte entkommen können, selbst wenn sie es gewollt hätte, als er sich neben ihrem nackten Körper ausstreckte, einen Arm über ihren Bauch legte und den anderen unter ihren Nacken schob, während sie sich wild und verzweifelt küssten. Sein muskulöser Oberarm war fast so dick wie ihr Schenkel; sein Bein, das er über ihre beiden Beine gelegt hatte, spürte sie als schweres, doch angenehmes Gewicht. Seine vertraute Wärme hüllte sie ein, und es war ein viel sichereres und tröstlicheres Gefühl, als sie es früher erlebt hatte. Und doch wollte sie noch mehr davon. Sie vergrub ihre Nase in seinem Nacken und atmete ihn ein. Mit den Handflächen strich sie ihm fest über die Rippen, um seinen Duft in ihre Haut zu reiben. Wenn es doch nur mit Henri auch so sein könnte! Wenn sie sich doch nur mit ihm auch frei genug fühlen könnte, um sich im Wahnsinn der Leidenschaft zu verlieren!

“Du bist so weich”, flüsterte Maxime und zog sie noch enger an sich. Er senkte seinen Kopf hinunter auf ihre Brust, küsste die sanft abfallende obere Rundung, küsste die Seiten und dann den äußersten Rand des Warzenhofs. “Ich war schon damals fasziniert von dir. Noch Jahre später habe ich von dir geträumt. Manchmal träume ich immer noch von dir. Hast du auch an mich gedacht? Hast du überhaupt noch an mich gedacht, nachdem ich fort war?” Er sog ihren Nippel so heftig in seinen Mund, dass Camille aufschrie.

“Ja”, gestand sie, während sie seinen Kopf umklammerte und ihre Hüften seinem harten Schwanz entgegenschob. Ihre Worte kamen stoßweise, im gleichen Rhythmus, in dem er saugte. “Du warst der Erste. Wenn Michel – wenn er mir wehtat – dachte ich an dich zurück und an das, was du für mich getan hast. Maxime – das ist zu heftig. Hör auf, hör auf.”

Er zog sich langsam zurück, leckte zuerst noch sanft ihren Nippel und beschrieb dann mit der Zungenspitze einen Kreis darum herum. Seine Hände glitten an ihren Rippen hinab, folgten den Kurven ihrer Hüfte und strichen dann an den Außenseiten ihrer Schenkel entlang, bevor er ihre Beine auseinanderschob. “Ich möchte deine Möse küssen. Ich möchte deine Säfte in meinen Mund saugen und dich mit meiner Zunge auslecken. Ich will dich mit meinem Mund ficken, bis du schreist, und dann wirst du nie mehr an ihn denken.”

“Tu es”, keuchte Camille. “Ich will genau jetzt genau hier sein. Ich will die Vergangenheit vergessen.”

“Du wirst alles außer mir und deiner Möse vergessen.” Maximes Bart strich an ihren Schamlippen entlang, eine fast unmerkliche Berührung, die sie funkelnde Sterne in der Luft über sich sehen ließ, sodass sie sich unter seinen Händen aufbäumte.

“Mehr!”, verlangte sie.

Seine Zunge glitt durch ihren Schlitz, und die Stoppeln, die dort während der Reise gewachsen waren, kribbelten heftig. Ihre Hüften zuckten. Sie schloss die Augen, und unter ihren Lidern bildete sich eine Träne der Enttäuschung, die langsam aus ihrem Augenwinkel rollte, weil sie seine Zunge nicht mehr spürte. Stattdessen teilte er mit den Fingern sachte ihr Schamlippen, tippte immer wieder sanft dagegen und hielt sie so in einem Zustand der Erregung, der nach Erlösung schrie. “Ich will, ich muss jetzt kommen!”, stöhnte sie, obwohl sie wusste, dass er es wusste und ihr den Höhepunkt nicht verweigern würde.

Maxime beugte sich tiefer, hob ohne jede Anstrengung ihre Schenkel auf seine Schultern und presste sein Kinn gegen ihre Möse. Camille krallte sich mit beiden Händen in die Bettdecke und warf den Kopf zurück. “Nun bist du erst einmal dran”, erklärte er mit einem leisen, atemlosen Lachen. “Vielleicht auch zweimal.” Dann öffnete er sie wie eine köstliche Frucht und saugte sie aus, bis sie schrie. Das Kratzen seines Bartes auf ihrer empfindlichen Haut war genauso erregend, wie sie es sich vorgestellt hatte, fast unerträglich aufreizend, bis er sie erlöste, indem er einen Finger in sie schob und dabei diese besondere Stelle traf. Ihr Orgasmus kam, bevor sie auch nur Luft holen konnte; vor ihren Augen zuckten grelle Blitze, während sie um seinen Finger herum und gegen seinen Mund zuckte und bebte. Maxime brachte sie sanft wieder auf den Boden zurück, indem er noch ein paar Mal genüsslich leckte und sich dann langsam zurückzog.

“Besser?”, erkundigte er sich, als er sah, wie ihre Hände sich lockerten.

Camilles Muskeln zitterten immer noch. Sie wollte mehr. “Bist du jetzt dran?” Sie streckte sich, atmete tief durch, um ihre Beherrschung zurückzugewinnen, dann streckte sie den Arm nach unten und streichelte seinen Kopf.

Maxime betrachtete nachdenklich erst ihr Gesicht, dann ihre Möse, die er mit seiner Nasenspitze rieb. “Du bist nicht so schwach, wie ich es gehofft hatte. Es könnte sein, dass du mir meinen Titel nicht gibst. Ich werde dafür sorgen, dass du noch einmal kommst. Dieses Mal werde ich zwei Finger in dich hineinstecken und dabei an deiner Perle saugen. Vielleicht kann ich es schaffen, dass du zweimal hintereinander kommst. Oder sogar dreimal. Ich bin sicher, das könnte ich schaffen, wenn dir das gefällt. Dann wirst du wunderbar entspannt sein, wenn du endlich meinen Schwanz zu schlucken bekommst. Da du wahrscheinlich zu müde sein wirst, um dafür sorgen zu können, dass ich mehr als einmal komme, will ich dich zum Ausgleich sehr lange ficken. Weil es sonst mir gegenüber nicht fair wäre. Du möchtest doch nicht, dass ich mich betrogen fühle, nicht wahr?”

“Aber, Maxime …”

“Du hast noch nicht geschrien. Das verlange ich von dir, um zu sehen, dass du mir vertraust. Außerdem will ich dir zeigen, dass ich immer meine Versprechen halte.” Er rieb mit der Handfläche über ihren Bauch aufwärts und kniff sie in die Brust. Ein Nachbeben zuckte durch ihren Unterleib und brachte sie zum Stöhnen. Er schob seinen Finger tiefer in sie hinein, presste ihn gegen ihr weiches Fleisch und streichelte sie. Ihr Atem stockte.

“Sag ja.”

“Ja, Maxime”, stieß sie hervor.

“Erzähl mir von deinen Dienstboten”, forderte er sie auf. “Wir werden ihre Hilfe brauchen, wenn wir die Macht im Herzogtum an uns bringen wollen.”

“Das ist mir klar”, erwiderte Camille. Sie nahm einen zittrigen Atemzug, bevor sie Maximes Handgelenk packte und seine Hand wegschob. “Dachtest du, ich hätte keinerlei Pläne geschmiedet? Der Kammerdiener des Herzogs ist bereit, ihn einzusperren, falls es nötig sein sollte.”

Maxime ließ zu, dass sie ihn zur Seite drückte, lag jedoch im nächsten Augenblick schon wieder auf ihr und um sie herum und zeigte dabei trotz seiner Größe die Anmut einer Katze. Eine seiner heißen Hände spreizte er auf ihrem Bauch, mit der anderen liebkoste er ihren Nacken, wobei er ab und zu ihre unbedeckte Haut küsste und leckte und auf diese Weise dafür sorgte, dass heftige Schauer sie durchliefen. Sie dachte bereits, das Thema wäre erledigt, als er fortfuhr: “Vilmos hat jeden Grund, Michel zu verraten, nach allem, was dein und Michels Vater seiner Familie angetan haben. Michel ist ein Dummkopf, ihn in seiner Nähe zu dulden.”

“Michel weidet sich gern am Unglück anderer”, stellte Camille fest, und die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge. “Mein Eunuch, Arno, gehört ebenfalls zu dieser Familie.”

“Tatsächlich? Das ist ein glücklicher Zufall. Vilmos war immer sehr freundlich zu mir, während ich im Schloss wohnte.”

“Ich habe euch nie zusammen gesehen.”

“Wir waren sehr vorsichtig”, erklärte Maxime. “Wusstest du, dass der Verrat von Vilmos’ Familie allein darin bestand, dass sie den Mund aufmachten, als meine Eltern getötet wurden? Vilmos’ Großvater hat sich öffentlich dagegen ausgesprochen.”

Beschämt wurde Camille bewusst, dass sie niemals danach gefragt hatte. Sie hatte nur gewusst, dass der angebliche Verrat weit in der Vergangenheit stattgefunden hatte und dass Vilmos selber nichts damit zu tun gehabt hatte. “Ich dachte daran, Vilmos für seine Hilfe mit einer entsprechenden Stellung zu belohnen”, erläuterte sie ihre Pläne. “Hofmarschall oder Kämmerer.”

“Er ist bestens ausgebildet”, bemerkte Maxime. “Als Kämmerer würde er sich sehr gut machen.”

“Ich werde es in Erwägung ziehen”, erwiderte sie knapp. Sie wollte Maxime nicht glauben machen, er könnte ihr Handeln beeinflussen.

“Und die anderen? Die Dienstboten, die du mit hierher gebracht hast?”, wollte Maxime wissen.

“Kaspar bewacht mein Leben”, erklärte Camille. “Ebenso wie Sylvie. Sie macht sich auch als Spionin nützlich. Ich verlasse mich in vielen Dingen vollkommen auf sie.”

“Und Henri?”

“Mein Stallbursche.”

“Das ist alles? Du hast einen Stallburschen mit auf die Flucht genommen?”

“Zu Fuß hätte ich nicht sonderlich schnell fliehen können”, fauchte Camille ihn an.

Maxime hob besänftigend die Hand. “Ich bin der Letzte, der etwas dagegen hätte, dass du deinen Liebhaber mitbringst. Es ist gut, jemanden zur Hand zu haben, wenn man Entspannung braucht.”

Fast hätte Camille protestiert. Henri war mehr als nur Entspannung für sie! Sie wandte den Kopf ab.

Maxime legte die Hand um ihre nackte Schulter. Mit sanfter Stimme fragte er: “Ist er dein Vertrauter?”

“Nein. Er ist ein Junge.”

“Jugend muss nicht unbedingt seinen Wert für dich schmälern.”

“Vielleicht.” Sie legte sich auf den Rücken, zog Maximes Hand von ihrer Schulter und verschlang ihre Finger mit seinen. Sie konnte ebenso gut vom Thema ablenken wie Maxime.

Vielleicht auch nicht. Er ignorierte ihren Blick hinunter zu seinem Schwanz und fragte: “Wie lange ist er schon dein Liebhaber?”

“Er ist nicht mein Liebhaber.”

“Du hast ihn nie gefickt? Dann …”

“Doch, das habe ich”, gestand sie. Es fiel ihr schwer, die Worte über die Zunge zu bringen. “Ich habe ihn benutzt. Um schwanger zu werden. Er ist nicht mein Liebhaber.”

“Er sieht dich so an, als ob …”

“Der Junge ist vernarrt in mich.”

“Vernarrt genug, um dich den ganzen weiten Weg bis hierher zu begleiten. Was erhofft er sich davon?”

“Er hat mich um nichts gebeten.” Außer vielleicht, einen größeren Raum in ihren Gedanken und Gefühlen einzunehmen, und das auch nur mit seinen Blicken.

“Wenn du Henri für die Durchführung deiner weiteren Pläne nicht benötigst, solltest du ihn vielleicht hierlassen, wenn du abreist. Er ist ein ansehnlicher Bursche, und ich könnte einen vertrauenswürdigen Pferdefachmann gut gebrauchen. Es gibt ausländische Rassen, die durch die Zucht und bei Rennen viel einbringen könnten, wenn ich nur jemanden hätte, der genug davon versteht.”

“Er wird mit mir ins Herzogtum zurückkehren”, erklärte Camille mit schwacher Stimme.

Maxime zog die Brauen hoch. “Nun gut.” Er zögerte, bevor er fortfuhr: “Du weißt, dass ich dich heiraten würde.”

“Ich habe dir doch gesagt, dass das … schwierig wäre. Nein, ich kann dich nicht heiraten.”

“Ein Treffen dann und wann? Es könnte deine Steuer an mich sein.” Er hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihres Schenkels. “Vergiss nicht, wie groß der Schwanz ist, den ich in diesen Handel einbringe.”

Camille kicherte. “Ich fange an, mir Sorgen über deine ständige Beschäftigung mit deinem Schwanz zu machen.”

Er ließ seine Zunge über die Wölbung ihres Bauches gleiten und strich dabei sachte mit seinem Bart über ihre Haut. Seine riesige Hand presste das Fleisch ihres Schenkels zusammen, und sie stöhnte. “Von denen, die groß sind, wird viel erwartet.” Mit diesen Worten küsste er ihre immer noch höchst empfindliche Möse. “Ich bin sicher, es wird Stunden dauern, bis ich deine Bedürfnisse vollkommen erfüllt habe.”


18. KAPITEL

“Es ist Zeit”, sagte Sylvie zu Henri. “Du hattest dein Mittagessen, und du hast versprochen, das für mich zu tun, was ich von dir will. Wir sind jetzt schon seit zwei Tagen auf dieser Burg. Ich habe keine Lust mehr zu warten.” Und wenn sie ihn noch ein einziges Mal vor der Tür herumlungern und darauf warten sah, dass Madame von einem weiteren Treffen mit Maxime zurückkehrte, würde sie ihn fesseln müssen, um ihn umzubringen und nicht um Spaß mit ihm zu haben.

“Oh”, stieß er hervor. “Ja.” Er klang nicht im Geringsten so, als würde er irgendetwas begreifen. Das würde niemals funktionieren.

Sylvie schlug die Handflächen gegeneinander. “Knie gefälligst nieder, wenn du meine Befehle entgegennimmst!”

Henri zuckte bei dem Lärm zusammen, den sie veranstaltete. “Hör auf damit, Sylvie! Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.”

Sie stemmte die Hände in die Hüften und baute sich vor ihm auf. “Dann bring dich gefälligst in Stimmung”, bellte sie. “Das schuldest du mir. Oder brichst du einfach so deine Versprechen?”

“Was spielt das für eine Rolle? Am Ende geht es doch nur darum, dass wir miteinander vögeln. Warum überspringen wir nicht einfach all diese … diese …” Er wedelte mit der Hand durch die Luft.

“Albernheiten?”, schlug sie vor. “War es albern, als Kaspar Monsieur Fouet ausgepeitscht hat? Fandest du das lächerlich?”

“Ich habe nicht gesagt, dass es albern war!”

“Aber du hast es gedacht. Auf die Knie! Das ist es, was ich von dir will. Und du wirst tun, was ich will. Ja?”

“Ja.” Henri seufzte und kniete sich vor ihr auf den Boden.

“Ein bisschen mehr Begeisterung bitte”, befahl ihm Sylvie. “Du könntest zum Beispiel meine Füße küssen.”

Henri beugte sich vor und betrachtete ihre Stiefel. “Wirst du vorher deine Stiefel ausziehen?”

“Nein.”

“Soll ich sie dir ausziehen?”

“Nein.”

Er setzte sich auf seine Fersen. “Dieses Spiel mag für vornehme Herrschaften und … und für dich … lustig sein, Sylvie, aber ich bin mein ganzes Leben lang von Leuten herumkommandiert worden. Für mich ist es nicht dasselbe. Wenn ich geschlagen werden wollte, könnte ich zurück in den Stall des Herzogs gehen.”

Sylvie runzelte die Stirn. Das hier verlief nicht nach Plan. Das Verhältnis zwischen ihnen hatte sich im Laufe der Reise zu sehr verändert, und sie konnte ihn nicht länger wie einen ihrer kurzfristigen Bettgefährten behandeln. Sein unübersehbarer und keineswegs gespielter Widerwille schmerzte sie, und das auf eine Weise, die ihr keinerlei Freude bereitete. “Dann probieren wir etwas anderes aus.”

“Ich könnte mich ausziehen”, schlug Henri hoffnungsvoll vor.

“Zuerst mal gehen wir woanders hin. In diesem Flur kann jederzeit jemand auftauchen. Du darfst hochkommen.”

“Ich werde es versuchen”, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.

Sylvie versetzte ihm einen Schlag auf den Hintern, allerdings keinen wirklich festen. “Unverschämtheit.”

Sie hatte mehrere Diener über die verschiedenen Flügel von Graf Maximes riesigem Schloss mit den verschlungenen Gängen befragt und sich nach Orten erkundigt, an denen zwei Gäste sich unbeobachtet intimen Spielen hingeben konnten. Zunächst hatte sie den kleinen Weinkeller in Erwägung gezogen, wo kostbare Weine lagerten, aber dort herrschte zu viel Betrieb, ebenso wie im Kühlraum, wo Käse und Milch aufbewahrt wurden, in der Wäscherei und in den riesigen Bädern. Wie auch immer, ein hilfsbereiter Kammerdiener hatte ihr von einem bestens geeigneten Turmzimmer erzählt.

Graf Maxime hatte eindeutig eine Schwäche für sehr spezielle Freuden, wie an dem kreuzförmigen Gestell, den gepolsterten Lederbänken und den ledernen, mit glänzenden Ketten verbundenen Handschellen zu erkennen war. In den Ecken des Raumes standen lebensgroße Bronzestatuen: Meerjungfrauen und Meermänner, die Arme gefangen in Schlingen aus Seegras und gefesselt mit ihren eigenen langen wilden Haaren. Die oberen Teile der Wände waren mit brokatverzierten grünen Tüchern verhängt, darunter hingen geflochtene Bambusmatten, die die ins Mauerwerk eingelassenen Ringe zum Befestigen von Ketten verbargen und Geräusche dämpften. Es gab einen gepolsterten Stuhl mit Armlehnen, groß genug für ein Paar, das sich darauf amüsieren konnte, ohne sich die Knie oder Ellenbogen anzustoßen. Besonders verlockend erschien Sylvie ein großer Tisch, weich gepolstert mit mehreren Lagen Gänsedaunen unter der Lederoberfläche und mit zahlreichen Eisenringen an jeder Seite, um viele verschiedene Positionen zu ermöglichen. Sie hatte keine Paddel oder Peitschen gefunden; diese Dinge bewahrte Graf Maxime wahrscheinlich eingepackt und sicher verstaut in seinem Schlafzimmer auf. Doch das spielte keine Rolle. Henri würde diese Erfahrung ohnehin nicht zu schätzen wissen.

Sylvie genoss den Ausdruck auf seinem Gesicht, während er durch die schwere Holztür in das Zimmer trat. Sie brauchte beide Hände, um die Tür hinter ihm zu schließen und den Riegel vorzuschieben. Als sie sich ihm wieder zuwandte, saß er mit gespreizten Beinen auf einer Bank, die einem Pferderücken nachempfunden war, hatte die Hände auf die Knie gestützt und seine Miene wieder unter Kontrolle. Was die Selbstbeherrschung betraf, hatte er einiges von Madame gelernt. Sylvie war sich nicht sicher, ob sie darüber froh sein sollte oder es eher bedauerte.

Sie klopfte sich den Staub von den Händen und betrachtete Henri aufmerksam. Es schien ihr, als wäre er gewachsen, seit sie ihn das erste Mal zu Madame gebracht hatte. Auch seine Schultern wirkten breiter, aber das lag vielleicht nur daran, dass er sich nicht länger duckte. Wegen des ordentlichen Haarschnitts, den ihm einer von Graf Maximes Kammerdienern verpasst hatte, und der neuen Kleider, die nicht an ihm herumschlotterten, erwartete sie nicht mehr unweigerlich, Stallmist an seinen Stiefeln kleben zu sehen. Seine Augen verrieten jedoch immer noch sein verletzliches Wesen. Das würde er vielleicht niemals verlieren.

“Zieh dich aus”, befahl Sylvie.

Henri schwang ein Bein über das lederne Pferd und knöpfte seine Jacke auf. “Was werden wir tun?”

“Es hätte dir sicher gefallen, mit einem Rohrstock geschlagen zu werden”, erklärte ihm Sylvie. “Wirklich, es ist herrlich.”

“Nein, das ist es nicht”, erwiderte er finster. Er hängte seine Jacke an einen Haken, setzte sich auf eine niedrige Bank und begann, seine Stiefel auszuziehen. Als er zu ihr aufsah, leuchteten seine Augen plötzlich vor Eifer. “Wenn du möchtest, dass ich es dir mit dem Mund mache, kann ich das tun. Ich habe Monsieur Fouet zugesehen. Ich könnte alles Mögliche mit dir anstellen.”

Enthusiasmus hatte immer etwas Erregendes. Sylvie genoss den leisen Schauer, der bei seinen Worten über ihre Haut glitt, dann lehnte sie sein Angebot ab. “Vielleicht später einmal. Heute werde ich dich fesseln und deinen Schwanz und deine Eier so fest einschnüren, dass du nicht kommen kannst, bevor ich es wünsche. Das wird dir sehr gefallen.”

“Wirklich?”

“Ja, bestimmt, und wenn nicht, werde ich wissen, warum nicht.” Sylvie griff in ihre Gürteltasche und zog ein ordentlich aufgerolltes Lederband hervor. “Als Erstes muss ich dir das hier anlegen, bevor du anfängst, die ganze Sache zu sehr zu genießen.”

Henri stellte seine Stiefel in der Ecke auf den Fußboden. “Was ist das?”

“Hast du nicht zugesehen, wie Kaspar Monsieur Fouet gefesselt hat?”

Henri zuckte die Achseln und knöpfte sein Hemd auf. Mit den Daumen zog er seine lederne Hose ein Stück herunter und entblößte krauses Haar. Es kribbelte Sylvie in den Fingern, in seine Hose zu greifen und ihn anzufassen, nachdem sie die lässige Art beobachtet hatte, mit der er sich auszog.

“Ich habe Madame beobachtet, während sie zusah”, erklärte Henri.

“Was bedeutet, dass du immer noch keine Ahnung hast. Das hier ist ein Geschirr für deinen Schwanz und deine Eier. Auch die werde ich so fesseln, wie ich es will. Es ist ein einfacheres Geschirr als das, was Kaspar benutzt hat, aber es funktioniert genauso gut. Eigentlich sollte ich dich rasieren, bevor ich es dir anlege …”

“Was?!”

“… aber ich glaube nicht, dass das Madame gefallen würde. Also werde ich mir Mühe geben, dir nichts auszurupfen.” Sie ließ das Lederband zwischen zwei Fingern baumeln.

Henri versuchte, näher an sie heranzutreten, um besser sehen zu können, stolperte über seine herunterhängenden Hosen und landete rückwärts auf der Bank. “Das Ding tut doch nicht weh?”

Sylvie lächelte über die dunkle Vorahnung, die in seiner Stimme mitschwang. “Ich würde es nicht gerade wehtun nennen.” Sie schob das Geschirr in den Taillenbund ihrer Reithose, zog ihre Jacke aus und hängte sie sorgfältig an einen Wandhaken. Dann fasste sie ihr Haar zu einem festen Knoten zusammen und öffnete die oberen Knöpfe ihres Hemds. Da sie weder ein Korsett trug, noch ihre Brüste mit den Leinenstreifen umwickelt hatte, die eigentlich zu ihrer Verkleidung gehörten, würde Henri auf diese Weise einen verführerischen Blick auf ihren Busen haben – den er aber natürlich nicht würde berühren können und dürfen. Als sie sich ihm wieder zuwandte, stand er splitternackt da. Seine Arme baumelten an seinen Seiten herab, und er sah sie nervös an.

Sie ging langsam auf ihn zu. “Du bist aus deinem eigenen freien Willen hier?”, fragte sie. “Sag mir die Wahrheit, Henri.”

Er atmete tief durch. “Das bin ich”, erklärte er dann. “Es mag verrückt sein, dir zu vertrauen, aber ich tue es. Du hast mir bis jetzt niemals wehgetan.”

Sylvie konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. Jedes Mal, wenn ein Mann ihr sein Vertrauen schenkte und seine Lust in ihre Hände legte, überlief sie ein freudiger Schauer. Sie würde ihr Bestes geben, ihm Lust zu verschaffen, mehr Lust, als er jemals zuvor gespürt hatte. Oder – das war das Mindeste – eine völlig andere Lust. Er würde erfahren, wie weit man gehen konnte, wenn man keine Angst hatte.

“Dann halt deinen Schwanz für mich fest”, wies sie ihn an. Er begann bereits anzuschwellen und das würde ausreichen, ihn empfindlich zu machen. Sie umfasste seine Hoden mit der Hand und achtete dabei darauf, dass sie ihn nicht zu aufreizend berührte, während sie das Lederband unter seinem Hodensack durchführte und es über dem Schaft seines Penis befestigte. “Lass los”, befahl sie, bevor sie den Sitz des Geschirrs überprüfte und es ein wenig fester zog.

“Fühlst du es?”, erkundigte sie sich der Form halber, da sie sehr genau wusste, dass er bereits die Abschnürung spürte.

“Ja. Aber was passiert, wenn …” Sein Schwanz schwoll an, während sie ihn betrachtete.

“Nun, siehst du es?”

“Ja.” Er bewegte unruhig die Hüften. Dabei schaute er sie unter seinen langen Wimpern hervor an. In seinem Blick mischten sich Ergebenheit, Angst und Erregung.

“Das wird noch viel besser”, versprach sie ihm. “Vielleicht kannst du dich auf den Tisch legen.”

Sylvie nahm sich viel Zeit, während sie ihn dort festband. Sie liebte den Geruch von Leder und seine glatte, feste Oberfläche; sie liebte die Sicherheit, die ein Lederband bot, das durch die Schnalle glitt. Als sie fertig war, zog sie kurz an jedem der Lederbänder, weil es sich so gut anfühlte. Henris Beine waren natürlich gespreizt, sodass sie seinen Schwanz und alles, was darunter lag, gut erreichen konnte. Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, band sie seine Handgelenke auf der Höhe seiner Taille fest, von seinem Körper entfernt, aber nicht so hoch, dass seine Muskeln zu sehr gedehnt wurden. Er war völlig unerfahren in diesem Spiel. Mit sehr wenig würde sie bei ihm sehr viel erreichen.

Nachdem sie ihn gefesselt hatte, trat sie zurück, ließ sich in einen Sessel sinken, schmiegte sich mit dem Rücken an eine der Armlehnen und ließ über die andere die Beine baumeln. Henri wandte den Kopf, um ihr mit seinem Blick zu folgen. “Was machst du da?”, erkundigte er sich.

“Ich mache es mir bequem”, erwiderte sie und betrachtete ihr Werk. Für einen so jungen Mann waren seine Muskeln sehr durchtrainiert, besonders an den Schenkeln und den Schultern. Das kam vom Reiten, vermutete sie. Und vom Ausmisten der Ställe. Als er überprüfte, wie fest sie ihn gebunden hatte, spannten sich die Muskeln in seinen Oberschenkeln an.

“Wäre es nicht schön, wenn Madame hier wäre?”, bemerkte sie leichthin.

Henri erstarrte.

“Du würdest dich von ihr fesseln lassen, nicht wahr? Ich würde es ihr sofort erlauben.”

“So ist es mit ihr nicht”, protestierte er in angespanntem Ton.

“Vielleicht würde sie es genießen, dich zu fesseln. Mit ihren Händen über deine Arme zu streichen, von den Schultern bis zu den Handgelenken. Und wenn sie sie berührt, richten sich die Härchen auf deiner Haut auf. Deine Finger wollen nach ihr greifen, aber es ist zu spät! Du bist ihr Gefangener. Du musst dich ihrem Willen beugen und dich ihrer Lust unterwerfen. Und ihre Lust ist deine Lust. Es gefällt dir, sie dazu zu bringen, zu keuchen und zu stöhnen. Und ihr gefällt es auch. Schreit sie deinen Namen, wenn sie kommt? Schreist du ihren?”

Henris Atem war rascher geworden, während sie sprach. “Das werde ich dir nicht sagen.”

Sylvie verriet ihm nicht, dass es hier nicht um die Wahrheit ging. Sie malte genüsslich ihre Fantasie aus, baumelte dabei lässig mit den Beinen und öffnete ab und zu einen weiteren ihrer Hemdknöpfe, bis Henri nicht mehr sie ansah, sondern hinauf zur Decke starrte, während sein Bauch sich mit seinen heftigen Atemzügen hob und senkte. Inzwischen war er hart; das Geschirr quetschte ihn zusammen, wie Finger, die ihn umklammerten. Allerdings würden und konnten die Lederbänder ihn nicht streicheln, wie er es zweifellos ersehnte. Sie konnte seine Erregung riechen. Ihr Duft vermischte sich mit dem des Leders und dem zitronigen Geruch von Holzpolitur; sie inhalierte die Düfte wie süßes Parfüm.

Sie beendete ihre Beschreibung, auf welche Art und wo Madame ihn wohl am liebsten lecken würde, wartete ein paar Minuten, damit die Vorstellung sich in ihm festsetzen konnte, dann ging sie zu ihm und ließ ihre Hand zwischen seinen gespreizten Beinen über die Tischoberfläche gleiten. Seine Muskeln zuckten, als sein Körper instinktiv versuchte, eine Berührung zu erhaschen, so wie eine Pflanze sich der Sonne zuwandte. Sie zeichnete die Linie seines Beins nach, ohne ihn wirklich zu berühren. “Kannst du das fühlen?”, fragte sie. Die Haare auf seinen Beinen hatten sich aufgerichtet, und sie strich mit den Fingerspitzen an seiner Wade entlang.

“Bitte!”, keuchte Henri.

“Oh, du bist also bereit für die Behandlung, stimmt’s?” Sylvie trat näher an seinen Oberkörper heran und schnippte mit den Fingernägeln gegen seinen Nippel. Henris Schultern spannten sich an, sodass sein Brustmuskel sich ihren Fingern deutlich darbot. “Auf diese Weise kann ich mich ziemlich lange amüsieren.” Sie schob eine Hand in sein Haar und kratzte ihm leicht die Kopfhaut, weil sie wusste, dass ihm das gefiel. Dabei sagte sie: “Madame möchte vielleicht, dass ich dich für sie vorbereite. Es könnte sein, dass sie wartet und uns beobachtet. Vielleicht verteilt sie die Creme, die aus ihrer Möse fließt, mit den Fingerspitzen …”

“Verdammt, Sylvie, du bringst mich um!”

“Sei still. Du bist noch nicht annähernd weit genug, um zu platzen.”

“Bitte, sag nicht platzen.” Henri hob seine Schultern und ließ sie wieder auf die Polsterung fallen, während seine Hüften unruhig zuckten. “Wie lange muss ich hier so liegen?”

“Natürlich so lange, bis ich dich wieder befreie. Wo bliebe denn das Vergnügen, wenn ich dich tun ließe, was du willst?” Mit ihrem kleinen Finger zeichnete Sylvie die Linie seiner Ohrmuschel nach und schob dann die Fingerspitze in seinen Gehörgang. “Ihr Männer, immer habt ihr es eilig, eilig und noch eiliger.”

“Nicht immer”, protestierte er.

“Fast immer. Gib es zu.”

“Das kommt darauf an, was du unter Eile verstehst”, erwiderte Henri und schnappte nach Luft, als sie mit ihren Fingernägeln in sein Ohrläppchen kniff.

“Vielleicht kannst du es mir sagen.” Sylvie schnippte gegen seinen Wangenknochen und kratzte mit ihrem Nagel quer über seine Brust. Er erschauerte.

“Wie soll ich dir erklären …”

“Erzähl mir, wie du es anstellen würdest, nicht so schnell zu machen. Wenn du eine ganze Nacht mit Madame hättest und nichts zu tun, als ihr Lust zu bereiten. Vielleicht könntest du mir als Erstes sagen, wo das stattfinden würde.”

“Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Sie würde vielleicht nicht wollen, dass ich …”

“Das hier hat nichts mit Madame zu tun. Du bist nicht ihr Sklave. Und selbst wenn du es wärest, deine Gedanken gehören dir allein.”

Henri schaute sie direkt an. “Du würdest es ihr nicht verraten? Was ich dir sage?”

“Ich würde Madame niemals verletzen”, versicherte Sylvie ihm. “Wie oft muss ich dir das noch sagen?” Sie stupste ihm heftig mit der Fingerspitze gegen den Bauch, doch er reagierte kaum. Also gab sie ihm einen Klaps mit der flachen Hand und beschrieb dann mit der ganzen Handfläche kleine Kreise auf seiner Haut, dabei stellte sie zufrieden fest, wie er weiter anschwoll. “Und wenn du es unbedingt wissen willst, ich würde auch dich nicht verletzen. Weil du Madame wichtig bist.”

Diese Bemerkung hatte gefühlvoller geklungen, als sie beabsichtigt hatte. Mit ihrem Fingernagel schnippte sie gegen die Spitze seines Schwanzes und beobachtete grinsend seine Reaktion.

“Eines Tages werde ich dich fesseln und dann sehen wir, wie dir das gefällt”, beschloss Henri.

“Das würde mir sehr gut gefallen.” Sylvie rieb ihren Daumen an seinen Hoden. “Und jetzt sag mir: Wo würdest du mit Madame gern Sex haben?”

“Bindest du mich los, wenn ich es dir sage?”

“Vielleicht. Was würdest du als Erstes tun? Mit Madame, nicht mit mir. Über unser eigenes Fantasietreffen werden wir gleich noch sprechen.”

“Wirst du mich dabei weiter anfassen?”, fragte Henri errötend.

“Ich sehe, dass du anfängst, dieses Spiel zu verstehen. Natürlich könnte ich dich einfach so liegen lassen und mich selbst anfassen”, schlug sie vor.

Henris Röte vertiefte sich. “Vielleicht ein andermal.”

Sylvie beugte sich über ihn, sodass ihr Busen direkt über seinem Brustkorb hing, ohne ihn zu berühren. Sie spürte die Wärme seiner Haut, und er schaute an seiner Nase entlang und versuchte, in ihr Hemd zu blicken. “Was tun Madame und du? Mach die Augen zu.”

Henri schloss die Augen. “Wir gehen zusammen reiten.”

Typisch, dachte Sylvie. Sie waren beide verrückt nach Pferden. So verrückt, dass Henri nicht eine einzige Fantasie zustande brachte, in der die Tiere keine Rolle spielten. Offensichtlich brauchte er in diesem Bereich eine Lehrmeisterin.

“Wir können nur zu Pferd an den Ort gelangen, wo ich hin will”, fügte er hinzu.

Nicht schlecht. Sylvie mochte realistische Details. Sie verliehen einer Fantasie eine größere Intensität und Schärfe. Lässig umkreiste sie seine Nippel mit den Fingerspitzen und fragte sich, ob ihn schon einmal jemand dort gebissen hatte. Sie würde es später tun und sehen, wie er reagierte.

“Es ist kein Ort, den es wirklich gibt”, erklärte Henri. “Diesen Ort kann es nirgendwo geben, wo ich schon einmal war. Überall im Bereich des Palasts wird uns beiden bewusst sein, wer ich bin. Sie würde nicht vergessen können, dass ich nicht … Sie könnte nicht vergessen, wo ich herkomme.”

Sylvie strich mit den Daumen über seine Nippel und wurde damit belohnt, dass er die Luft anhielt, bevor er weitersprach.

“Wir reiten über die Hügel zu einer Hütte, die mir gehört, und dort versorgen wir gemeinsam unsere Pferde. Ihre Pferde lieben sie, wie du weißt, und sie liebt die Pferde. Ich habe eine Koppel, sodass die Tiere nicht festgebunden werden müssen. Sie können sich im Gras wälzen und im Schatten der Bäume schlafen. Es könnten Obstbäume sein.”

Sylvie rollte mit den Augen, doch er konnte sie nicht sehen. “Und was ist in deiner Hütte?”

“Das Schlafzimmer liegt nach hinten hinaus”, erzählte Henri. “Sie schließt die Tür hinter uns und schiebt den Riegel vor. Dann kommt sie zu mir, und ich knöpfe ihren Mantel auf.” Er beschrieb in allen Einzelheiten, wie er sie entkleidete, und vergaß dabei auch nicht die Stoffe ihrer Kleidung und den Anblick ihrer Haut, die er enthüllte. Dann fuhr er damit fort zu erklären, welche Zärtlichkeiten er ihr schenken wollte. Es war faszinierend, ihm zuzuhören, während er auch die kleinste Kleinigkeit erwähnte. Sylvies Interesse wuchs mit jedem Moment. Sie streichelte seine Hüften und seine Schenkel.

“Und dann?”, fragte sie. “Vielleicht legst du dich neben sie aufs Bett.”

“Nein”, widersprach Henri gedankenverloren. “Zuerst würde sie sich auf die Bettkante setzen, und ich würde zwischen ihren Füßen knien.”

“Was würde sie sagen?”, erkundigte sich Sylvie.

“Du sollst nicht vor mir niederknien.”

“Und was würdest du antworten?”

“Ich würde sagen, dass ich knien will, und würde ihre Knie mit meinen Händen auseinanderdrücken und ihre Möse küssen. Ich würde ganz vorsichtig sein und genau aufpassen, dass ich sie nicht mit meinen Bartstoppeln kratze. Ich würde über ihre Haut lecken, die so weich ist, oder vielleicht würde sie sich dann nicht mehr die Mühe machen, sich zu rasieren, denn sie könnte tun, was immer sie tun möchte, und ich würde mit meiner Nase über ihr lockiges Haar reiben. Und sie würde sich rückwärts aufs Bett legen und mir erlauben zu tun, was immer ich tun möchte. Ich würde alles an ihr schmecken wollen, jedes winzige Fleckchen, auch die kleine Haube, unter der ihre Kirsche verborgen ist. Ich möchte meine Zungenspitze darunter schieben und ganz sanft pressen, und das würde eine Weile dauern, weil sie mich nicht so dicht an sich heranlassen will, aber dann würde sie dieses Geräusch machen, das Geräusch, das ich am meisten liebe, oder sie würde noch wunderbarere Töne ausstoßen, wie ich sie noch nie zuvor gehört habe. Ich würde ganz langsam machen, bis sie mich um mehr anfleht.”

Als er aufhörte zu sprechen, nahm Sylvie sich einen Moment Zeit, aus ihrer Trance zu erwachen; sie hatte an ihre eigene Nacht mit Madame zurückgedacht, und nun war ihr Atem fast so rasch wie Henris. Langsam beugte sie sich über ihn, gab ihm genügend Zeit, Erwartung aufzubauen, und strich dann sachte mit ihrer Oberlippe über die Spitze seines Schwanzes. “Sieh mich an”, befahl sie ihm, bevor sie sich seinen Saft von den Lippen leckte. Eine Ader an seinem Hals pulsierte heftig, und als sie ihr Gesicht wieder seinem Schwanz näherte, sah sie den Puls in seinem Schaft pochen.

“Gefällt dir das?”, fragte Sylvie und ließ ihren heißen Atem über seine Eichel streichen. Sie schob die Zungenspitze unter seine Vorhaut, reizte ihn dort sachte und spürte einen erregenden Schauer, als er aufstöhnte. Gleichzeitig versuchte er, sich ihrem Mund entgegenzubäumen, und sie legte die Hand auf seinen Hüfte und hielt ihn unten.

“Du tust mir weh”, keuchte Henri, und seine Atemzüge kamen wie Schluchzer.

“Wirklich? Dann höre ich auf.”

“Sylvie! Aufhören – nein! Nicht aufhören!”

Am liebsten hätte sie triumphierend aufgelacht, doch mit vollem Mund war das schwierig. Sie löste ihren Mund von der Spitze seines Schwanzes und leckte sich über die Lippen. “Nun habe ich wirklich Spaß”, erklärte sie ihm. “Ich frage mich, wie lange ich dich hier wohl festhalten werde?”

“Du bist überhaupt nicht nett zu mir”, ächzte Henri. “Nimm mir das verdammte Geschirr ab!”

“Vielleicht sollte ich dich so, wie du bist, Madame übergeben. Ich könnte sie holen gehen.”

“Tu das nicht!” Er keuchte, während sein Schwanz noch größer wurde, was sie nicht für möglich gehalten hätte. “Sie … sie ist mit ihm beschäftigt!”

Heiß strich Sylvies Seufzer über seine Haut, und sie folgte ihrem Atem mit einer kaum spürbaren Berührung ihrer Fingerspitzen. “Stimmt. Wir wollen sie nicht stören. Vielleicht kannst du warten, bis sie ihre Pflichten erledigt hat.”

“Nein!” Henri schlug seinen Kopf heftig gegen das Polster. Ein Mal, ein zweites und ein drittes Mal. “Das wird dir noch leidtun, Sylvie!”

“Du hast mir Unterwerfung versprochen”, erinnerte sie ihn.

“Verdammt!” Er knallte seinen Kopf ein letztes Mal auf den Tisch, dann biss er sich auf die Lippe. “Gut! Mach mit mir, was du willst!”

Sylvie grinste. “Das war schon alles, was ich wollte”, erklärte sie und drückte seinen Schaft ein letztes Mal zwischen ihren Fingern zusammen, bevor sie das Geschirr löste. “Nun werde ich dich so heftig kommen lassen, dass du bis hinauf zur Decke spritzt. Nun, ist das kein Spaß?”


19. KAPITEL

Jemand hämmerte an die Tür. “Beeilt euch da drinnen, ihr werdet gebraucht!”

Mühsam öffnete Henri die Augen. Es fühlte sich an, als müsste es bald Zeit fürs Abendessen sein, denn er begann, hungrig zu werden. Dann stellte er fest, dass er nicht mehr gefesselt war, obwohl er noch auf dem gepolsterten Tisch lag. Neben ihm hatte Sylvie sich zusammengerollt. Sie war fast vollständig bekleidet, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Sie streckte sich, rammte ihm dabei ihren Ellenbogen gegen den Kiefer und fragte: “Sollen wir diese aufdringliche Person hereinlassen? Es könnte sein, dass Madame uns braucht.”

“Ich bin nackt!”, protestierte Henri und versuchte hastig, sich aus Sylvies Griff zu befreien.

“Sie braucht dich auch oft nackt”, stellte Sylvie fest und gab ihm einen Schubs. Seine Füße berührten den kalten Steinfußboden. “Zieh dich an. Ich öffne die Tür.”

Henri duckte sich hinter einen großen Sessel und kämpfte sich in seine Kleider, während Sylvie “Ja, ja!” rief, zur Tür ging und auf dem Weg dorthin ihr Hemd zuknöpfte. Sie schob den Riegel zurück, riss die Tür auf und erstarrte.

Henri spähte über die Sessellehne. Im Türrahmen stand eine kahlköpfige Frau, deren Kopfhaut über und über mit blauen, weißen und roten Mustern verziert war; Tätowierungen, stellte er bei sich fest. Sie trug ein lose fallendes, bauschiges Hemd in leuchtendem Orange, braune knielange Hosen aus Leder, und in ihrem Gürtel steckte ein Krummsäbel. Ihre Füße waren nackt und zeigten noch mehr Muster. Sie war die größte Frau, die er jemals gesehen hatte, ebenso groß wie Graf Maxime.

Henri bemerkte, dass er seinen Schwanz in der Hand hielt, und stopfte ihn eilig in seine Hose, dann machte er sich mit ungeschickten Fingern an den Knöpfen zu schaffen. Die große Frau sah an ihrer spitzen Nase entlang zu Sylvie hinunter und sagte: “Ich bin Kommandant Leung. Graf Maxime will den Jungen sehen.”

“Ich möchte Euren Schädel lecken”, erwiderte Sylvie atemlos.

Leung zog die Brauen hoch. “Vielleicht später. Wo ist der Junge?”

Henri griff nach seinen Stiefeln und trat hinter dem Sessel hervor. “Hier bin ich.”

Leung musterte ihn von Kopf bis Fuß. “Du?” In ihren Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. Ihre Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe. Sie waren moosgrün, wie von der Sonne beschienenes Wasser, und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer honigfarbenen Haut.

“Ja”, antwortete Henri und erwiderte ihren Blick. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bei dem ihre weißen Zähne aufblitzten.

“Ich bin keineswegs ein Junge”, bemerkte Sylvie, wurde jedoch ignoriert.

“Zieh deine Stiefel an”, befahl Leung. Sobald Henri das erledigt hatte, nahm sie seinen Arm und führte ihn aus dem Zimmer, eine Treppe hinunter, über einen Absatz zu einer weiteren Treppe und durch drei verschiedene Flure zu einer letzten, abwärtsführenden Treppe. Leungs Schweigen war einschüchternd, aber sie wirkte nicht zornig oder grausam. Ihre nackten Füße und die Tatsache, dass sie nur eine einzige, kleine Waffe bei sich trug, beruhigten Henri zusätzlich. Da sie ihn zweifellos ohne jede Hilfe hätte töten können, spielte es ohnehin keine Rolle, wie er versuchte, sich zu verteidigen. Doch er war sich sicher, dass sie ihm nichts Übles antun wollte.

Vor einer Tür, die über und über mit geschnitzten Kraken verziert war, gab sie ihm einen leichten Schubs nach vorn. “Da drinnen ist Graf Maxime.” Sie wandte sich ab und ging mit geschmeidigen Schritten zurück zur Treppe.

Henri, der ins Taumeln geraten war, stützte sich an der Tür ab und atmete tief durch. Graf Maxime konnte unmöglich gewusst haben, was er und Sylvie dort oben gemacht hatten. Aus welchem Grund hatte er nach ihm geschickt? Es sei denn, die Herzogin war bei Maxime und hatte nach Henri verlangt; aber warum hatte Leung dann gesagt, der Graf habe den Befehl gegeben, ihn herbeizuschaffen?

Henri öffnete die Tür. Dampf schlug ihm entgegen. War hier die Wäscherei? Nein, sicher Bäder. Im Keller? Er trat in den Raum, der von Öllampen beleuchtet wurde, die hinter buntem Glas flackerten, das rot, golden und orangefarben wie ein Sonnenuntergang glühte. Auf den zweiten Blick erkannte er, dass die gläsernen Lampenschirme die Form von zwiebelartigen Kraken mit bronzenen Tentakeln hatten. Andere sahen aus wie Blasen, um die bronzene Delfine herumschwammen. Die Wände waren aus verschiedenen großen, gewölbten Steinen gemauert, in die Nischen für die Lampen gehauen waren, in den Fußboden war mit roten und orangefarbenen Steinchen ein Muster eingelassen. Die Luft roch nach Wasser, Mineralien und Rauch. Als er seine Wahrnehmungen überdachte und versuchte, den richtigen Schluss daraus zu ziehen, begriff er, wo er sich befand. Das hier war eine Höhle, in der sich heiße Quellen befanden.

Auch Graf Maxime befand sich hier: fast nackt, ein rotes Handtuch um die Lenden geschlungen, lag er auf einer in die Wand gehauenen Steinbank. “Willkommen, Henri”, sagte er. “Ich befehle dir, dich auszuziehen und dich dort drüben zu waschen.” Er deutete mit der Hand in die Richtung, die er meinte. “Dann können wir vielleicht anschließend gemeinsam baden.”

“Vielen Dank, Monsieur le Comte.” Was sollte er sonst sagen? Trotz seiner Nacktheit war Graf Maxime immer noch viel größer und stärker als Henri, außerdem war er ein ausgebildeter Kämpfer. Henri wusste nicht, ob er eine andere Wahl hatte, als zu bleiben.

Er zog sich aus und hoffte, dass sein Körper keine Male von der Sonderbehandlung durch Sylvie trug. Seine Kleidung legte er auf eine Holzbank, auf der sich bereits eine Hose, ein Hemd, eine Jacke und ein kleines Porzellangefäß voller juwelenbesetzter Ohrringe befanden. Er stellte fest, dass Graf Maxime normalerweise schlichte Kleidung trug und nicht solche auffallenden Stücke wie den bestickten Mantel, den er zur Begrüßung seiner Gäste angehabt hatte. Henri schob seine Stiefel neben Graf Maximes unter die Bank und ging in den Bereich, wo Eimer voller dampfendem Wasser standen. Der Boden unter seinen Füßen war warm, fast heiß.

“Dort im Regal liegt Seife”, erklärte Graf Maxime ihm. War das ein freundliches Angebot, oder wollte er Henri klarmachen, dass er nach Stall roch und seine Nase beleidigte? Das Handtuch um die breiten Schultern gelegt, kam er zu Henri herüber und sah dabei so kraftvoll wie eine Bulldogge aus. Henri hielt sich kerzengerade, obwohl sein Körper sich am liebsten zusammengerollt hätte. Er fand die Seifen und einen Lappen und reichte beides Graf Maxime. Obwohl er hier Gast war, konnte er dennoch nicht den Unterschied im Rang vergessen. Der Graf war derjenige, der sich als Erster waschen sollte.

“Vielen Dank, Henri”, sagte er. “Du musst mich Maxime nennen. Ich bin sicher, Camille würde nicht wollen, dass du dich vor mir verbeugst und einen Kratzfuß machst.” Er tauchte das Tuch in einen der Eimer, verrieb Seife darauf und griff nach Henris Handgelenk.

Henri fuhr erstaunt zusammen, hielt aber still, während Maxime seinen Unterarm reinigte. Schließlich tat er ihm nicht weh. Seine Hand war angenehm warm, und er drückte nicht zu fest zu. Das raue Tuch fühlte sich gut auf Henris Haut an. Es war klar, dass Maxime die Absicht hatte, Henri wie einen Gleichgestellten zu waschen. Nun drehte er Henris Handgelenk herum und strich über die Innenseite seines Unterarms, dann hinauf zu seinem Bizeps und wieder hinunter zur empfindlichen Beuge. Henri zuckte unfreiwillig; Maxime lächelte ihn an, ließ sein Handgelenk aber nicht los. Er machte weiter, indem er, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht, Henris Schulter und die Seite seines Halses wusch. Als er schließlich Henris Handgelenk freigab, machte Henri keine Anstalten zu fliehen. Die Herzogin wäre nicht geflohen.

Nachdem er sich mehrere Nächte schlaflos herumgewälzt und sich Gedanken über Camilles Reaktion auf die Bedrohung durch Baron Belette gemacht hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass ihr direkter Angriff die beste Strategie gewesen war. Er hätte nicht gewagt, ein solches Handeln vorzuschlagen, dazu hätte er zu viel Angst gehabt. Er glaubte, dass auch sie Furcht empfunden haben musste, aber sie hatte sich davon nicht beherrschen lassen. Stattdessen hatte sie ihre Angst in den Widerstand von Marie, der Hure, umgewandelt. Sie war damit so erfolgreich gewesen, dass sie Belette vollkommen von seinem ursprünglichen Verdacht abgebracht und ihn außerdem davon abgehalten hatte, sie noch weiter zu verfolgen.

Allerdings, überlegte Henri, hatte er Tage gebraucht, um zu verstehen, wie unglaublich gut ihre Lösung gewesen war, besonders wenn man bedachte, dass sie nur Sekunden gehabt hatte, um ihren Plan zu erdenken und in die Tat umzusetzen. Seine Verführung der Wirtin im Gasthaus La sirène fuyant war im Vergleich damit eine geradezu erbärmliche Tat gewesen. Er würde sich sehr anstrengen müssen, wenn er eines Tages ähnliche Fähigkeiten erlangen wollte wie die Herzogin. Er hatte sich geschworen, so bald wie möglich damit zu beginnen, sich nützlicher für sie zu machen. Das hier schien eine gute Gelegenheit zu sein, ihre Methoden nachzuahmen und herauszufinden, wie weit er damit kam.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und fragte Maxime: “Warum habt Ihr mich hierher bringen lassen?”

“Damit wir reden können”, erwiderte Maxime in beiläufigem Ton. “Weißt du bereits, dass ich Camille nicht liebe?”

Henris Muskeln verkrampften sich. “Es geht mich nichts an, wen die Herzogin liebt und wer sie liebt.” Maxime wusste also, was Henri für seine Herzogin getan hatte. Hatte sie es ihm erzählt? Hatten sie über Henri gesprochen und über ihn gelacht? Warum hätten sie sich die Mühe machen sollen? Ganz sicher war er ihnen nicht so wichtig. Dieser Gedanke machte ihn wütend. Er bemühte sich, seinen Zorn nicht zu zeigen.

“Ich bin sicher, dass sie mich nicht liebt”, erklärte Maxime, obwohl Henri ihn nicht gefragt hatte. Er klang sehr ernsthaft. Maxime trat ein wenig näher an Henri heran, nahe genug, um Henri Gelegenheit zu geben, dankbar festzustellen, dass Maxime nicht nach der Herzogin roch. Maxime begann, Henris Brust zu waschen, und tat das in jenen kreisförmigen Bewegungen, die Henri von der Pferdepflege her kannte. Es wirkte beruhigend auf ihn, erstaunlich beruhigend. Ob die Luft irgendwelche Drogen enthielt?

Durch den Waschlappen hindurch spürte Henri die Wärme von Maximes Hand, dennoch erschauerte er unter der Reibung. Mit seiner freien Hand packte Maxime Henris Schulter und rubbelte ein wenig heftiger. Nur wenn er das Tuch über die Nippel gleiten ließ, verminderte Maxime den Druck. Nun bebte Henri am ganzen Körper, obwohl er versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Normalerweise begehrte Henri keine Männer, doch Graf Maximes Berührungen waren außergewöhnlich verführerisch. Jetzt verstand Henri, was die Herzogin so faszinierend an ihm fand. Es fiel ihm außerordentlich schwer, nicht neidisch auf die ganz besondere Anziehung zu sein, über die Maxime offensichtlich verfügte.

“Camille und ich begehrten einander sehr, als wir noch halbe Kinder waren”, erklärte Maxime. “Nun sind wir uns als Erwachsene wieder begegnet, und dieses Begehren ist immer noch da, doch es fühlt sich für uns beide anders an.”

“Sie kann tun, was sie möchte”, erwiderte Henri. Er wusste, dass die Herzogin seit ihrer Ankunft hier mit Maxime gevögelt hatte, aber er wollte nicht, dass sein Gastgeber das aussprach. Ganz besonders wollte er nicht aus Maximes Mund hören, dass die Herzogin jemanden in ihrem eigenen Alter und von ihrem eigenen Stand wollte und keinen Stalljungen.

“Sie will mich nicht heiraten, aber du wirst bei ihr bleiben, nicht wahr?” Bei diesen Worten seines Gastgebers blinzelte Henri erstaunt. Ein paar Sekunden hatte er geglaubt, das Gegenteil gehört zu haben. “Du bist es, den sie braucht”, fuhr Maxime fort.

Henri riss Maxime den Seifenlappen aus der Hand. “Wo ist Madame?”

“Als ich ging, schlief sie in meinen Räumen. Später wird sie sich noch mit meiner Tante treffen.”

Henri schluckte seinen Ärger hinunter. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Camille hatte Graf Maxime schon gekannt, als er selbst noch gar nicht geboren gewesen war. “Warum habt Ihr mich hierher kommen lassen, wenn sie mich zwar braucht, aber mit Euch schläft?” Falls sie ihn tatsächlich brauchte, hatte sie ihn in letzter Zeit dennoch nicht zu sich gerufen. Seit ihrer Ankunft auf der Burg hatte er nicht ein einziges Mal in ihrem Bett geschlafen.

“Sie kommt zu mir, weil sie meine Hilfe benötigt.”

“Dann helft ihr. Ich habe weder Geld noch Soldaten.” In bitterem Ton fügte er hinzu: “Ich bin keine Gefahr für irgendjemanden.”

“Das ist nicht der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte”, erklärte Maxime. “Du bist ihr sehr zugetan, nicht wahr?”

Ein kalter Schauder lief über Henris Rücken. “Ich bin ihr …” Er war sich nicht sicher, was er für die Herzogin war oder wie er es ausdrücken sollte.

“… Liebhaber”, vollendete Maxime. “Und darüber bin ich froh.”

“Ihr seid froh.” Henri hatte das Gefühl, auf einem durchgehenden Pferd zu sitzen, das jedes Mal, wenn er Luft holte, in eine andere Richtung galoppierte.

“Ja. Obwohl ich nicht den Titel Herzog trage, weiß ich doch sehr gut, wie es ist, zu regieren. Man braucht verlässliche Menschen um sich. Und noch viel mehr braucht man einen sicheren Hafen. Das können Camille und ich nicht füreinander sein. Die Gefahr, dass wir beide darum kämpfen, den anderen zu beherrschen, ist zu groß. Außerdem … es ist so viele Jahre her. Wir haben uns beide verändert. Es gibt eine andere Frau, mit der ich zusammen sein möchte. Und ich glaube, dass Camille dich bei sich haben will. Hat sie dir das nicht gesagt?”

Henri schüttelte den Kopf. “Natürlich nicht.”

“Natürlich würde sie das nicht tun”, stellte Maxime nachdenklich fest und fuhr nach einer Pause fort: “Ich werde dir helfen, wenn du das willst. Wenn sie glücklich ist und jemand sich um sie kümmert, wird unser aller Leben viel besser sein, meinst du nicht auch? Ihr Herzogtum wird dann umso mächtiger sein, und ich werde nicht länger um meines fürchten müssen.”

Wenn Maxime aufrichtig war, konnte es sinnvoll sein, sein Angebot anzunehmen. Während er darüber nachdachte, begann Henri, Graf Maximes muskulöse Schultern und seine breite Brust zu waschen.

Es war Henri klar, dass er nicht viel über Politik wusste, doch dann fiel ihm ein, dass er dafür die Beweggründe anderer Menschen leicht durchschaute. Er hatte gespürt, dass Sylvie nichts gegen ihn persönlich einzuwenden hatte, noch bevor sie es ihm bewiesen hatte; er hatte gewusst, es würde ihm gelingen, die Wirtin der La sirène fuyant von ihrem Verdacht abzulenken. Als er sich fragte, ob er Maxime vertrauen konnte, stellte er fest, dass er es bereits tat. Er glaubte, dass Maxime die Wahrheit sagte. Wenn er seinen eigenen Gefühlen nicht traute, hatte er nichts, worauf er sich verlassen konnte.

Er war sich nicht sicher, ob er von einem so mächtigen Mann wie Graf Maxime überhaupt beachtet werden wollte, aber es war zu spät, er war bereits in Maximes Blickfeld geraten. Das alles geschah, weil er sich damals, als Camille ihn zum ersten Mal zu sich befohlen hatte, ihrem Befehl nicht widersetzt hatte. Außerdem – ermahnte er sich selbst – war das, was er wollte, längst nicht so wichtig wie das, was sie wollte. Zwar sprach sie es niemals aus, aber auch er glaubte, dass sie ihn auf irgendeine Weise brauchte, auch wenn es dabei vielleicht nur um fleischliche Gelüste ging. Bis jetzt hatte er nicht viel mehr gehabt, was er ihr hätte geben können. Falls sie aus diesem Grund während der vergangenen Tage und auch grundsätzlich Maxime ihm vorgezogen hatte, dann hätte er … es wäre ihm sehr schwer gefallen, aber er hätte sie gehen lassen, um ihretwillen. Das hätte er getan … oder vielleicht doch nicht? Aber wenn er sie nun nicht aufgeben musste … wenn er sich ihrer sogar würdig erweisen könnte … Er musste aufhören, den Dingen vorzugreifen.

“Wie würdet Ihr mir denn helfen?”, fragte er Maxime.

“Ich werde dir beibringen, dich wie jemand zu benehmen, der auf einer Stufe mit ihr steht.”

Dieser Gedanke gefiel ihm. Er wusste, dass er es konnte, wenn er die Chance bekam. “Glaubt Ihr, dass das wirklich möglich ist?”, fragte er.

“Wir werden es möglich machen. Du musst in der Lage sein, sie überallhin zu begleiten, sogar an den Königshof, wenn es nötig ist. Du musst wissen, wie es bei Hofe zugeht, musst die inneren Strukturen verstehen, musst helfen, sie vor Intrigen zu beschützen und sie bei ihren Plänen unterstützen. Um dazu fähig zu sein, musst du lernen, dich wie ein Höfling zu verhalten. Das kann ich dir beibringen.”

“Dann werde ich versuchen, es zu lernen.”

“Sehr gut. Jetzt werden wir erst einmal ein Bad nehmen und anschließend bei einem gemeinsamen Mahl in meinen Räumen mit deiner Ausbildung beginnen.”


20. KAPITEL

Als Camille erwachte, hatte sie das Bedürfnis, sich ausgiebig zu strecken. Der Schmerz zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie lebhaft an Maximes Stärke und Kraft. Sie drehte sich zu ihm um, spürte aber schon im gleichen Moment, dass sie allein in seinen Räumen war. Sie lag quer auf mehreren grünen Seidendecken, die bis auf den Boden herunterhingen, wo Maximes und ihre Kleider wild durcheinanderlagen. Auf dem Tisch neben dem Bett stand ein weißer Porzellankrug neben einer passenden Tasse. Camille goss sich kaltes Wasser ein und trank. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber es fühlte sich für sie an, als wäre es bereits Morgen. Das Zimmer wurde von einer einzelnen Öllampe auf dem Kaminsims erleuchtet. Ohne ihr Gefolge um sich erschien ihr der Raum totenstill. Früher hatte sie sich oft danach gesehnt, allein zu sein, doch nach so vielen Tagen in der engen Gemeinschaft mit Sylvie, Kaspar und Henri, machte es sie nervös, niemanden zu hören und zu sehen. Sie fragte sich, wo Henri jetzt gerade war.

Es spielte keine Rolle, was Henri in diesem Augenblick machte. Momentan brauchte sie seine Dienste nicht.

Sie war allein und unbewacht in Maximes Privatgemächern zurückgelassen worden. Ein windschiefer Stapel ledergebundener Bücher, jedes von ihnen mit einem seidenen Lesezeichen mit einer Quaste versehen, lag direkt neben dem wuchtigen Bett aus geschnitztem Holz auf dem Fußboden. Nicht weit davon entfernt hatte Maxime auf einem kunstvoll verzierten Gestell sein rot und schwarz lackiertes tragbares Schreibpult stehen lassen. Das Pult war nicht abgeschlossen, und Camille fand darin mehrere noch nicht beantwortete Briefe in verschiedenen Sprachen. Er hatte mit dem Entwurf eines Dokuments begonnen, in dem er die Gründe aufführte, die dafür sprachen, dass sie das Herzogtum gut regieren würde. Offensichtlich hielt er sie nicht für eine Bedrohung und hatte vor, seine Versprechen zu halten.

Camille wählte einen Morgenmantel aus dem Schrank – er war aus tiefgrüner Seide – und wagte sich hinaus auf den Flur. Maxime hatte dort eine Zofe zurückgelassen, eine füllige dunkelhäutige Frau, die ihre Stickarbeit weglegte, aufstand und in einem Knicks versank. Angesichts der Tatsache, dass sie locker geraffte Hosen und eine lange Tunika trug und ein Schwert umgegürtet hatte, wirkte das etwas seltsam. Vielleicht war sie keine Zofe oder, wie zum Beispiel bei Sylvie, war das nur ein Teil ihrer Aufgaben. Sie wirkte wie eine Wache. “Madame”, sagte sie. “Wie kann ich Euch dienen?”

“Wisst Ihr, wo Graf Maxime hingegangen ist?”

“Zur Quelle, Madame.” Als Camille ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: “Unter der Burg liegen Höhlen, und in einigen davon gibt es natürliche heiße Quellen.”

Camille überlegte. Sie wollte sich waschen, und sie wollte essen. Es war nicht nötig, Henri zu finden, bevor sie diese Dinge erledigt hatte. “Ich werde hier ein Bad nehmen”, entschied sie. “Und ich hätte gern ein Frühstückstablett. Anschließend werde ich Madame Gisèle treffen. Begleitet Ihr mich dorthin?”

“Kommandant Leung wird Euch abholen”, erklärte die Wache. Camille entschied, nicht zu fragen, wer genau Kommandant Leung war. Wahrscheinlich handelte es sich ebenfalls um eine Wache, jedoch um eine ranghöhere.

Nachdem Camille ihr Bad genommen und gefrühstückt hatte, trat eine große, wohlgeformte Frau mit einem rasierten Schädel ins Zimmer. Ihre Kopfhaut und ihre nackten Füße waren vollkommen mit farbigen Tätowierungen bedeckt, ihre hellen Augen mit dunklem Kajal umrahmt. Im Gürtel trug sie einen großen Dolch mit einer Scheide aus geschnitztem Holz, deren Verzierungen so winzig und verschlungen waren, dass Camille nicht erkennen konnte, was sie darstellen sollten.

Kommandant Leung verbeugte sich wie ein Mann aus der Hüfte vor Camille und sagte: “Madame la Duchesse? Seid Ihr bereit für Euer Gespräch mit Madame Gisèle?”

Leung hatte das kühle, sichere Auftreten sowohl eines Soldaten als auch eines Befehlshabers, und Camille beneidete sie darum. “Ich bin bereit, danke”, erwiderte sie.

An Kommandant Leungs Seite ging sie durch mehrere Flure, deren Wände mit grünen und weißen Streifen bemalt waren, durchquerte einen kleinen, mit Sand ausgestreuten Hof, in dem männliche und weibliche Wachen sich im Ringen übten, und erreichte schließlich über eine kurze Treppe ein Turmzimmer. Dort standen zahlreiche gepolsterte Diwane in den verschiedensten zwischen Creme und Butter changierenden Gelbtönen, außerdem Teetische aus Korb und Topfpflanzen, von denen einige so groß wie kleine Bäume und andere als Schlingpflanzen über die Wände drapiert waren oder von der Decke hingen.

Während sie unterwegs waren, unterhielt Leung sie mit einer Geschichte über aus fernen Landen herbeigebrachtem Prunk, dessen Besteuerung und den als Racheakt verübten seeräuberischen Taten. All das war offenbar vor zwei Jahrhunderten geschehen. Bei anderer Gelegenheit, wenn sie nicht mit ihren Gedanken woanders gewesen wäre, wäre Camille ganz in der Geschichte versunken, in der unter anderem eine runzelige alte Frau vorkam, die, einen kleinen Hund mit flacher Schnauze auf dem Schoß, Hunderte von Schiffen befehligte. Sie beschloss, noch einmal nachzufragen, wenn sie Leung das nächste Mal begegnete. Camille hatte erfahren, dass Kommandant Leung Herrin ihres eigenen Schiffs und Maximes rechte Hand war; also würden sie sich auch wiedersehen, und zwar sehr oft. Dann würde sie auch herausfinden, wie Leung eine solche Position erreicht hatte und wie sie sich in einem Beruf behauptete, in dem normalerweise Männer das Sagen hatten.

Madame Gisèle war noch nicht da. Anmutiger als jeder Höfling machte Kommandant Leung eine Handbewegung in Richtung der Diwane. “Setzt Euch bitte, Madame la Duchesse. Ich bin sicher, ich finde Madame Gisèle oben in ihrem Gewächshaus.”

Camille wählte einen Diwan, von dem aus sie sowohl die Tür, durch die sie eben gekommen waren, als auch einen offenen Alkoven sehen konnte. Leung teilte einen Perlenvorhang und verschwand eine Treppe hinauf, während Camille überlegte, wie sie Kommandant Leung für ihre eigene Armee abwerben könnte. Wahrscheinlich hatte das keinerlei Aussicht auf Erfolg. Ihr Herzogtum besaß keine Küste.

Als Höflichkeitsbezeugung der älteren Frau gegenüber erhob sich Camille, als Madame Gisèle, dicht gefolgt von Leung, das Zimmer betrat. Gisèle reichte Camille nur bis zur Schulter, und sie besaß die gemütliche Rundlichkeit eines Bären im Herbst. Ihre Augen und ihr Mund lächelten. Ihr graues Haar war jedoch zu einem kurzen, militärisch wirkenden Zopf geflochten, und der Griff des Dolches, den sie trug, war vom Gebrauch vieler Jahre zerkratzt. Die mollige Hand, die sie Camille reichte, war über und über mit kleinen Narben bedeckt, und eine gezackte weiße Linie verschwand in ihrem Ärmel. “Madame la Duchesse”, begrüßte sie Camille.

Camille senkte den Kopf. Es war am besten, mit den eigenen Verbündeten offen und ehrlich umzugehen. “Ich bedauere die Verluste sehr, die Ihr durch die Hand meines Vaters erlitten habt, Madame.”

Gisèle schüttelte energisch den Kopf. “Ihr wart damals noch ein Kind. Meine Schwester und mein Schwager … Nein, wir werden ein anderes Mal darüber reden. Jetzt ist nur wichtig, wie Ihr Euer Herzogtum zurückerobert und wie Ihr dann dort an der Macht bleiben könnt.” Sie lächelte. “Und natürlich, wann Ihr meinem Neffen offiziell die herzogliche Autorität verleiht, die er bereits ausübt.”

“Madame Camille”, mischte sich Kommandant Leung ein. “Ich bin keine Bürgerin des Protektorats, aber Graf Maxime genießt meine vollkommene Loyalität. Seid Ihr damit einverstanden, dass auch ich an dieser Unterredung teilnehme? Ich würde gerne mich selbst, mein Schiff und meine Mannschaft in den Dienst Eurer Sache stellen.”

“Ich wäre in Eurer Schuld, wenn Ihr das tätet”, erwiderte Camille. “Allerdings bin ich verpflichtet zu fragen, ob Ihr Euch bewusst seid, welche Risiken Ihr eingeht.”

“Dessen bin ich mir vollkommen bewusst”, erklärte Leung. “Ich würde noch viel mehr riskieren, um zu erreichen, dass eine Frau auf dem Thron Eures Landes sitzt, die Gerechtigkeit gegenüber der Königin meines Landes walten lässt.”

“Sollen wir uns setzen?”, fragte Gisèle. “Ich werde Erfrischungen kommen lassen.”

Während sie Tee tranken und kleine, mit rosa Zuckerguss überzogene Kuchen aßen, berichtete Camille, was sie von Arno über die augenblickliche Situation im Herzogtum erfahren hatte. Sie sah keine andere Möglichkeit, als in den Herzogspalast zurückzukehren, um Michel seines Amtes zu entheben. Dabei ging es nur zum Teil um ihre eigene Genugtuung. Sie musste zu dem Zeitpunkt im Palast sein, zu dem Michel die Macht verlor, sodass der König keine Zeit hatte, einen Mann seiner Wahl zum Herzog zu machen.

“Ich bin sicher, wenn Ihr genügend Zeit hättet, wäre es gar nicht nötig, sich dem Herzog persönlich entgegenzustellen. Dasselbe, was der Bericht Eures Eunuchen besagt, hörte auch ich von meinen Boten. Sie fanden in jeder Stadt und jedem Dorf Zeichen der Unterstützung für Euch, Madame”, erklärte Madame Gisèle.

“Es ist meine Abwesenheit, die mir Macht verleiht”, stellte Camille ironisch fest. “Viele Menschen beruhigt es zu wissen, dass in der Ferne jemand darauf wartet, zu ihrer Rettung herbeizueilen. Es ist ziemlich leicht, sich mich in der Rolle des Ritters in schimmernder Rüstung vorzustellen. Allerdings befürchte ich, dass die Menschen die Hoffnung verlieren werden, wenn mehr und mehr Zeit vergeht. Ich muss den Palast erobern, sobald ich kann, und meinen Untertanen zeigen, welche Verbesserungen sie von meiner Herrschaft zu erwarten haben.”

Gisèle nickte. “Dann sollten wir das in Angriff nehmen.”

Beim Pläneschmieden verging der Nachmittag im Nu. Camille fand rasch heraus, dass Madame Gisèle nicht nur die Gesandte des Protektorats am Königshof war, sie kommandierte auch die Verteidigungskräfte des Protektorats, zu denen Kommandant Leung gehörte. Mit dem umsichtigen Einsatz von Söldnern wurden unauffällig die Restriktionen umgangen, die ihr Vater über das Protektorat verhängt hatte. Maxime handhabte alle sonstigen rechtlichen und finanziellen Angelegenheiten, doch mit Madame Gisèle sprach er nur über die Wachen, um sich über deren Ränge und die Entscheidungen seiner Tante zu informieren. Camille fühlte sich, als wäre sie urplötzlich auf die andere Seite der Welt gefallen. Sie hatte schon vorher gewusst, dass Frauen im Protektorat einen größeren Einfluss hatten, als sie es kannte, bis jetzt hatte sie das allerdings noch nicht miterlebt.

Nachdem sie sich von Madame Gisèle und Kommandant Leung verabschiedet hatte, befolgte Camille Gisèles Rat und machte einen Spaziergang im Rosengarten. Die Rosenbüsche wuchsen an den Kanten eines spiralförmig angelegten Pfades, wobei die Farben und Düfte der Blumen nach und nach dunkler und schwerer wurden, je näher sie der Mitte des Gartens kam. Der Sparziergang beruhigte sie mehr und mehr. Ihre Gedanken wurden klarer und schärfer. Als sie eine sonnengewärmte Steinbank vor einer mit üppigen granatfarbenen Rosen überwucherten Wand erreichte, fühlte sie sich, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. Sie inhalierte die scharfe Süße der Rosen und den warmen, weichen Geruch der Erde, all das gewürzt mit einem Hauch von Seeluft.

Wenn sie genau hinhörte, konnte sie das Echo von Stimmen aus dem Burghof vernehmen. Kleine grüne und gelbe Vögel ließen sich auf den Rosenbüschen nieder und zwitscherten ein paar kurze einförmige Melodien.

Camille schloss die Augen. Hier konnte sie einfach nur sein und die Welt um sich herum als einen Teppich aus den verschiedensten Sinneswahrnehmungen empfinden. Nur zu bald meldeten sich jedoch wieder ihre Ängste, die Furcht vor Unzulänglichkeit und Versagen. Sie erinnerte sich an den Ausdruck in Baron Belettes Gesicht, als er geglaubt hatte, sie in die Falle gelockt zu haben: Abscheu und Verachtung hatten in seinen Augen gestanden, und das hatte sich nicht geändert, ganz gleich ob er sie für eine Herzogin oder für eine Dirne gehalten hatte. Zum damaligen Zeitpunkt war sie kühl geblieben, hatte ihren Zorn und ihren Ärger hinter einer Mauer aus Eis verborgen, doch nun brachen diese Gefühle über sie herein, überschwemmten sie wie geschmolzenes Metall. Was hatte dieser Mann sich dabei gedacht? Was erlaubte sich dieser dahergelaufene Bote und ruinierter Spekulant, ihre Flucht verhindern zu wollen, nur um eine läppische Belohnung einzustreichen? Was erlaubte er sich, sie oder irgendeine andere Frau wie Abschaum zu behandeln?

Sie erinnerte sich, wie seine Hände sich auf ihrem Körper angefühlt, wie sie sich in ihr Fleisch gegraben hatten, und erschauderte. Nun, da es zu spät war, wünschte sie, sie hätte Henris tröstende Umarmung angenommen, nachdem sie Freiheit und Sicherheit erlangt hatten. Nun lechzte sie nach dem Trost, den sein Körper spenden konnte. Wenn sie das nur bekommen könnte, ohne dass er bemerkte, wie sehr sie es brauchte, wie sehr sie ihn brauchte. Vielleicht würde sie sich stark genug fühlen, Henri ihre Schwäche zu zeigen, nachdem sie Michel besiegt hatte.

Falls – das war die Frage – Henri bei ihr blieb. Würde er mit ihr ins Herzogtum zurückkehren, sich in diese Gefahr begeben, oder würde er lieber hierbleiben? Ohne es zu bemerken, war sie lange davon ausgegangen, dass Henri etwas für sie empfand, aber in solchen Dingen hatte sie sich schon häufiger getäuscht, am offensichtlichsten, was Michel betraf.

Gefühle und Sehnsüchte – diese Dinge waren gefährlich. Selbst wenn man sie einem Jungen zeigte, der keinerlei Rang und Stellung hatte. Falls er keinen Verrat an ihr übte, würden ihre Gefühle diesen Verrat begehen und sie zu den schlimmsten Torheiten verführen. Ganz besonders jetzt, da es so wichtig war, einen klaren Kopf zu bewahren.

Eine kalte Ruhe kam über sie, als sie den Entschluss fasste. Sie konnte – wollte – sich von Henri zurückziehen, und damit würde auch das Durcheinander aufhören, das er in ihrem Kopf und ihrem Herzen anrichtete. Logik und ihr praktischer Verstand würden sie durch die gefährlichen Fahrwasser geleiten, die vor ihr lagen. Sie hatte sich eine angenehme Zerstreuung gegönnt, doch nun war es Zeit, in ihr wahres Leben zurückzukehren.


21. KAPITEL

Nach einem langen Tag, angefüllt mit Übungen im Ringen und Messerkampf mit Kaspar und Arno und dem Benimmunterricht durch Maxime, war Henri hocherfreut über Camilles Einladung, mit ihr gemeinsam die heißen Quellen zu genießen. Er hoffte, ihr Vorschlag bedeutete, dass sie sich nun darauf einließ, ihn in ihre Pläne einzubeziehen. Tagelang hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit ihr allein zu sein, und seit ihrer Ankunft auf Maximes Burg hatten sie nicht mehr das Bett miteinander geteilt. Es war ein seltsames Gefühl, nun plötzlich allein mit ihr zu sein. Er fühlte sich seltsam. Anders. Mit geschlossenen Augen lauschte er den Geräuschen, die sie beim Baden machte.

Plötzlich hörte das Wasserplätschern auf, und als ihm die Stille bewusst wurde, flogen seine Lider auf. Offenbar war er eingeschlafen, denn wie aus dem Nichts stand Camille vor ihm, ein seifiges Tuch in der Hand. Das farbige Licht der Lampen schimmerte in ihren Augen. “Entschuldigung”, stieß er hervor und hatte Mühe, auf der schmalen Ruhebank das Gleichgewicht zu halten. “Was kann ich für Euch tun?”

Camille berührte seine Schulter. “Sitz still”, befahl sie, als ob er die Absicht gehabt hätte, davonzulaufen.

“Ich dachte, Ihr wolltet …”

Sie presste die Lippen auf seine. Henri ließ bewegungslos zu, dass sie ihn küsste. Als es ihm endlich gelang, seine Hände dazu zu bringen, ihm zu gehorchen, und er sie hob, um Camille zu umarmen, hatte sie sich bereits wieder zurückgezogen und angefangen, seine Brust einzuseifen. Er ließ die Arme wieder fallen. “Ihr solltet das nicht tun. Ich kann mich selbst waschen.”

“Ich kann tun, was mir gefällt”, widersprach sie. “Sitz still. Mach die Augen zu.”

“Aber es ist nicht …”

“Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.” Sie stockte. “Wenn du es unangenehm findest, höre ich auf.”

Henri schüttelte den Kopf. Angesichts der ungewohnten Behandlung, die sie ihm angedeihen ließ, schwirrte sein Kopf, aber seinem Körper gefiel es nur zu gut, was sie da tat. Ihre Hand mit dem Tuch hatte nicht aufgehört, sich zu bewegen, während sie miteinander sprachen, und unter ihren Finger erwachten alle Nerven in seiner Haut zum Leben. Er konnte sich fast vorstellen, dass sie ihn aus reiner Zärtlichkeit wusch. Ihre Berührungen waren sanft, aber er war sich nicht sicher, ob er ihr vertrauen konnte. Er konnte jeden anderen besser einschätzen als sie. Manchmal hatte er das Gefühl, dass zwischen ihnen beiden ein breiter Graben klaffte.

Sie ließ den Lappen über seinen Bauch gleiten, dann bückte sie sich und wusch seine Schenkel, wobei sie sich mit der freien Hand an ihm festhielt, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Er fragte sich, ob sie wusste, wie man jemanden wusch, weil sie selber so oft gewaschen worden war. Wasser rann über seine Haut, bis sie es wegwischte. Er war so müde, dass sein Schwanz gar nicht wie üblich auf ihre Nähe reagierte, obwohl er von oben ihre bloßen Brüste sehen konnte und die süße Rundung ihrer Hüfte und die leichte Wölbung ihres Bauchs, auf den er so gern seine Lippen presste. Anstelle von Erregung spürte er Wärme überall dort, wo ihre Finger ihn berührten. Sie hauchte einen Kuss auf die Innenseite seines Schenkels, und er fühlte eine andere Art von Hitze, feuchter und aufregender, doch immer noch wie ein ferner Traum. “Das könntest du noch einmal tun”, schlug er vor.

“Wenn ich fertig bin”, erwiderte sie. Dann fuhr sie mit dem Waschen fort, indem sie ganz vorsichtig seinen Schwanz und seine Hoden reinigte. Er hatte vergessen gehabt, wie klein ihre Hände waren, und starrte sie nun an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sie hatte ihm erlaubt, diese Finger in seinen Mund zu saugen. Bevor ihre Beschäftigung mit seinem seifigen Schwanz ihn zu sehr erregte, wusch sie den Schaum fort und machte mit seinem Bauch weiter.

Henri dachte daran zurück, wie sie ihn in Monsieur Fouets Bordell massiert und ihm dabei erklärt hatte, was sie tat. Nach einiger Zeit hatte sie nicht mehr weitersprechen können, während ihre Hände immer noch mit sanften Bewegungen über seinen Rücken geglitten waren. Das Öl, das sie für die Massage benutzt hatte, hatte nach Tannennadeln geduftet. Seitdem hatte er niemals durch einen Wald gehen können, ohne an ihre Hände auf seinem Körper zu denken.

Er hatte es genossen, auch sie massieren zu dürfen, weil er sie dieses eine Mal so anfassen durfte, wie es ihm gefiel, so lange es ihm gefiel, sodass er jedes winzige Fleckchen ihres Körpers kennengelernt hatte. Es war wunderschön gewesen, die weichsten, verborgensten Stellen an ihr zu finden: die Falte, wo ihre Hinterbacken in die Schenkel übergingen, das Stückchen Haut direkt unter ihren Ohrläppchen, die Unterseite der winzigen Haube ihrer Perle, die dünne Haut, die sich über den Knochen ihrer Füße spannte. Er hatte ihr mit seinen Händen seine Gefühle zeigen können, ohne Gefahr zu laufen, ausgelacht zu werden, weil sie nicht wissen konnte, was genau er ihr sagen wollte.

Wenn er versucht hätte, ihr mit Worten zu sagen, was er für sie empfand, hätte sie ihm bestimmt nicht erlaubt, zu Ende zu sprechen. Oder schlimmer noch, sie würde seine Worte ablehnen. Inzwischen kannte er sie besser als zu Beginn. Offen gezeigte Gefühle verunsicherten sie. So verbarg er seine Leidenschaft und seine Zärtlichkeit so gut er konnte vor ihr, außer wenn sie miteinander schliefen. Dann konnte er nichts vor ihr verheimlichen.

Er fragte sich, ob sie wusste, was er für sie fühlte. Angesichts ihrer Klugheit war es kaum vorstellbar, dass sie es nicht zumindest ahnte. Allerdings würde er das nie erfahren; sie verbarg alles tief in ihrem Inneren, und ihr Gesicht war normalerweise so unbewegt wie ihr Profil auf den Münzen des Herzogtums. Er hatte gelernt, auf die leisesten Zeichen zu achten. Diese Fähigkeit hatte er sich durch den Umgang mit Pferden angeeignet, die nicht mit ihm sprechen konnten. Oft hatte er die Herzogin beobachtet und sich gefragt, wie es ihr gelang, so undurchschaubar zu sein, und ob andere Menschen ebenso wenig wie er sehen konnten, was sie fühlte. Ob sie vielleicht sogar selber ihre eigenen Gefühle nicht wahrnahm. Er hatte sich vorgestellt, derjenige zu sein, der es ihr beibrachte, und tausend Wege erdacht, auf welche Weise er das tun könnte.

Doch das war nur ein Traum. Sein Leben lang war er mit dem zufrieden gewesen, was er bekommen konnte, und hatte nicht vom Unmöglichen geträumt. Wenn er sich weiterhin an diese Regel hielt, würde er glücklicher sein. Er hatte einen bescheidenen Ehrgeiz entwickelt, seiner Herzogin zu zeigen, wie sehr er sie achtete und respektierte, und er sollte dankbar sein, dass sie ihm erlaubte, ihr zu dienen. Wenn er sie darum bat, würde sie ihm wahrscheinlich sogar die Hütte geben, die er sich so sehr wünschte. Er war dankbar – und konnte doch nicht aufhören, mehr zu wollen. Alles, was sie tat, hatte einen Grund. Er wollte all diese Beweggründe kennen. Er wollte ihre Träume und ihre Gefühle kennen. Er wollte nicht für zuverlässige Dienste belohnt werden und dann irgendwann in seiner lang ersehnten eigenen Hütte sitzen und sich für den Rest seiner Tage fragen, was aus ihnen beiden hätte werden können.

Er wollte eine Verbindung mit ihr und ihr Eingeständnis, dass etwas zwischen ihnen war. Er wollte von ihr hören, dass er ihr etwas bedeutete. Vielleicht sah Camille ihn mit denselben Augen wie ihre Eunuchen, die, bis sie alt waren und aus dem Dienst entlassen wurden, so etwas wie Sklaven waren. Henri hatte ihr den Treueeid geleistet und ihr damit stillschweigend das Recht gegeben, sie wie einen Leibeigenen zu behandeln. Er hatte diesen Eid aus freien Stücken abgelegt und geglaubt, er könnte auf irgendeine Weise ihr Leben und auch seins verändern. An diesem Entschluss und diesem Glauben konnte er nur sich selbst die Schuld geben. Er war kein Kind, das seine Meinung ändern konnte, sobald es schwierig wurde.

Wenn sie ihn jedoch nicht brauchte, war es besser, sie zu verlassen. Bloß war das nicht so einfach. Er war sich sicher, dass sie jemanden brauchte. Jeder brauchte einen Menschen, dem er vertrauen konnte. Und sie hatte niemanden.

Camille legte die Hand auf seinen Nacken und drückte seinen Kopf herunter. Als sie ihm Wasser über die Haare goss, kniff er die Augen zu. Vielleicht hatte sie gar nicht darüber nachgedacht, was es bedeuten könnte, ihn zu waschen. Vielleicht war es für sie dasselbe, als würde sie sich um eines der Pferde kümmern, es bürsten und reinigen. Wen sie wohl lieber hatte, Guirlande oder ihn?

Es war schrecklich ermüdend für ihn, immer wieder zu versuchen herauszufinden, was sie dachte und fühlte. Wenn sie ihm einfach erlauben würde, sie zu lieben, wäre alles viel einfacher. Er fragte sich, ob sie wusste, wie viel leichter alles hätte sein können.

Trotz seiner Jugend hatte er eine Mutter und eine Großmutter und für kurze Zeit auch eine Schwester besessen, hatte sie alle geliebt und alle verloren. Auch Camille hatte ihre Mutter verloren, als sie noch sehr jung gewesen war, und ihr Vater war ein grausamer Gebieter gewesen und hatte sie mit dem jetzigen Herzog verheiratet. Henri glaubte nicht, dass es zwischen Camille und ihrem Vater oder zwischen ihr und ihrem Gemahl viel Zuneigung gegeben hatte. Manchmal behandelte sie Sylvie mit einer solchen Gleichgültigkeit oder Verärgerung, dass es nicht den leisesten Hinweis darauf gab, dass die beiden einmal miteinander geschlafen hatten, und er war sich sicher, dass es kein zweites Mal passiert war. So gern sie die Eunuchen auch hatte, behandelte sie sie doch wie Dienstboten. Maxime hatte beteuert, sie würde ihn nicht lieben. Was war mit Henri? Verglichen mit all diesen anderen, war er nicht mehr als ein Lidzucken, eine Annehmlichkeit, die sie sich für einen Moment erlaubte.

Camilles Hand, stark vom Führen der Zügel, drückte das letzte Wasser aus seinen Haaren. Weil er Angst hatte, sie in seine Augen schauen zu lassen, hob er nicht den Kopf. Sie strich mit der Hand über seinen Nacken und seinen Rücken, als würde sie Guirlande streicheln. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich immer weiter aus. Würde er jemals den Mut finden, mit ihr über seine Gefühle zu sprechen?

Auch sie redete nicht über dieses Thema, und er glaubte nicht, dass sie es jemals tun würde. Oder tun konnte. Sie war nicht nur eine Herzogin, die in den Grenzen ihres Standes gefangen war, sie war auch furchtbar verletzt worden. Diese Verletzungen rührten wahrscheinlich aus der Zeit vor seiner Geburt. Es war lächerlich, sich einzubilden, ausgerechnet er könnte sie heilen. Das hier war kein Märchen. Er besaß keinen Zauberstab.

Er dachte an eines der Jagdpferde des Herzogs zurück, einen Fuchs, den der Herzog mit der Gerte mehrmals auf den Kopf geschlagen hatte. Henri war nicht dabei gewesen, als das passiert war, aber alle Reitknechte und Stallburschen wussten davon. Der Wallach war anschließend nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Er war so nervös, dass niemand sich ihm nähern konnte, ohne dass er in Panik auf die Hinterbeine stieg. Schließlich, Wochen später, hatte ihm der oberste Stallbursche die Kehle durchgeschnitten. Henri war damals zehn gewesen. Er erinnerte sich heute noch daran, wie er sich auf dem Hängeboden versteckt und geweint hatte. Der Herzog hatte Camille wahrscheinlich viel Schlimmeres angetan als dem Wallach.

Tränen stiegen ihm in die Augen, und er wischte sie ärgerlich mit dem Handrücken weg. Sie war kein verschrecktes Pferd, sie war eine Herzogin, und sie war nicht mehr allein. Sie sollte sich nicht mit weniger zufrieden geben, als dem, was ihr zustand. Und sie sollte nicht allein sein. “Ihr solltet Graf Maxime heiraten”, hörte er sich sagen.

Stille. Dann kam ein “Nein!”. Sie bewegte sich von ihm fort und setzte sich auf eine Bank knapp außerhalb seiner Reichweite.

Er konnte sie nicht ansehen, während er diese Dinge sagte, während er das Wenige, was sie verband, zerstörte. “Denkt an den Verbündeten, den Ihr auf diese Weise gewinnen würdet.”

“Weil es das letzte Mal so gut funktioniert hat”, stellte sie in bitterem Ton fest.

“Er wird Euch ficken, wie auch immer Ihr es wünscht und sooft Ihr wollt. Und er wird Euch nicht beschämen.”

“Ich erwarte ein bisschen mehr, als nicht beschämt zu werden”, erklärte sie.

“Tatsächlich? Mir scheint, als hättet Ihr keinen größeren Wunsch.”

Sie schob ihr Kinn vor. “Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich mir wünsche.”

Diese Ahnung würde er wohl auch niemals bekommen, wenn er nichts änderte. “Ihr habt mir nie gesagt, was Ihr Euch wünscht, nicht wahr? Ich würde alles für Euch tun, was immer Ihr von mir verlangt. Alles. Aber Ihr wollt nichts von mir, außer meinen Schwanz.”

Ihre nackten Füße glitten über den Steinfußboden, als sie aufstand und von ihm fortging, nein, fortschritt. Das bedeutete, sie war aufgebracht. Nicht so sehr, dass man es von ihrem Gesicht hätte ablesen können, aber doch genug, dass er es erkennen konnte. “Bis jetzt hast du mich kein einziges Mal zurückgewiesen.”

Henri versuchte, es ihr zu erklären. “Ihr habt nichts von mir angenommen. Ich habe gegeben. Wieder und wieder. Aber Ihr wollt nicht nehmen. Ihr wollt nicht …” Es tat ihm weh, weggestoßen zu werden. Aber er brachte es nicht über sich, ihr das zu sagen.

Stille. “Ich verstehe nicht.”

“Ich könnte ebenso gut mit Eurem steinernen Standbild auf dem Marktplatz schlafen.”

“Wenn ich dich nicht befriedigen kann, solltest du nicht mit mir vögeln”, erklärte sie steif.

Er konnte nicht anders, als sie ansehen, und wandte sich zu ihr um. Mit hocherhobenem Kopf stand sie da und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen. “Ihr seid es, die Befriedigung braucht! Zum Ficken gehört mehr als zwei Körper!”

Camilles Stimme klang immer noch sicher und kühl. “Was willst du von mir? Soll ich mich vor dir verletzlich zeigen? Dir all meine Sorgen erzählen? Dir erlauben, mich zu fesseln? Das ändert nichts für mich, Henri. Nichts würde sich ändern.”

Er stieß heftig seinen Atem aus, um nicht wieder laut zu werden. “Das ist es nicht, was ich will”, erklärte er. “Ich will einfach nur mit Euch zusammen sein. Und ich möchte, dass Ihr mit mir zusammen seid.”

“Ich bin genau hier, bei dir.”

Er schüttelte seinen Kopf. “Nein. Das seid Ihr nicht. Ihr denkt an alles Mögliche, aber nicht an uns zwei. Ihr gebt mir Äpfel zu essen und erlaubt mir, mit meinem Kopf auf Eurer Brust zu ruhen, aber Ihr erlaubt mir nicht, Euch zu lieben.”

“Ich habe dich nie gebeten, etwas für mich zu empfinden.”

Er spürte, wie seine Schultern nach vorn fielen. “Warum tun wir dann überhaupt irgendetwas? Warum machen wir uns die Mühe?”

Stille. Als er wieder aufsah, streckte Camille ihm ihre Hand entgegen. “Komm her und setz dich neben mich”, forderte sie ihn auf.

Henri ging mit ihr, weil seine unbedeckte, feuchte Haut kalt war. Er sah absichtlich an ihrem nackten Körper vorbei, als er ihr in das Becken mit heißem Wasser half. Dann setzte er sich ihr gegenüber, sank bis zu den Schultern in die warme Nässe und ließ seinen Kopf nach vorne fallen, sodass seine Haare seine Augen verbargen.

Er hätte zu Nico zurückkehren sollen oder zu einer anderen Frau wie ihr, einer Frau seines Standes, die wusste, dass im Leben noch andere Dinge zählten als Macht. Einer Frau, die sich eingestand, dass Menschen einander brauchten.

“Was sollte es mir helfen, wenn ich irgendetwas von dir annehme?”, wollte Camille von ihm wissen.

Henri starrte ins Wasser. “Fühlt Ihr Euch nie allein?”

Wenigstens tat sie nicht, als würde sie nicht verstehen, was er meinte. “Was sollte das für eine Rolle für mich spielen? Was die Menschen sehen – das ist es, was wirklich zählt. Wenn ich ihnen Schwäche zeige, wie soll ich dann regieren? Das ist ganz besonders jetzt von größter Bedeutung. Niemand wird den Herzog entthronen, wenn er nicht sieht, dass ich die bessere Regentin bin.”

Sie hatte gute Gründe für das, was sie tat. Und doch wusste Henri, dass sie unrecht hatte. Wie sollte er es ihr erklären? “Ihr seid sehr gut darin, Eure Gefühle zu verbergen”, fing er schließlich an.

“Aber?” Sie klang nicht, als würde sie seine Antwort ernst nehmen wollen.

Henri zwang sich, sie anzusehen, ihre kurz geschorenen Haare, die entschlossene Miene und ihre wunderschönen silbergrauen Augen. “Ich denke, dass es Euch von innen heraus vergiftet”, sagte er. “Wenn Ihr alles da drinnen verbergt, das Gute und das Schlechte, dann bleibt dort kein Raum mehr. Es eitert. Zunächst bemerkt Ihr es vielleicht gar nicht. Ihr seid vielleicht in der Lage, immer weiterzumachen. Bis es dann eines Tages zu viel wird und Ihr einen Wundarzt braucht. Nur werdet Ihr dann keinen haben. Ihr brauchtet ihn vorher nicht und schicktet ihn deshalb fort. Oder … nein, anders. Ein gutes Pferd, wenn Ihr es nur im Stall stehen lasst, tagein, tagaus. Es kann nirgendwohin, hat nichts anderes zu tun, als nur dazustehen und all den anderen Pferden zuzusehen, die kommen und gehen. Dann beginnt seine Haut zu jucken, es kaut an seinem Futtertrog, es rollt mit den Augen und seine Hufe fangen an zu faulen.”

Sie schaute ihn an, ohne ein Wort zu sagen, bis er verlegen wegsah. “Ihr könnt mir nicht vormachen, dass Ihr vollkommen glücklich seid. Das könntet Ihr nicht behaupten, ohne zu lügen.” Nachdem er sich mit einem kurzen Seitenblick vergewissert hatte, dass sie ihm zuhörte, fuhr er fort: “Versteht Ihr denn nicht? Ich würde niemals weitererzählen, was Ihr mir anvertraut! Niemals!”

“Henri …”

“Könnt Ihr nicht für einen Moment vergessen, weise und mächtig zu sein? Wenn es nötig sein sollte, Euch wieder daran zu erinnern, würde ich es tun.” In Schwung gekommen fügte er hinzu: “Wie bei Guirlande. Ihr gebt Euch Guirlande hin, und sie gibt sich Euch hin.”

Camille legte ihre Fingerspitzen auf seine Lippen. Er war erstaunt, dass sie ihn so lange hatte sprechen lassen, ohne ihn zu unterbrechen. Dann presste sie ihren Mund dorthin, wo eben ihre Finger gewesen waren, vergrub ihre Zähne mit einem fast schon schmerzhaften Biss in seiner Unterlippe und öffnete schließlich seinen Mund mit ihrer Zunge. Sie wollte ihn zum Schweigen bringen, aber glaubte er nicht daran, dass auch sein Körper zu ihr sprechen konnte? Selbst wenn sie ihm nicht zuhörte.

Er legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Als sie abrupt jeden Widerstand aufgab und plötzlich zwischen seinen Knien stand, wäre er fast von der Bank gerutscht. Während sie sich küssten, grub er seine Finger in die seidige Haut ihres Rückens und unterdrückte den Drang zu atmen, denn dann würde er für eine Sekunde seinen Mund von ihrem lösen müssen.

Ihre Hände auf seinen Schultern waren sanft und zärtlich, ihre Daumen strichen über seine Haut. Nun zog Henri sich doch zurück. “Nein”, sagte er.

“Du willst mich”, stellte Camille fest.

“Ich will Euch immer”, erwiderte Henri. “Doch das spielt keine Rolle.” Er wusste nicht mehr weiter und legte seine Hände um ihr Gesicht. “Ich liebe Euch”, sagte er. “Das ist es, was ich Euch sagen will. Auch wenn Ihr keine Gefühle für mich habt oder Euch nicht erlaubt, welche zu haben.”

“Du möchtest mich ficken, das ist alles”, stellte Camille fest. “Du bist ein Junge, du bist verwirrt, und du verstehst nicht …”

“Woher wollt Ihr das wissen? Woher?” Am liebsten hätte Henri sie geschüttelt. Stattdessen zog er seine Hände weg. Er befürchtete, weinen zu müssen, wenn sie noch irgendetwas sagte. Er taumelte rückwärts aus dem Wasserbecken und kämpfte dabei um Selbstbeherrschung. Während er sich ungeschickt aus dem Wasser hievte, spürte er ihren Blick auf seiner Haut. “Ich werde jetzt nach Euren Pferden schauen”, erklärte er. “Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich begleiten.”

Henri zog seine Reithosen an und knöpfte sie mit zitternden Händen zu. Er wusste nicht genau, wie man von hier zu den Ställen kam. Es war ihm egal, er würde schon irgendwie hinfinden. Er hatte vergessen, zuerst seine Strümpfe anzuziehen, und stopfte sie mühsam unter den Saum seiner Hose, bevor er sich hinsetzte, um in seine Stiefel zu schlüpfen.

Hinter sich hörte er das Plätschern von Wasser. Camille war aus dem Becken gestiegen. Beim Zuschnüren ihres Kleides würde sie Hilfe brauchen. Er war jedoch nicht ihre Zofe. Er war überhaupt nichts für sie. Nachdem er sein Hemd ausgeschüttelt hatte, zog er es sich über den Kopf. Der Ärmel war immer noch verdreht. Er musste es wieder ausziehen, um alles auf die richtige Seite zu wenden.

“Bist du fertig?”, erkundigte sich Camille.

Bevor er sie ansah, zog er das Hemd wieder an. Sie trug ein langes, locker fallendes Gewand mit offenem Kragen. Der Stoff war grün, rostrot und schwarz gestreift. Sie musste dieses Kleidungsstück aus dem Regal mit den Handtüchern genommen haben, sie sah darin nicht wie sie selber aus.

Henri fühlte sich nicht wie er selber. “Ja”, antwortete er. “Wir können gehen.”

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Henri folgte dem Weg, den Leung ihn entlanggeführt hatte, bis sie auf einen der mit blauen Hemden bekleideten Diener stießen. Er zeigte ihnen, in welcher Richtung die Ställe lagen, die dicht bei den äußeren Wällen der Burg in den Felsen geschlagen waren. Eigentlich hätte er schon längst einmal dort gewesen sein sollen, doch er hatte Maximes Dienern erlaubt, sich um Camilles Pferde zu kümmern. Er hatte die Verantwortung abgegeben. Nun hatte er seine Meinung geändert. Wenn er Camille nicht haben konnte, wollte er wenigstens das behalten, was er schon früher von ihr gehabt hatte.

Die Ställe hatten mit Schnitzereien verzierte Holztüren, auf denen ganze Armeen mit Kupfer überzogene Seepferdchen prangten. Henri nahm eine brennende Laterne, die draußen vor dem Stall hing, öffnete die Tür und hielt sie für Camille auf. Zwei Stallburschen schliefen auf Feldbetten in der Nähe des Eingangs. Der Dunkelhäutige richtete sich verschlafen blinzelnd auf, und Henri sah, dass die Burschen eigentlich junge Frauen waren, deren lange Haare zu vielen mit Perlen verzierten Zöpfen geflochten waren. Sie öffnete den Mund, vielleicht um gegen die Störung zu protestieren, doch Guirlande wieherte freudig. Die junge Frau lächelte, machte ihnen ein Zeichen, sich ruhig den Pferden zu nähern, und streckte sich wieder auf ihrem schmalen Bett aus. Das andere Mädchen hatte nicht eine Sekunde aufgehört zu schnarchen.

Als Erstes ging Henri zu Pivoine, der länger und schneller geritten worden war, als die übrigen Pferde. Der Wallach schlief. Vorsichtig betastete Henri die Beine des Pferds, um festzustellen, ob sie ungewöhnlich heiß waren. Es war alles in Ordnung, Pivoine hatte sich von der Reise erholt. An einem leeren Eimer vor der Box erkannte Henri, dass die Stallmädchen dem Wallach eingeweichte Kleie gegeben hatten. Er erkannte neben dem Geruch der Kleie auch den von Melasse. Tigres Fell glänzte, und seine schüttere Mähne war mit bunten Bändern verflochten. Von der sorgfältigen Pflege schimmerten Lilas und Tonnelle von ihren Nasen bis hinunter zu den geölten Hufen. Tulipe stieß Henri mit der Nase gegen die Brust, schnaubte ihm ins Ohr und prustete ihm in die Haare. Henri sammelte einen Strohhalm von der Nase des Pferdes.

Aus einer anderen Box hörte er Guirlande erneut sanft in jenem Ton wiehern, den sie für eine bestimmte Person reserviert hatte. Henri schaute zu ihr hinüber. Camille hatte den Arm um den Hals der Stute gelegt. Ihre Stirn lehnte an der des Pferdes. Ihre Augen waren geschlossen. Die sonst so angespannte Linie ihres Kiefers wirkte weich und nachgiebig. Dann hob sie die Hand, um Guirlande unter dem Halfter zu kraulen, und die Bewegung ihrer Finger war langsam, träumerisch.

Henri hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Er klopfte Tulipe auf den Hals und trat aus der Box. “Camille”, sagte er. Sie reagierte nicht. “Camille”, wiederholte er ein wenig lauter. Sie öffnete die Augen und wandte den Kopf, sodass nun ihre Wange an Guirlandes Nase ruhte.

“Genau das hier ist es, was ich meinte”, erklärte er ihr. “Genau das, was du gerade tust.”

Ihre Lider schlossen sich wieder. “Ich kann nicht”, flüsterte sie.

“Doch, du kannst.” Henri ging zu ihr und nahm sie in seine Arme.


22. KAPITEL

Henri roch nach Pferd. Camille schmiegte ihre Nase in seine Halsbeuge und atmete tief ein. Ihr Kinn grub sich in den Muskel an der Stelle, wo sein Hals in die Schulter überging. Sie spürte, wie sein Kinn über ihre Haare strich. Ihre Kopfhaut kribbelte, als sich ihr Haar in seinen Bartstoppeln verfing. Während seine Hände auf ihrem Rücken auf und ab glitten, murmelte er etwas vor sich hin. Sie verstand kein einziges Wort.

Eigentlich hätte sie ihm diese Freiheiten nicht erlauben sollen, aber sie war müde, und es fühlte sich so unglaublich gut an, umarmt zu werden. Henri hatte recht. Das war es, was ihr fehlte. Sie war dicht davor gewesen, Maxime zu gestehen, dass sie jemanden an ihrer Seite brauchte, aber letztendlich war es Henri, den sie wollte. Und er wollte sie. Er hatte sie nicht angelogen. Dazu war er wohl auch gar nicht fähig. Schließlich vertrauten die Pferde ihm. Es wäre dumm von ihr, sich nicht auf den Instinkt der Pferde zu verlassen, der einzigen Wesen, die sie nie im Stich gelassen hatten.

Sie musste seine Zärtlichkeiten erwidern. Es fiel ihr schwer, ihre Arme zu heben und ihn zu umschlingen. Auch die kleinste Bewegung tat ihr bis in die Seele weh; er würde spüren, dass sie nichts mehr wollte, als ihn zu berühren und zu halten. Aber sie hatte in ihrem Leben schon schwierigere Dinge getan, als jemanden wissen zu lassen, dass sie ihn wollte. Sie hatte dem Herzog erlaubt, sie zu berühren, nachdem er sie zum ersten Mal betrogen hatte; sie hatte sich selbst auf Kommando zur Schau gestellt; sie hatte den Herzog ebenfalls betrogen. Sie hatte einen Fremden aufgefordert, sie zu schwängern. Das hier hätte ganz leicht für sie sein müssen. Andere Menschen taten es jeden Tag.

Sie umklammerte Henris Taille und presste ihre Hüfte an seine. Guirlandes Nase stupste sie gegen den Rücken, und sie erinnerte sich, dass sie mitten in Maximes Stall standen. Strohhalme kitzelten sie an ihren nackten Knöcheln über den leichten Schuhen, die sie trug. Zwei Frauen, die sie nie zuvor gesehen hatte, schliefen nur wenig Schritte entfernt.

Guirlande schnaubte. Bevor sie sie wieder anstupsen konnte, trat Henri einen Schritt zurück und zog Camille sachte an der Hand mit sich. “Pass auf, wo du hintrittst”, raunte er.

“Wo gehen wir hin?”

“Ich weiß es nicht.”

Das stimmte in mehr als einer Hinsicht. Sie sollte auf ihren einmal eingeschlagenen Weg zurückkehren. Womöglich suchte schon jemand nach ihr. Sie musste Pläne schmieden und verschiedene Dinge mit Maxime, Kaspar und Gisèle besprechen. Die Gedanken an all das fühlten sich an wie Mühlsteine um ihren Hals. Doch nun, hier, im schummerigen Stall, wo ein Junge, dessen einziges Ziel ihr Vergnügen und ihre Freude war, sie zu einer verbotenen Tat drängte … hier fühlte sie sich leicht und fast wie neugeboren.

Die abgedunkelte Laterne, die Henri außen an Tulipes Box gehängt hatte, warf ihr Licht nicht bis in den Teil der Stallgasse, wo Henri sie hinzog. Sie ließ zu, dass er sie in die Dunkelheit führte, die sich durch den warmen, reichen Geruch der Pferdekörper und des Pferdemists vertraut und heimelig anfühlte. In den dunklen Boxen verlagerten die Pferde ab und zu ihr Gewicht, und unter ihren Hufen knisterte das frische Stroh. Sie gingen an mehreren leeren geöffneten Boxen vorbei und erreichten zwei Türen. Camille strich mit der Hand über die erste. Auf dem Holz war eine Schnitzerei, die Sattel und Zaumzeug darstellte. Die zweite Tür war mit einem geschnitzten Eimer gekennzeichnet; wahrscheinlich handelte es sich um einen Raum, wo Breie für Umschläge und fürs Futter gemixt wurden. Sie nahm einen schwachen Geruch nach Melasse und gekochtem Hafer wahr.

Henri wählte die Sattelkammer. Wie passend: Es war eine Sattelkammer gewesen, in der er sich ihr in einer Scheune in der Nähe des Herzogspalasts verpflichtet hatte. Damals hatte sie nur sichergehen wollen, dass er sie auf ihrer Reise begleiten würde, anstatt zurückzubleiben und von den Wachen des Herzogs verhört zu werden.

Nein. Ganz so war es nicht gewesen. Sie hatte gewollt, dass er ihr gegenüber aus freiem Willen seinen Eid ablegte. Das hatte vor ihm niemand getan. Selbst Sylvie war nur in ihre Dienste getreten, weil es keinen anderen Ort gab, wo sie hätte hingehen können. Sie hatte gewollt, dass Henri sich ihr verpflichtete. Denn dann gehörte er ihr, mitsamt seinem Draufgängertum, seinen zärtlichen Blicken und seiner jugendlichen Zuversicht – als würde auch sie diese Eigenschaften besitzen, wenn sie ihn besaß. Zur damaligen Zeit hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht, sich ihm ebenfalls mit Haut und Haaren zu überantworten.

Wenn sie sich nicht selbst so oft und so lange belogen hätte, hätte sie es vielleicht früher begriffen. Alles hätte ganz anders kommen können. Wann hatte das alles begonnen? Wo und wann hatte sie sich zum ersten Mal verloren? Wer wäre in der Lage gewesen, ihr zu helfen, wenn sie um Hilfe gebeten hätte? In Gedanken packte sie sich selbst bei den Schultern und schüttelte sich. Sie durfte nicht ständig über die Fehler der Vergangenheit nachdenken, oder diese Fehler würden sie verschlingen.

Camille folgte Henri in die Sattelkammer, in den Geruch nach Leder, Öl und Politur. Sie ließ seine Hand los, um die Tür hinter sich zu schließen, und fand sich ganz allein in der fast vollständigen Dunkelheit wieder. Nur unter der Tür war ein leichter Lichtschimmer zu erkennen, ebenso durch ein paar Risse im Holz. Schwach nahm sie Henris Duft nach Sandelholzseife und den Salzen der heißen Quelle wahr, doch sie konnte ihn nicht sehen. Sie musste an eine Nacht vor zehn Jahren denken, in der sie in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers gelegen hatte. Ihre Handgelenke waren ans Bettgestell gefesselt, und sie wartete auf Michel, der seine Gelüste an ihr stillen würde. Bei jedem leisen Geräusch war sie zusammengezuckt. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt. Sie war so froh gewesen, als er schließlich kam und eine brennende Kerze mitbrachte. Das Licht hatte ihre Angst schwinden lassen. Sie war ihm fast dankbar dafür gewesen, bis er das geschmolzene Kerzenwachs auf ihre Brustwarze gegossen hatte.

Henri stieß gegen irgendetwas, schrie auf und fluchte. Als sie auf diese Weise in die Gegenwart zurückgeholt wurde, begann sie zu lachen. Das hier war die Wirklichkeit: Das hier war es, was sie in ihrem Leben wollte. Sie wollte die Möglichkeit, zu stolpern und zu fallen und schließlich doch noch ihr Ziel zu erreichen. Endlich war sie frei. Sie hatte sich selbst befreit. Und sie hatte einen wunderschönen, kraftvollen Liebhaber, der sich bestens aufs Fluchen verstand.

Henri stieß gegen ihren Arm, ließ seine Hand daran entlang bis zu ihren Schultern wandern und zog sie in seine Arme. Eine Weile lachte sie noch über die Absurdität ihres Lebens und klammerte sich dabei an der Vorderseite seines Hemds fest. Schließlich küsste er sie, was ihr auch komisch erschien. Seine Bartstoppeln kitzelten sie. Seine Zunge glitt in ihren Mund, sie griff mit beiden Händen nach seinem Kopf, zog ihn näher zu sich heran und dann küssten und küssten und küssten sie sich.

Als sie aufhören musste, um nach Luft zu schnappen, stellte sie fest, dass ihr Rücken gegen eine Wand gepresst war. Durch ihr dünnes Kleid konnte sie die rauen Steine fühlen, und sie rieb genüsslich ihre Schultern daran, während sie eine Hand über Henris Wange und Kinn gleiten ließ und sich mit der anderen an seinem Hemd festhielt. “Ich habe keine Ahnung, warum ich das hier eigentlich tue”, stellte sie fest. “Wir sollten in unser Zimmer gehen und uns bequem hinlegen.”

“Du willst jetzt nicht aufhören”, stieß Henri nervös hervor.

“Nein. Dazu ist es zu spät.” Camille strich mit einer Fingerspitze an seiner Nase entlang und folgte dann der Linie seiner Lippen. “Was soll nur aus uns werden? In einem Palast gibt es keine Geheimnisse.”

Henri berührte ihr Gesicht. Zunächst nur ganz leicht, dann mit zärtlichem Nachdruck, in dem mehr Sicherheit lag. Seine Daumen glitten über ihre Wangenknochen. “Ich möchte nicht, dass du dich für mich schämst”, erklärte er. “Irgendjemand wird herausfinden, wer ich bin und wo ich herkomme, ganz egal, was wir sagen oder tun. Vielleicht … wenn ich nur selten zu dir käme …”

“Nein”, widersprach Camille. “Keine halben Sachen. Du wirst bei mir im Palast leben.” Als er nichts erwiderte und seine Hände plötzlich bewegungslos auf ihrer Haut lagen, fragte sie: “Würdest du das für mich tun?”

“Ich habe Angst”, antwortete er mit ganz leiser Stimme. “Aber … du gibst mir genug Gründe zu versuchen, mehr als nur ein Stallbursche zu sein. Das war das Erste, was ich von dir gelernt habe, als ich neu im Stall war und dich reiten sah. Ich wollte reiten wie du. Wenn es mir nicht darum gegangen wäre, hätte ich niemals das Training deiner Pferde übernommen, und du und Sylvie hättet mich vielleicht nie gesehen, und wir hätten vielleicht niemals … Du hättest mich niemals auserwählt.”

Camille dachte über das nach, was er gesagt hatte. Dann beugte sie sich vor und presste ihre Lippen erst auf seine Stirn, dann auf seinen Mund. “Was wir tun, hat oft größere Folgen, als wir meinen”, erklärte sie schließlich. “Selbst wenn wir es zunächst gar nicht ahnen. Wenn du mit mir im Palast lebst, wird der Hofstaat mich mit anderen Augen sehen, und die Bürger auch. Ich muss dafür sorgen, dass dies eine Veränderung zum Guten ist. Du wirst eine höhere Position erhalten, eine, die zwischen der eines Adligen und eines Dieners liegt. Stallmeister vielleicht. Dann werden wir weitersehen.”

“Ich werde mein Bestes geben”, versprach Henri. Er gab ihr einen raschen Kuss, dann strich er mit einer Hand an ihrem Hals hinunter, an ihrer Schulter entlang und schließlich weiter zu ihrer Brust, die er mit seiner Handfläche umschloss. “Ich hätte gern einen Ort, von dem mich niemand vertreiben kann”, gestand er. “Dann müsste ich mich nicht vor jedem fürchten, der … Maxime gibt mir Unterricht”, verriet er ihr spontan. “Denn wenn die Höflinge auf mich herabsehen, sehen sie auch auf dich hinab.”

“Maxime wird dir sicher helfen”, erklärte Camille. “Ich habe nicht vor, ihn aufzugeben, Henri. Er hat nicht dieselbe Bedeutung für mich wie du. Das sage ich dir, damit du keine Angst hast. Er und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit. Diese Erinnerung möchte ich mir bewahren, und er ist mir wichtig.”

Henri liebkoste ihre Brust und rieb seine Wange an ihrer. “Darf ich zusehen?”, fragte er nach langem Schweigen.

Camille unterdrückte ein weiteres lautes Lachen. “Du hast zu oft mit Sylvie herumgespielt.”

“Und mit dir.”

Camille seufzte und entspannte sich unter seinen zärtlichen Händen und Lippen. “Spiel jetzt mit mir. Nur mit mir. Und ich werde nur an dich denken.”

Henri küsste ihre Wangen, ihre Mundwinkel, die weiche Stelle an ihrem Hals, und jede Berührung seiner Lippen war wie Samt, der über ihre Haut strich. Seine Hände glitten über ihre Brüste, und es dauerte nicht lange, bis er den Weg unter den Stoff ihres Kleids fand. Dort wanderten seine Fingerspitzen mit fedrigen Berührungen über ihre Haut, und ihre Möse zog sich vor Verlangen zusammen. Henris Mund streifte ihren Nippel, bevor er die Lippen darum schloss und fest an ihr saugte. Ihre Knie zitterten und schienen unter ihr nachzugeben. Ihre Schultern stießen rückwärts gegen die Mauer, und sie war dankbar für die Stütze der festen Steine, als er fortfuhr, erst an einer Brust zu saugen, dann an der anderen, während seine Finger ihre Hüfte packten, über ihre Rippen aufwärtsglitten, wobei seine Daumen die Zwischenräume erforschten, wieder abwärts wanderten und schließlich die Stelle direkt über ihrem Schoß kneteten, zum Verrücktwerden dicht bei ihrer geheimen Perle.

Henri küsste ihre Kehle, und seine Hüften zuckten gegen ihre. Sie erwiderte den Stoß und öffnete ihre Schenkel, um ihm ein Nest zu bieten. Mit einem leisen Stöhnen, dessen Echo ohne ihr Zutun aus ihrem Mund kam, stieß er erneut gegen sie. “Oh, bitte, mach das noch einmal”, bat sie, und als er sie wieder stieß, zuckte auch sie ihm entgegen, und in diesem Moment gab es für sie nichts außer der gleitenden Reibung und der unglaublichen Lust, die jede Berührung durch ihren Schoß schießen ließ.

Sie griff an die Knöpfe seiner Reithose und befreite seinen Schwanz. Als sie den Schaft umfasste, ihn in Richtung ihrer pochenden Spalte drängte und die Eichel an ihren Schamlippen rieb, stöhnte er leise. “Ich möchte dich in mir haben”, flüsterte sie.

“Eine Decke?”, keuchte Henri in ihr Ohr. “Soll ich eine Decke suchen?”

“Nein. Hier und jetzt.” Sie konnte nicht warten und wollte es auch nicht. Sie presste ihre Hüften an seinen Körper und rieb sich wild an ihm. Das fühlte sich so schwindelerregend gut an, dass sie es noch einmal machte und dabei stöhnte. Sie konnte nicht stillhalten.

“Oh, verdammt”, stieß Henri hervor und stieß ebenfalls ruckartig mit seinem Unterleib gegen ihren. “Lass mich … höher …”

Er packte ihre Hinterbacken und hob sie mühelos hoch. Camille umklammerte seine Hüften mit den Schenkeln, versuchte sich irgendwo hinter ihrem Rücken abzustützen und hielt sich dann an seinen angespannten Schultern fest. “Rein”, forderte sie ihn auf.

Henri verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, verlagerte es noch einmal, und dann spürte sie, wie sich sein Schwanz in die feste Umschlingung ihrer Möse schob. Es fühlte sich an, als würde es sie bis hinauf in ihre Brust durchbohren. Das Gefühl der Lust war so intensiv, dass sie für einen Moment den Druck ihrer Schenkel lockerte. Sie wand sich an seinem Körper und schnappte erstaunt nach Luft, als ihr Nippel sich dabei an seiner Brust rieb. Sein Hemd war rau auf ihrer Haut. Sie presste sich fester an ihn, wollte seinen harten Körper spüren, und dadurch änderte sich auch der Winkel ihrer Spalte. Wieder schnappte sie nach Luft, während er keuchte und noch tiefer in sie hineinglitt.

Sie grub die Finger in seinen Rücken, in seinen Hintern, in alles, was sie erwischen konnte. Der Winkel war wunderbar, ihre Verbindung so eng, dass sie auch die kleinste Veränderung seiner Haltung und jedes winzige Stück seines Fleisches in sich spürte. Ihr Honig tropfte aus ihr heraus und ließ sie beide glitschig und feucht werden.

“Ja”, stöhnte sie. “Ja, ja, bitte, fick mich jetzt.”

“Camille”, presste er hervor. Er packte sie fester und stieß zu. Seine Stirn fiel auf ihre Schulter. Er stieß wieder zu und noch einmal, die Falten seines zerknitterten Hemds rieben sich an ihren nackten Brüsten. Es war schrecklich. Sie konnte sich weder an ihm noch an der Wand hinter sich festhalten, und er konnte nicht gleichmäßig zustoßen. Deshalb machte jeder Stoß und jede seiner Bewegungen sie verrückt und trieb sie einem Gipfel entgegen, dem sie sich nicht weit genug näherte, um ihn sehen zu können. Sie schlug nicht vor aufzugeben und auch Henri tat das nicht. Sie bemühten sich gemeinsam um etwas Unmögliches. Camille spürte ihren Körper nur noch dort, wo er sich an seinem rieb und über seine Haut glitt, am deutlichsten aber dort, wo er in ihr steckte. Und sie spürte Henri: Seine Hände und sein Mund sprachen zu ihr, ebenso sein vertrauter Duft und seine schützende Umarmung.

Unter ihren Händen zuckten seine Muskeln. “Ich kann dich nicht länger festhalten”, stieß er hervor. “Wenn wir uns umdrehen …” An seinem Körper entlang ließ er sie zu Boden rutschen. Camille schrie auf, als sein Schwanz aus ihr herausglitt.

“Das hier wird besser funktionieren”, erklärte er, während er ihre Schultern packte. Sie bemerkte, dass er nun seinen Rücken an der Wand abstützte, um ihr Gewicht besser tragen zu können. Sie spreizte die Beine über ihm und konnte sich nun auch an seinen Schultern festhalten, während er seinen Schwanz wieder in sie hineinschob. Inzwischen war sie so empfindlich und geschwollen, dass jedes Stückchen, das er sich vorarbeitete, Tränen der Lust in ihre Augen trieb. “Ich will, dass es schön für dich ist.” Sein Atem kam stoßweise. “Wirklich schön.”

Camille atmete tief durch, dann erinnerte sie sich. Sie musste sich nicht vor ihm verstecken. Als er zustieß, öffnete sie den Mund und ließ ihre Schreie heraus, einen für jeden der süßen, brennenden Stöße in ihr tiefstes Inneres.

Henris Atemzüge klangen wie Schluchzer. Seine Bewegungen folgten rascher aufeinander und ließen sie, eine kleine Ewigkeit lang, so erschien es ihr, am Rande des Abgrunds schweben. Ganz plötzlich hielt er inne, zuckte in ihr, stieß noch einmal zu und keuchte: “Komm für mich, Camille. Komm. Ich möchte dich hören, wenn du kommst. Du bist so wunderschön … Du fühlst dich so wunderbar an … Ich liebe dich so sehr …” Er hämmerte in sie hinein, rasch und heftig, und sein Schambein stieß wieder und wieder gegen das verborgene Zentrum ihrer Lust. Es war, als würde sie einen Berg hinunterrasen, immer schneller und schneller. Sie konnte spüren, wie ihr Höhepunkt nahte, und sie konnte ebenso wenig dagegen tun, wie sie aufhören konnte zu atmen. Seine Worte gingen in einem Rauschen unter, sie fühlte nichts mehr außer dem, was in ihrer Möse passierte. Sie raste darauf zu, kam näher und näher heran, und dann flog sie.

Vielleicht hatte sie aufgeschrien. Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie in seiner Umarmung zuckte, dass sie ihren Griff lockerte und halb zu Boden rutschte, bevor er sie auffing. Sie bebte in seinen Armen und wimmerte bei jeder der langsam schwächer werdenden Kontraktionen, bis sie spürte, wie sein Schwanz wild gegen ihren Bauch schlug. Da umschlang sie seine Hüften mit den Armen, glitt auf den Boden und nahm ihn tief in den Mund.

Henris Schrei war laut und tief. Camille saugte ihn in ihre Mundhöhle hinein, tief und heftig, grub ihre Finger in seine Hinterbacken und leckte ihre eigenen Säfte von seinem Schaft. Dann umfasste sie den unteren Teil seines Schwanzes mit den Händen und streichelte ihn mit raschen, heftigen Bewegungen, während sie ohne jede Finesse an der Eichel saugte. Henris Hüften ruckten, bevor sein Glied in ihrem Mund heftig zu zucken begann, als wollte er sich gegen die Lippen, die ihn hielten, auflehnen. Sie schluckte, hustete und spuckte, dann wandte sie sich ihm wieder zu, streichelte ihn durch seinen Höhepunkt hindurch und leckte ihn hinterher sauber.

Henri fiel auf die Knie und lehnte seine heißen, schweren Schultern gegen sie. Camille streichelte seinen Rücken und seine Arme. Langsam beruhigte sich sein Atem. “Das hier sollte doch eigentlich nur für dich sein”, sagte er schließlich.

“Das war es auch”, versicherte sie ihm. “Ich hatte vorher einfach …” Sie schaffte es nicht, ihm zu sagen, dass sie bis jetzt immer zu viel Angst gehabt hatte. “Ich wollte dir zeigen, dass du recht hattest.” Sie fühlte sich sicher bei ihm. Entspannt. Friedlich.

Henri legte die Arme um sie. “Ich fühle mich, als hätten Tulipe und ich gerade das große Eingangstor des Palasts übersprungen und wären ohne den geringsten Fehler wieder gelandet. Dir kann ich sagen, was kein anderer verstehen würde.”

Das Tor tauchte vor Camilles innerem Auge auf, die weißen Steinquader mit dem filigranen Eisengitter darauf, die massiven Eichentüren mit ihren Riegeln und Griffen. Sie sah sich selbst auf einer Seite stehen und den Herzog auf der anderen, und plötzlich war ihr eiskalt.


23. KAPITEL

In der Burg am Meer waren zwei Monate vergangen, Monate, die für Henri Freude, aber auch Enttäuschung mit sich brachten. Camille verbrachte ihre Zeit damit, ihre Rückkehr in den Herzogspalast zu planen und darüber nachzudenken, was danach geschehen sollte und wie es geschehen sollte. Henris Rolle war kleiner. Er war nun in Seide gekleidet, in feines Leinen und helle Wolle, die so weich wie Wolken war. Seine Haare hatte er im Nacken zu einem stoppeligen Zopf zusammengebunden, weil er sie nicht abschneiden durfte, und immer wieder lösten sich einzelne Strähnen und fielen ihm ins Gesicht.

Maxime sorgte dafür, dass er sich jeden Tag in einem anderen Stil kleidete. Außerdem bestand er darauf, dass er das, was er anhatte, so trug, als würde es untrennbar zu ihm gehören und als hätte er sich niemals anders gekleidet. Einige der Kleidungsstücke gefielen ihm, ganz besonders die, die er zu Stiefeln tragen konnte – er war ganz verliebt in die Stiefel, die sorgfältig nach Maß für ihn angefertigt worden waren, anstatt nur ungefähr in seiner Größe –, und gewöhnte sich sogar daran, manchmal helle Farben anzuziehen. Es war viel einfacher, helle Kleidung sauber zu halten, wenn er keinen Mist schaufeln musste.

Einige der Sachen, wie die bodenlangen, weiten, zum Tragen in der Wüste gedachten Gewänder, waren ein furchtbares Ärgernis. Er fragte sich, wie Camille nur mit ihren langen Kleidern zurechtkam. Sylvie brach in lautes Gelächter aus, als er sie danach fragte, und verbrachte einen ganzen Nachmittag damit, ihn in die Kunst, Röcke zu tragen, einzuweihen. Dann ging sie zur Körperhaltung über, doch auf diesem Gebiet war Henri ihr überlegen; sein Gleichgewichtssinn war hervorragend, und er konnte sogar Treppen steigen, während er mehrere Bücher auf dem Kopf balancierte.

Maxime schleifte ihn durch alle für offizielle Angelegenheiten gedachten Räume der Burg und hielt ihm dabei endlose Vorträge. “Du darfst keine Zweifel haben! Du ziehst an, wonach auch immer dir der Sinn steht! Du gehörst an Camilles Seite! Benimm dich, als wäre das eine unumstößliche Tatsache, und es wird so sein.” An dieser Stelle verdunkelte sich normalerweise seine Miene. “Wenn du allerdings aufgeben willst, werde ich nur zu gern deinen Platz einnehmen.”

“Ich sehe sie nie, außer nachts”, murrte Henri. Er saß auf einem schweren, geschnitzten Stuhl im Speisesaal und starrte auf eine Anordnung von Bestecken vor sich auf dem Tisch hinunter. An diesem Tag trug er eine kurze, wattierte Jacke und eine enge Strickhose zu niedrigen Wildlederstiefeln, alles in einem dunklen Braun. Er sah aus wie ein Rübensack und kam sich auch so vor, abgesehen von seinen Beinen, die sich dünn und nackt anfühlten. Er war froh, dass der Tisch seinen Schritt verbarg, denn er wollte nicht, dass jeder im Schloss erfuhr, auf welcher Seite er seinen Schwanz trug. Maximes gedankenvoller Blick und sein anschließendes vergnügtes Lächeln hatten ihm nicht so viel ausgemacht, weil er nichts anderes von ihm erwartete, aber im Vorbeigehen hatte er mehr als eines der Hausmädchen hinter der vorgehaltenen Hand kichern hören.

“Ich sehe sie fast überhaupt nicht mehr. Alles, was mir bleibt, ist, mir vorzustellen, was ihr zwei wohl so in meinem besten Gästezimmer treibt”, erklärte Maxime, während er Henri die Hummerzange hinschob. “Die nimmt man.”

“Jedenfalls essen wir niemals Hummer”, betonte Henri. Er nahm die Zange und führte Maxime vor, dass er wusste, wie man sie benutzte. Er kannte hundert verschiedene Arten, ein Pferd zu kurieren. Das hier war wesentlich leichter zu erlernen. Das Schwierige war nicht, die Tatsachen zu kennen. Es war die tiefere Bedeutung dieser Tatsachen und das Wissen darum, was es für Auswirkungen hatte, wenn er sich ihrer bediente. Ihm war klar, dass genau das der Grund sein würde, wenn er stolperte und fiel; er würde eine Antwort kennen, aber er würde seine Antwort im falschen Moment falsch formulieren. Er war nicht sicher, ob er jemals lernen würde, sich wie ein Aristokrat zu fühlen – er war sich nicht einmal sicher, ob er tief in seinem Inneren einer sein wollte. Aber er musste wenigstens lernen, so zu tun, als ob, um Camilles willen, damit sie sich seiner nicht schämen musste. Und um seiner selbst willen, damit er auch weiterhin erhobenen Hauptes durchs Leben gehen konnte.

Maximes nächste Bemerkung bestätigte seine Gedanken. “Es spielt keine Rolle, ob du die Zange benutzt oder nicht. Du musst nur wissen, was das ist, ohne wichtig zu nehmen, dass du es weißt. Zeige niemals Stolz über dein Wissen.”

“Ich nehme es nicht wichtig”, erwiderte Henri. “Jeder könnte lernen, dass das hier eine Hummerzange ist. Nur reiche Leute interessieren sich dafür, ob man es weiß.” Er hielt die Hände hoch. “Ja, ja, ich gebe mir so viel Mühe, wie ich nur kann, so zu tun, als wäre ich reich.” Er veränderte seinen Tonfall und ahmte einen der besonders aufgeblasenen Knechte aus dem Stall des Herzogs nach: “Zu was soll denn jemand nütze sein, der nicht einmal weiß, wie man mit einer Hummerzange umgeht?”

“Gut. Du lernst hinzu. Die Reichen tun, als wäre es ihnen egal, obwohl es in Wahrheit eine Frage von Leben und Tod für sie ist”, verriet Maxime ihm grinsend.

Henri schwieg einen Moment und spielte mit einem Knipser herum, der für das Zerkleinern von Teeblättern gedacht war. “Woher wisst Ihr all diese Dinge?”

Maxime lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der gefährlich knarrte. “Ich habe einige Reisen unternommen. Das ist der einzige Weg, wirklich etwas zu lernen. Du solltest es ausprobieren. Es wäre mir ein Vergnügen, dich in ein Schiff zu setzen, das, sagen wir, in die Reiche im Osten fährt. Dann kannst du selber feststellen, wie es ist, wenn alle um dich herum mit zwei spitzen Hölzern geschickt Reiskörner zum Mund führen, während du in Erwägung ziehst, mit den Fingern zu essen.”

“Eines Tages werde ich auf Reisen gehen”, versprach Henri und fügte sarkastisch hinzu: “Ich nehme an, Ihr wärt nur zu gern bereit, Euch während meiner Abwesenheit um Camille zu kümmern?”

“Natürlich. Wie kannst du überhaupt fragen.” Maxime hob einen speziellen Löffel hoch, der zum Entfernen von Fischaugen benutzt wurde, wenn das Meeresgetier im Ganzen gebraten und serviert worden war. “Nun, was ist das hier?”

Wenn Henri am Nachmittag Freizeit hatte, ging er in die Ställe. Die beiden Mädchen kümmerten sich sorgfältig um die Tiere, aber die Pferde erwarteten seine täglichen Besuche, und er wollte sie nicht enttäuschen, denn sie hätten seine Entschuldigungen nicht verstanden. Er hatte herausgefunden, dass er die Zeit im Stall brauchte, so kurz sie auch sein mochte, um alles andere zu vergessen und nur er selbst zu sein.

Wenn er abends in die Zimmerflucht zurückkehrte, die er mit Camille bewohnte, saß er ein paar Augenblicke stumm in ihrer Nähe. Oft war sie dann in eine Unterhaltung mit Kommandant Leung vertieft, die sie mit ihrem Schiff die Küste entlangsegeln würde, oder sie sprach mit Maximes Tante Gisèle. Später kam Kaspar und ebenso oft Arno, um ihn und Sylvie mit Beschlag zu belegen, damit sie den sicheren Umgang mit Klinge, Bogen und Pistole erlernten. Henri hasste Pistolen. Sie waren laut, schmutzig und langsam, und hinterher stanken seine Hände beißend nach Pulver. Das Bogenschießen hingegen liebte er. Weil er als Kind eine Schleuder benutzt hatte, fiel ihm das Zielen nicht schwer, und auf ein unbewegliches Ziel zu schießen, war fast ein Kinderspiel. Manchmal vergaß er, dass das Training für sein zukünftiges Leben im Palast äußerst wichtig war.

Er schlief mit Camille in einem Bett. Normalerweise war sie noch nicht da, wenn er sich schlafen legte. Oft erwachte er irgendwann in den Stunden nach Mitternacht und sah sie ihr Kleid mit so müden Bewegungen abstreifen, wie sie sie niemals einem anderen Menschen gezeigt hätte. Mit einem verschlafenen Blinzeln richtete er sich dann auf und streckte die Arme nach ihr aus. Diese Stunden waren ihm die allerliebsten. In seiner Umarmung wurde Camilles Körper weich, ihre Muskeln entspannten sich, sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und murmelte unverständliche Worte vor sich hin, während er ihr übers Haar strich und ihren Nacken streichelte. Er hätte gern mit ihr geredet, aber dazu war sie eindeutig viel zu erschöpft.

Einmal gab er seiner schon lange dauernden Sehnsucht nach und befriedigte sie mit dem Mund. Sie genoss es, das spürte er genau, die leisen Schreie, mit denen sie kam, klangen süß, doch sofort danach schlief sie ein, und ihre Finger in seinem Haar wurden schlaff. Wehmütig erinnerte er sich selbst daran, dass er mehr als einmal eingeschlafen war, während sein Schwanz noch in ihr steckte, also konnte er ihr wohl kaum einen Vorwurf machen. Das eine Mal, das sie früher als gewöhnlich in das gemeinsame Bett gekommen war, waren ihre Absichten eindeutig gewesen; er erwachte davon, dass sie ihn zärtlich mit der Hand reizte.

Ihr Daumen strich an seinem Schwanz entlang, als wäre er unfassbar empfindlich, so sachte, dass Henri zunächst gar nicht richtig wach wurde, sondern sich in einem erotischen Traum wähnte. Während sie die Finger um ihn schloss und an seinem Schaft auf und ab strich, tauchte er langsam aus der Tiefe des Schlafes empor und sah blinzelnd zu ihr auf. Sie kniete neben ihm, ihre Brüste schwangen sanft mit der Bewegung ihres Armes, ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. Henri hob die Hand und berührte ihren Unterarm, um ihr zu zeigen, dass er wach war. Sein Blick begegnete ihrem.

“Ich sehe dir gern beim Schlafen zu”, flüsterte sie. “Dann weiß ich, dass du ganz allein mir gehörst.”

“Ich gehöre immer noch nur dir”, erklärte er, ließ seine Hand aufs Laken fallen und streckte sich genüsslich unter der seidigen Bettwäsche. “Bitte, mach mit mir, was du willst.” Er ließ seine Wimpern flattern und wurde von Camille mit einem sanften Lachen belohnt.

Sie beugte sich vor und leckte ihn, liebkoste ihn zart mit der Zunge, folgte der Linie, wo seine Beine und seine Hüfte zusammenstießen, und den Umrissen des Nests seiner lockigen Haare. Sanft ließ sie die Finger durch die Locken gleiten, dann zog sie daran. Sie nahm einige davon zwischen die Zähne und zupfte sachte, dann kehrte sie zum Lecken zurück. Henris Atem wurde unregelmäßig, während er unter jeder neuen Welle süßer Lust, die ihn durchfuhr, zusammenzuckte. “Helft mir, Madame la Duchesse”, stieß er hervor. “Ich werde von Schmetterlingen überwältigt.”

Camille lachte direkt gegen seinen Schwanz, dann zog sie sich zurück und ließ ihren Atem an seinem Schaft entlangstreichen. “Er hebt sich”, stellte sie mit gespielter Überraschung fest. “Er entwischt mir, Henri!”

“Dann fang ihn schnell wieder ein”, forderte er sie auf und bog seinen Rücken, um sein Glied näher an ihren Mund zu bringen. Sie leckte sich über die Lippen, und Henri keuchte: “Bitte?” Er hob die Arme über den Kopf und klammerte sich an das Bettgestell. Das mochte sie. Er wusste es, weil sie immer einen Moment innehielt und hinsah. In dieser Position standen die Muskeln in seinen Armen auf eine Weise hervor, die ihr gefiel.

Camille richtete sich auf und fuhr mit den Fingernägeln in langen Strichen an der Rückseite seiner Arme entlang. Er erschauerte. Seine angespannten Muskeln ließen ihn noch intensiver fühlen. Mit der Zunge folgte sie den Spuren ihrer Nägel, dann leckte sie über seine kitzelige Armbeuge und fuhr schließlich über seine Nippel. Niemals zuvor hatte Henri erlebt, dass jemand seiner Brust so viel Aufmerksamkeit widmete. Seine Nippel wurden fast sofort hart, und jedes Mal, wenn Camille mit ihren Fingerspitzen über sie hinwegglitt, durchlief ihn eine fast schmerzhafte Welle des Begehrens. Als sie schließlich begann, an ihnen zu saugen, schrie er erschrocken auf, so heftig war die Reaktion seines Körpers. Kein Wunder, dass Frauen das mochten.

Vor lauter Lust verschleierte sich sein Blick, und nach einer Zeit fiel er schlaff auf die Laken, nur sein Schwanz stand stramm aufrecht. Camille legte ihre Lippen fest um die Eichel und saugte einmal lange und heftig. Seine Hoden zogen sich zusammen, als hätte sie sie mit ihrer Hand angehoben. Sein Rücken wölbte sich wieder über der Matratze. “Verdammt”, keuchte er. “Mehr … Camille … ich brauche mehr.”

Camille saugte heftiger und benutzte ihre Hände, um ihn dort zu umschlingen, wo ihr Mund es nicht konnte. Henri hätte nicht mehr sagen können, ob er stöhnte oder nicht. Seine ganze Welt bestand nur noch aus ihrem Mund, dem Mund, der ihn anlächelte, dem Mund, der ihn küsste.

Er kam in ihrem Mund, während seine Hüften unkontrolliert zuckten. Es war fast mehr, als er ertragen konnte. Bei jedem Zucken seines Schwanzes glitten glühend heiße Blitze an seinem Rückgrat entlang. Als es vorbei war, hatte er kaum die Kraft, die Hand zu heben, um ihr Haar zu berühren. Erschöpft fragte er: “Und was ist mit dir?”

Camille schob sich an seinem Körper nach oben und schmiegte sich in seine Arme. “Zu müde und zu sehr in Sorge”, gestand sie. “Aber ich wollte sehen, wie du kommst. Erinnerst du dich, was du mir einmal gesagt hast?”

Henri dachte zurück. Es stimmte noch immer. “Du bist wunderschön, wenn du kommst.”

“Ja”, sagte sie, küsste ihn und lenkte ihn damit von der Frage ab, worüber sie sich solche Sorgen machte und ob er ihr irgendwie helfen konnte.

An einem Nachmittag etwa eine Woche später kam Sylvie auf der Suche nach Henri in den Stall. Den Tag hatte er damit verbracht, die angemessene Begrüßung eines hochwohlgeborenen Gastes zu üben, und war entsprechend gelaunt. Missmutig beobachtete er nun, wie sie sich näherte. Sie hatte nie aufgehört, sich wie ein Junge zu kleiden, und er konnte sich kaum noch erinnern, wie sie in einem Kleid ausgesehen hatte. Natürlich war sie herrisch, egal, was sie anhatte. Er gab Tigre ein letztes Stück Pastinake, trat aus der Box und wandte sich ihr zu. Sylvie legte ihm die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf beide Wangen.

Henri blinzelte. “Ich habe nichts getan”, erklärte er vorsorglich und fragte sich, ob das die richtige Antwort war.

Sylvie verschränkte die Arme und funkelte ihn an. “Madame liegt in ihrem Bett. Sie will keine Oliven, und auch überhaupt keinen Käse, nicht einmal Weintrauben.”

“Aber sie liebt …” Henri stockte. “Sie ist … krank.”

“Ich glaube, das ist deine Schuld”, stellte Sylvie fest. “Du hättest ja wohl warten können, bis wir auf dem Schiff sind! Nun wird ihr während der ganzen Reise übel sein!”

Den Rest von Sylvies Wortschwall nahm Henri nicht mehr wahr. Er stürzte durch den nächstgelegenen Ausgang aus dem Stallgebäude, lief viele Treppen hinauf und durchquerte mehrere Höfe, bevor er die Treppe erreichte, die direkt zu der Zimmerflucht führte, die er mit Camille teilte. Als er endlich die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aufstieß, rang er nach Atem. Camille sah nicht krank aus. Bis auf die Schuhe vollständig bekleidet, lag sie im Bett und hatte eine Landkarte vor sich ausgebreitet. Madame Gisèle hielt ihr ein Tablett hin, auf dem eine kleine Teekanne und eine einzelne Tasse standen.

Henri stützte sich an den Bettpfosten und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. “Bist du sicher?”, fragte er. “Haben wir es geschafft? Du wirst einen Erben zur Welt bringen?”

“Wir werden einen haben”, erwiderte sie. “Und falls du dich das fragst: Ich glaube nicht, dass Maxime der Vater ist.”

Henri blinzelte verwirrt. “Das war mir eigentlich egal … du hast es dir so sehr gewünscht.” In Wirklichkeit war es ihm überhaupt nicht gleichgültig, weil er ein Teil von ihr sein wollte. Aber es wäre unhöflich gewesen, unnötige Eifersucht zu zeigen, da er wusste, dass sie ihn schon vor einiger Zeit Maxime vorgezogen hatte.

Camille lächelte. “Ich glaube dir nicht. Jetzt komm her und küss mich.”

Madame Gisèle stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. “Ich komme später zurück”, erklärte sie und verschwand.

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stolperte Henri zum Bett und küsste Camille zärtlich auf den Mund. “Geht es dir gut?”, erkundigte er sich.

Sie wich seinem Blick aus. “Ich fühle mich wohl. Manche Speisen schmecken ein wenig seltsam, das ist alles.”

Er setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr über die kurz geschnittenen Haare. “Bist du glücklich? Ich meine, das war nicht das, was du eigentlich geplant hast. Ich bin froh, dass ich in der Lage war, dich … aber …”

“Du willst kein Kind haben?”

Henri dachte darüber nach. Er hatte sich um einige Kleinkinder gekümmert, als er noch zu jung gewesen war, um im Stall wirklich von Nutzen sein zu können. Die Kleinen konnten eine Menge Ärger machen. Woran er sich allerdings am besten erinnerte, war ihr milchiger Duft, ihre Haut, die weicher als eine Pferdenase war, und, das Wunderbarste von allem: das warme, weiche Gewicht in seinen Armen. Es spielte keine Rolle, dass sie vielleicht mit dem Erben des Herzogtums schwanger war. Wichtig war, dass es um etwas ging, das einen Teil von ihr und einen von ihm in sich trug. Eine Welle der Liebe für das noch ungeborene Kind durchlief ihn. “Wenn es ein Mädchen ist, soll sie regieren und nicht der Mann, den sie heiratet.” Das würde doch wohl möglich sein? Wenn er etwas von Maxime gelernt hatte, dann, dass auf Erden alles möglich war.

“Ich glaube nicht, dass wir uns darüber schon jetzt Gedanken machen müssen”, erwiderte Camille. “Es wird noch mindestens sieben Monate dauern, bis wir wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Außerdem gebe ich Michel vorher noch die Chance, mich in dem Moment zu töten, in dem ich durch das Tor des Herzogspalasts reite.”

Ihre Stimme war ruhig geblieben, doch Henri legte seinen Arm um sie. “Ich werde bei dir sein”, versprach er.

Sie sah aus, als wollte sie widersprechen. Henri presste sie an sich. “Bitte, erlaube es mir”, bat er. Er nahm ihre Hand in seine, küsste die Innenseite und presste dann ihrer beide Hände gegeneinander, als wollte er seinen Kuss vor neugierigen Augen verbergen. Seufzend verschlang Camille ihre Finger mit seinen.

“Ich habe ein seltsames Gefühl”, gestand sie.

“Fühlst du dich krank?” Mit der freien Hand rieb Henri ihren Rücken.

“Nein. Ich komme mir vor, als wäre ich … zwei Menschen. Was ich ja auch bin. Da ist jemand in mir.” Sie legte sich die Hand auf den Bauch. “Ich habe mich gefragt, ob ich es ohne irgendein deutliches Zeichen wissen würde. Ich habe es nicht gewusst. In dem Moment, in dem es passiert sein muss, habe ich nichts gespürt. Aber nun meine ich, etwas zu fühlen. Ich weiß nicht, wie das funktioniert. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.”

“Spielt es eine Rolle, ob es Wahrheit oder Einbildung ist?”

“Ich glaube nicht.” Camille seufzte. “Du darfst mir nicht erlauben, rührselig zu werden. In meinem Bauch trage ich den Erben des Herzogtums. Ich erfülle meine Pflicht, indem ich dieses Kind gebäre. Was ich fühle, ist nebensächlich.”

Henri lauschte ihr ernst und küsste dann ihre Wange. “Trotzdem bin ich sehr aufgeregt. Vielleicht ist das meine Aufgabe. Auch wenn dein Bauch groß und rund sein wird, werde ich dich immer noch schön finden, selbst wenn du anderer Meinung bist.”

Camilles Schwangerschaft bedeutete, dass sie früher als geplant in den Herzogspalast zurückkehren musste, denn sie wollte nicht, dass der Herzog ihren Zustand erkennen und gegen sie verwenden konnte. Außerdem wusste sie nicht, wie sehr ihre Schwangerschaft sie behindern würde.

Sie hatte beschlossen, Henri mehr in ihre Planungen einzubeziehen. Bei der nächsten Sitzung, in der Strategien besprochen wurden, war er dabei. Das Treffen fand in einem fensterlosen Zimmer im Erdgeschoss der Burg statt. Die Einrichtung bestand aus einem einzigen langen Tisch in der Mitte, harten Holzstühlen und einigen Kartentischen mit geneigten Platten an den Wänden. Der Raum hätte kalt erscheinen können, doch der Fußboden war dick mit einer bunten Mischung kleiner Teppiche belegt, und an den Wänden hingen Gobelins, die die kriegerischen Erfolge von Herzogin Elisabeth, Maximes Großmutter, darstellten.

Er hatte erwartet, dass er sich allein unter so vielen Aristokraten vollkommen verschüchtert fühlen würde, doch er stellte fest, dass er sich außerdem noch sehr jung und vollkommen unerfahren in allen Kriegsfragen vorkam. Was nicht so schlimm war. Diese Dinge würden sich mit der Zeit geben. Er saß neben Kaspar und Arno ganz am Ende des Tisches und erinnerte sich selbst immer wieder daran, selbstbewusst zu erscheinen, ganz gleich, wie er sich fühlte. Es half ihm, Camille zu beobachten, die Dokumente studierte und nicht bemerkte, dass er jede ihrer Bewegungen verfolgte und dabei versuchte, den schwachen rosa Fleck zu erspähen, den er mit seinem Mund gemacht hatte und der nun halb vom Kragen ihres Kleides verdeckt wurde.

Als nach einiger Zeit Maxime, gefolgt von seiner Tante Gisèle und Kommandant Leung, ins Zimmer kam, musste Henri nicht mehr vorgeben, entspannt zu sein, er war es mittlerweile wirklich. Maxime reichte ihm einen Becher mit Wein, und er nahm ihn selbstbewusst entgegen und vollführte das kleine Ritual, das er schon so oft bei Maxime beobachtet hatte: Er ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen, prüfte das Bouquet und nahm schließlich nur einen winzigen Probeschluck. Amüsiert nahm Maxime sein Verhalten zur Kenntnis und hob seinen eigenen Weinbecher, um ihm zuzuprosten.

Madame Gisèle, die aussah wie eine freundliche Großmutter (was sie auch war – es war Henri bisher nicht gelungen, ihre Enkel zu zählen), saß am Kopfende des langen Tisches, Maxime auf ihrer einen Seite, Camille auf der anderen. Kommandant Leung glitt auf den Stuhl neben Henri und stellte ihren Becher vor sich ab. Er nahm den Duft des blumigen Tees wahr, den sie bevorzugte, doch dieser Geruch wurde überlagert von einem Hauch des bitteren Aromas von Schießpulver, eine verwirrende Mischung, wie Henri fand. Leung ergriff als Erste das Wort. “Einer von Graf Maximes Spionen …”

“Boten …”, unterbrach Maxime sie.

Sie funkelte ihn an. Als Geste der Kapitulation hob er die Hände, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kreuzte die Knöchel. “Der Spion kehrte soeben mit einem Postschiff auf der Küstenroute zurück. Skeat wirkte sehr glaubhaft als Fischer, der neue Märkte erkunden wollte. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, das Herzogtum zu betreten und wurde während seines Aufenthalts dort kein einziges Mal als Verdächtiger befragt oder gar festgenommen. Zunächst stellte er fest, dass eine allgemeine Atmosphäre des Wohlstands herrschte. Die Märkte waren gut besucht, und das Angebot an Lebensmitteln war vielfältig, genau wie er es bei seinem letzten Besuch vor etwa zwei Jahren erlebt hatte. Auf den Straßen erlebte er keine Gewaltszenen.”

“Was hatte er denn dann überhaupt zu berichten?”, erkundigte sich Camille.

“An Skeats zweitem Tag in der Stadt versammelten sich Hunderte von Bauersfrauen und Ladenbesitzern – fast ausschließlich Frauen, unter ihnen sogar einige Dirnen – in den Straßen und blockierten den Eingang des Palasts.”

“Womit?”, wollte Madame Gisèle wissen.

“Mit ihren Körpern”, erklärte Leung. “Sie waren sehr erfinderisch und bildeten lange Schlangen, indem sie ihre Arme miteinander verhakten. Skeat sagte, es sei ein überwältigender Anblick gewesen.”

Madame Gisèle machte sich einige Notizen.

“Und was wollten sie damit erreichen?”, erkundigte sich Camille. “Ich habe diese Sache nicht veranlasst.” Sie erschien Henri ein wenig verwirrt über die Geschehnisse im Herzogtum.

“Sie verlangten zu wissen, was mit ihrer Herzogin geschehen sei”, erklärte Leung mit zufriedenem Gesicht. “Ihre Anführerinnen, eine Hebamme und eine Badefrau, ketteten sich an das Tor. Einige der anderen Frauen brachten ihnen zu essen und zu trinken.” Sie hielt kurz inne und fügte dann mit einem schiefen Grinsen hinzu: “Ich bin nicht darüber informiert, wie sie gewisse hygienische Probleme gelöst haben.”

“Annette”, stieß Camille hervor.

Alle Anwesenden sahen sie fragend an.

“Die Hebamme. Ich kenne sie. Sie hat mir bei mehreren Gelegenheiten beigestanden.”

Henri blinzelte. “Madame la Duchesse – meint Ihr die Annette, die in der La rose mouillée arbeitet?” Hatte sie wirklich eine Hebamme aus einem Bordell rufen lassen?

“Ja – sie kennt sich sehr gut aus. Und sie hat weitaus vielfältigere Erfahrungen als die Hebamme, die früher den Frauen im Palast in solchen Dingen gedient hat.”

Das stimmte wahrscheinlich. “Ich glaube, ich kenne auch die Badefrau.” Er spürte, dass seine Wangen anfingen zu glühen. “Wir … haben uns einmal unterhalten. Ihr Name ist Nicolette. Sie ist Euch gegenüber sehr loyal, Madame. Und sie war früher Annettes Geliebte.”

Leung rieb sich erfreut die Hände. “Sehr gut! Diese Information wird die Sache später einfacher machen. Darf ich fortfahren? Ich versichere Euch, dass keiner der Anführerinnen etwas geschehen ist.”

Henri stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Camille forderte Leung auf, weiterzureden.

Leung nippte an ihrem Tee. “Die Palastwachen machten keine Anstalten, die Frauen anzugreifen, die weder bewaffnet waren noch irgendeine Absicht zeigten, Waffen zu benutzen. Der Haushofmeister des Herzogs ließ verlauten, der Herzog sei krank und nicht in der Lage, irgendwelche Befehle zu erteilen.”

“Das könnte eine List gewesen sein, um zu vermeiden, dass die Palastgarde sich weigert, gegen die Frauen vorzugehen und es zu einem Aufstand kommt”, gab Maxime zu bedenken.

“Möglich”, erwiderte Kaspar. “Oder es ist Vilmos bereits gelungen, den Herzog gefangen zu nehmen.”

“Wir haben bisher noch nichts von Vilmos gehört”, berichtete Camille. “Aber er hat Arno vorgewarnt, dass es vielleicht nicht möglich sein wird, eine Nachricht zu übermitteln. Wurde er im Palast gesehen? Wissen wir überhaupt, ob er noch lebt?”

“Es ist Skeat nicht gelungen, in den Palast zu kommen”, erklärte Leung in entschuldigendem Ton. “Die Blockade der Frauen dauerte drei Tage, und er hatte den Befehl, nicht über die Mauer zu klettern. Abgesehen von der Tatsache, dass er dafür schon ein wenig zu alt ist, hätte er ertappt und verhört werden können. Außerdem hatte er Sorge, die Flut zu verpassen, und dann hätten wir überhaupt keine Nachrichten erhalten.”

“Ich habe Skeat nicht gesagt, dass wir auch Kamah ins Herzogtum geschickt haben”, erklärte Maxime. “Sie ist das Mädchen, das gestern Abend zurückgekehrt ist. Sie war rascher wieder hier, weil sie ein schnelles Pferd hatte, auf dem sie zur Küste reiten konnte, wo im Schutze der Nacht ein Schiff auf sie wartete. Sie sagte mir, sie habe keine Schwierigkeiten gehabt, den Wallach aus dem Stall zu befreien und in dem Dorf zu lassen, in dem die Salzbauern leben. Dort wird man für ihn sorgen, bis sie zurückkehrt.”

Camille suchte Henris Blick. “Preste”, nannte sie den Namen des Pferdes, von dem die Rede war. “Welche Neuigkeiten hat Kamah mitgebracht?”

“Am vierten Tag der Blockade löste sich die Gruppe der Frauen von selbst auf”, berichtete Maxime. “Sie hatten aus dem Inneren des Palasts nichts gehört und waren von außen nicht angegriffen worden. Die Anführerinnen verschwanden in ihrem Versteck. Dann tauchte eine Gruppe Männer auf, angeführt von einem alten Soldaten, der vor ihrem Tod unter meiner Mutter gedient hatte.”

“Das war kein Zufall”, stellte Camille fest. In ihrer Stimme schwang leises Missbehagen mit.

“Auf gar keinen Fall”, erklärte Maxime fröhlich. “Karl war nur allzu bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Tatsächlich hast du ihn kennengelernt, und er war sehr erfreut festzustellen, dass du anders bist als dein Vater und dein Gatte. Er nennt sich jetzt übrigens Fouet.”

Henri schaute sich um. Niemand schien von dieser Neuigkeit überrascht zu sein.

“Du scheinst ziemlich geübt darin zu sein, Revolten anzuzetteln, Maxime”, bemerkte Camille. “Werde ich mir Sorgen machen müssen, sobald ich die Regierung übernommen habe?”

“Im Gegensatz zu Michel wirst du mir für meine Waren Gegenleistungen zukommen lassen”, erwiderte Maxime. “Außerdem habe ich nicht vergessen, dass es deine Idee war, Michel ein Problem nach dem anderen aufzuhalsen.”

“Und welches Problem hat Monsieur Fouet dem Herzog mitgebracht?”, erkundigte sich Kaspar.

“Eine Menge Schriftstücke aus den Dörfern und Städten, die alle die Rückkehr von Herzogin Camille fordern und Karl als ihren Bevollmächtigten geschickt haben.”

“Der Herzog hätte sich weigern können, ihn zu empfangen”, bemerkte Arno.

“Nicht angesichts Hunderter bewaffneter Männer, die mit Karl gekommen waren. Möglicherweise bist du zu jung, um dich zu erinnern, Arno, aber nachdem Camilles Vater meinen Vater getötet hatte, verwüstete er im ehemaligen Herrschaftsgebiet meiner Familie einige sorgfältig ausgewählte Landstriche, um sicherzustellen, dass die Leute begriffen, wer nun die Macht im Land hatte. Viele Einwohner der betroffenen Dörfer flüchteten in Camilles jetziges Herzogtum und blieben dort bis heute. Es war daher nicht sonderlich schwierig für Karl, eine kleine Streitmacht zusammenzubringen. Besser noch, jene, die nicht unter meiner Mutter gedient hatten, erinnerten sich wenigstens an sie und an Gisèle. Sie sehen in Camille die rechtmäßige Erbin des Herzogtums, nicht in Michel.”

“Aber was ist passiert?”, fragte Henri.

“Kamah sagt, der Herzog sei nicht aufgetaucht. Er habe überhaupt nichts getan. Als sie das Herzogtum verließ, kampierten die Männer immer noch draußen vor dem Palast und tauschten freundschaftliche Beschimpfungen mit den Wachen.”

Camille faltete ihre Hände auf dem Tisch. “Das klingt, als wäre Vilmos erfolgreich gewesen. Falls nicht, werden wir das demnächst herausfinden. Ich möchte so bald wie möglich lossegeln.”

Zwei Tage später wurde das letzte der Pferde auf Kommandant Leungs Schiff gebracht. Henri sah vom Dock aus zu und hüpfte auf den Zehenspitzen herum. Er war noch nie zur See gefahren, obwohl das Meer weniger als eine Tagesreise vom Herzogspalast entfernt lag.

Sylvie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. “Steh still. Du bist nicht mehr fünf.”

Henri grinste sie an. “Wir stechen in See.”

“Wahrscheinlich werden wir untergehen”, orakelte sie mürrisch. “Und werden von Haien gefressen. Oder von Tintenfischen, die in ganzen Schwärmen angreifen und dir das Fleisch von den Knochen reißen.”

“Die gibt es nur in Flüssen”, sagte Kommandantin Leung.

“Flüsse fließen ins Meer, und Fische schwimmen mit den Flüssen”, erklärte Sylvie. “Du wirkst unerträglich zufrieden mit dir selber. Das kann einem ziemlich auf die Nerven gehen. Es könnte einen Unfall geben. Kannst du schwimmen?”

Henri stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, dieses Mal um zu sehen, wie Lilas zurechtkam, als ihre Hufe das Deck berührten. Dann schaute er Sylvie über seine Schulter hinweg an. “Sie hat dich abgewiesen, stimmt’s? Ich meine Kommandant Leung?”

“Wir haben nicht alle so viel Glück wie du”, brummte sie und stapfte davon.

Kaspar schlenderte herbei. “Und sie wird auch noch jedes Mal seekrank, wenn sie ein Schiff betritt”, verriet er Henri. “Das dürfte eine lustige Reise werden.”

Henri hoffte, dass ihm nicht schlecht werden würde. Er hatte Pläne für sich, Camille und die Kabine, die sie ganz für sich allein haben würden. Bevor er Kaspar eine Antwort geben konnte, winkte Camille ihn zu sich. Soeben war Maxime gekommen. In seinem knielangen Mantel, der über und über mit Vögeln und Eidechsen in leuchtenden Farben bestickt war, bot er einen herrlichen Anblick. Skeptisch betrachtete Henri Maximes hohe Stiefel aus strahlend blauer Reptilienhaut, die an den Spitzen und den Absätzen mit Gold überzogen war. Ob er nun daran gewöhnt war oder nicht, er konnte sich nicht vorstellen, jemals so etwas zu tragen, ohne sich dabei vollkommen lächerlich vorzukommen.

Maxime klopfte ihm auf die Schulter. “Ich habe ein Geschenk für dich”, sagte er.

“Danke”, erwiderte er. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass Maxime so etwas tun könnte. “Es tut mir leid, ich habe nichts für Euch.”

Maxime legte Henris Finger um einen kleinen Lederbeutel und lächelte dabei leise. “Vielleicht kommst du mich später einmal besuchen und bringst mir dann ein Geschenk mit.”

Henri musste heftig schlucken. “Das verspreche ich.”

Grinsend beugte Maxime sich vor und küsste ihn sanft. Sein Bart strich weich über Henris Lippen. Dann zog er sich zurück und berührte zögernd Henris Wange. “Leb wohl. Und pass auf Camille auf.”

Henri nickte. In dem Lederbeutel lag etwas Kleines, Schweres. Er schloss seine Finger darum. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm zuletzt jemand etwas geschenkt hatte.

“Leb wohl, Maxime”, verabschiedete sich Camille. Sie gab Maxime einen raschen Kuss und legte ihm dabei die Hand auf die Brust.

“Ich würde gern mit dir kommen”, sagte er.

“Wir haben bereits darüber gesprochen”, erwiderte sie. “Du bist ein Mann.”

“Daran kann ich nichts ändern.”

“Wenn ich mit dir an meiner Seite auf das Tor des Herzogspalasts zureite, wird mich niemand beachten”, erklärte sie.

“Ich glaube, du unterschätzt dich.”

“Wie auch immer, ich sehe, du bist nicht für eine Seereise gekleidet. Du wusstest, dass ich dein Angebot ablehnen würde.”

“Du kannst mir nicht vorwerfen, noch einen Versuch gemacht zu haben”, stellte Maxime lächelnd fest. “Komm, meine Schöne, noch ein Kuss, dann lasse ich dich ziehen.”

Henri schaute weg, froh, dass hohe Kistenstapel die beiden vor den Augen der anderen Menschen auf dem Dock verbargen. Als er wieder hinsah, stand Maxime mit gesenktem Kopf einen Schritt von Camille entfernt. Camille legte die Hand auf sein Haar. “Ich werde eine Nachricht schicken, wenn alles geregelt ist, Monsieur le Duc.”

“Leb wohl, Camille.” Er ging davon. Die Stiefel sahen würdevoller aus, als Henri es sich jemals hätte vorstellen können. Er öffnete die Hand und starrte den kleinen Lederbeutel an.

“Was hat er dir gegeben?”, fragte Camille.

Henri lockerte die Kordel des Beutels und schaute hinein. “Einen Ring”, stellte er fest. Das schwere Goldsiegel glänzte leicht und fühlte sich in seiner schwieligen Hand unglaublich glatt an. Das Wappen zeigte ein galoppierendes Pferd.

“Wirst du ihn tragen?”, wollte sie wissen.

Henri schob sich den Ring auf den Finger und machte eine Faust. Das Schmuckstück sah aus, als würde es dorthin gehören. “Ich werde ihn tragen”, erwiderte er.

“Dann komm. Lass uns nach Hause fahren.”


24. KAPITEL

Vor Anker liegend, schaukelte das Schiff sachte auf den Wellen, während Camille Kamah beobachtete, das braunhäutige Mädchen, das Maximes bester Kurier war. Kamah stapfte durch den Sand, die Stiefel um den Hals gehängt. Sie würde Preste in dem Stall abholen, wo das Tier untergestellt war, und dann vorausreiten, um Monsieur Fouet ihre Ankunft anzukündigen und anschließend die Botschaft unter der Stadtbevölkerung zu verbreiten. Camille wollte und brauchte Zuschauer bei ihrer Ankunft, um zu demonstrieren, dass sie am Leben war, und jeden Verdacht zu zerstreuen, sie sei nicht in der Lage, die Regierung zu übernehmen.

Während der Reise hatte sie sich häufig mit Kommandant Leung unterhalten. An einem Morgen, als sie in der Nähe des Bugs, den Wind in ihren Gesichtern, zusammen Tee getrunken hatten, sagte Leung: “Es ist nicht Eure Schuld. Euer Gatte hätte mit jeder anderen Frau, über die er Macht gehabt hätte, dasselbe gemacht.”

“Ich nehme an, den Frauen in Eurem Land passiert so etwas nicht”, erwiderte Camille.

Leung lächelte grimmig. “Unglücklicherweise doch. Wo auch immer ich auf meinen Reisen hingekommen bin, Gewalt gibt es überall.”

“Glaubt Ihr nicht, dass eine Frau dadurch ihre Stärke verliert?” Als die Worte heraus waren, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen, aber sie wollte – sie musste – wissen, was Leung dachte. Auf ihre Weise war auch Leung eine Herrscherin in ihrem eigenen kleinen Herzogtum, das durch die Wellen glitt, mit Männern, die unter ihrem Kommando standen und niemandem, der ihr von außen Schutz gewährte.

Leung zuckte die Achseln. “Macht es einen Mann schwach, wenn er im Kampf verwundet wird? Falls Ihr Euch für schwach haltet, Madame, ich tue es nicht. Wenn Ihr einen Beweis dafür braucht, so kann ich Euch den nicht liefern. Vielleicht sollte die Tatsache, dass Ihr hier seid und plant, Euch Eurem Gatten entgegenzustellen, um Euch zurückzuholen, was Euch gehört, Euch als Beweis genügen.”

Camille überlegte, ob sie abstreiten sollte, dass sie die andere Frau um Zuspruch gebeten hatte, doch angesichts des ruhigen, wissenden Blicks aus Leungs erstaunlich hellen Augen schien das sinnlos zu sein. Was sie eigentlich gewollt hatte, wurde ihr nun klar, war das Wissen, nicht allein zu sein. Statt zu protestieren, sagte sie: “Vielleicht besucht Ihr mich eines Tages im Herzogspalast, und dann reden wir weiter.”

“Das wäre schön, Madame.”

Camille wandte ihre Gedanken wieder ihren Plänen zu. Boote würden sie und ihr Gefolge so bald wie möglich ans Ufer bringen, und dann würden sie auf dem Landweg zum Herzogspalast weiterreisen. Camille wusste besser als jeder andere, dass die Art ihres Auftretens einen Großteil der Wirkung hervorrufen musste, die sie mit ihrer würdevollen Rückkehr beabsichtigte. All die Gerüchte, die ihr vorausgeeilt waren, würden nichts nützen, wenn die Leute von ihrem Anblick enttäuscht wurden. Viele von ihnen hatten sie früher schon gesehen, zumindest aus der Ferne; ihr Profil zierte Münzen, und sie kannte mindestens drei Lieder, in denen ihre äußere Erscheinung besungen wurde. Außerdem wusste sie noch von einer sehr beliebte Ballade, in der eines ihrer Kindheitserlebnisse nacherzählt wurde, bei dem ihr Pony Poire, eine Schlange und eine Wache, die sich nicht hatte im Sattel halten können, eine Rolle spielten. Sie beschloss, den zahllosen Prostituierten, die ihren Lebensunterhalt bestritten, indem sie sich so ähnlich kleideten wie sie, keine weitere Beachtung zu schenken. Vermutlich könnte sie diese Unsitte verbieten, wenn sie an der Regierung war, aber das würde die Sache wahrscheinlich nur noch beliebter machen.

Früher hatte sie bei ihren Auftritten in der Öffentlichkeit immer dicht gewebte Stoffe in den Farben dunkler Edelsteine getragen, die Röcke weit und schwer, die eleganten Ärmel eng geschnitten. Wenn sie kein Juwelencollier und keinen mit Edelsteinen besetzten Kragen trug, war der Ausschnitt ihres Kleides mit Stickereien oder Perlen verziert gewesen. Im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie wie ihr eigenes Standbild ausgesehen hatte. Wären die satten Farben nicht gewesen, hätte sie wie eine Marmorstatue gewirkt. Solange sie als Symbol des Herzogtums galt, hatte das seine Berechtigung gehabt – ihr Inneres hatte keine Rolle gespielt. Doch nun war es ihre innere Stärke, die sie zeigen wollte. Während der Reise hatte sie lange und gründlich über diese Frage nachgedacht und beschlossen, dass sie die Kleidungsstücke durchsehen musste, die sie bei sich hatte.

Sylvie hatte einen Koffer nach dem anderen auf das Schiff gebracht, bis Kommandant Leung erklärte, dass sie keinen weiteren Ballast mehr benötigen würde. Selbst in Camilles geräumiger Kabine war nicht genügend Platz, um all die Kleider auszubreiten, sodass zwei grinsende Matrosen mit einer eilends zusammengebauten Konstruktion aus Seilen und Rollen die Koffer an Deck hieven mussten. Dort übernahm Sylvie das Kommando über eine bunt zusammengewürfelte Gruppe Seeleute, bestehend aus Männern und Frauen, die die verschiedenen Kleider und Reitkostüme hochhalten mussten, damit Camille sie genau betrachten konnte. Es war verwirrend, aber auch amüsant, ein rot-gelbes Reitkleid mit einem Besatz aus goldfarbenem Biesen in verschlungenen Mustern zu betrachten, um dann aufzublicken und festzustellen, dass über dem Ausschnitt das Gesicht eines alten bärtigen Matrosen mit einer speckigen Mütze aufragte.

Henri, der hinter Camille herging, lachte laut auf, wenn sich ihm ein solcher Anblick bot, und befragte die Seeleute in heiterem Ton, welches Kleid ihnen als passend erschiene, wenn es darum ginge, in die Takelage zu klettern, den Anker über Bord zu werfen oder einen Sturm zu überleben. Camille beobachtete seine anmutigen Handbewegungen, die von dem schweren Goldring unterstrichen wurden, den er an der linken Hand trug. Sie erinnerte sich, wie sie in der vergangenen Nacht zu ihm hinuntergeblickt und gesehen hatte, wie seine Hand ihre Hüfte umklammert und der Ring dabei matt geglänzt hatte.

Henri hatte sich verändert. Ebenso wie sie. Und keines der Kleider schien ihr zu ihrem neuen Ich zu passen, sie sahen genauso aus wie sie in ihrem früheren Leben. Ungeduldig blickte sie zu Sylvie hinüber, die an der Reling lehnte und an einem trockenen Brotkanten knabberte, um ihre Seekrankheit zu mildern. Sylvie hatte ihr Bestes getan, aber Camille hatte sie nicht gebeten, völlig neue Kleider mitzunehmen. Sie hatte sie packen lassen, wie sie es normalerweise auch tat. Kurz vor der Abreise waren Überlegungen zu Komplotten und Kriegen wichtiger erschienen.

Sie konnte nicht länger als statuengleiche Herzogin auftreten. Es war immer noch nötig, dass sie die Blicke auf sich zog und sich von der Masse abhob. Sie musste auf den ersten Blick als die Herzogin zu erkennen sein, auch aus der Ferne. Dennoch wollte sie sich klar vom Herzog unterscheiden. Sehr bald schon würde ihr riesiger Bauch natürlich eine Verwechslung unmöglich machen, dachte sie mit leichtem Widerwillen, aber vorerst war ihre Schwangerschaft weniger wichtig als das Bild von Herrschaftswillen und Entschlossenheit, das sie bieten musste. Sie war nicht nur ein Gefäß, in dem der nächste Regent des Herzogtums heranwuchs.

Henri war zu Sylvie hinübergeschlendert und hatte ihr einen Schluck aus seinem Wasserbecher angeboten. Seine in eleganten Stiefeln steckenden Füße hatte er weit auseinander auf die Planken gesetzt, wodurch seine geschmeidigen Hüften und die Leichtigkeit, mit der er die Bewegungen des Schiffs ausbalancierte, besonders gut zur Geltung kamen. Sylvie war immer noch blass und wirkte durch ihre anhaltende Übelkeit kränklich. Sie trug dieselbe lederne Reithose, die sie während eines Großteils der Reise angehabt hatte, allerdings hatte sie sich an diesem Tag nicht die Mühe gemacht, ihre Brüste zu bandagieren, sodass niemand sie für einen Mann gehalten hätte. Camille erinnerte sich an Sylvie mit auf Hüfthöhe hängenden Pistolen, dann an Madame Gisèle mit ihrem sichelförmigen Dolch und ihrer unübersehbaren Autorität und schließlich an Kommandant Leungs geschorenen Kopf und die rote Schärpe, durch die jede ihrer Bewegungen betont wurde.

“Vielen Dank”, sagte sie zu den an Deck versammelten Seeleuten. “Bitte legt die Kleider zurück in die Koffer. Ich habe meine Wahl getroffen.”

“Madame?” Sylvie ließ Henri stehen und wankte auf den ihr am nächsten stehenden Koffer zu.

Camille deutete auf einen weiten mitternachtsblauen Mantel aus weichem, seidigem Samt, abgesetzt mit goldfarbenen Bändern und Litzen. Das Kleidungsstück war dazu gedacht, zu einem Reitrock getragen zu werden. “Das da”, sagte sie. “Kein Hut. Darunter ein weißes Hemd, vielleicht das mit Spitze an den Ärmelaufschlägen. Meinst du, du kannst die Reithose aus Leder finden, die ich auf der Reise getragen habe?”

Voller Tatendrang hatte Camille sich auf den Weg zum Palast machen wollen, sobald sie entschieden hatte, wie sie sich präsentieren wollte, aber die Vorbereitungen dauerten länger, als sie angenommen hatte. Arno übernahm es, die Kleider auszubürsten und das Hemd zu glätten, während Sylvie Camilles Haar sorgfältig wusch und frisierte, bevor sie mit Hilfe von Schminke raffiniert Camilles Augen betonte. Kaspar kontrollierte, zum wahrscheinlich zehnten Mal, seit sie in See gestochen waren, die Waffen, reinigte alle Pistolen, probierte das Schießpulver aus, schliff die Klingen und polierte die Beschläge, auf denen Camilles herzogliches Wappen zu sehen war.

Sie hatten Tigre als Geschenk an die Stallmädchen bei Maxime zurückgelassen, aber die Pferde, auf denen sie zum Palast reiten wollten, mussten eins nach dem anderen mit einer Schaluppe an Land gebracht werden. Natürlich übernahm Henri diese Aufgabe. Damit sie nicht zu unruhig wurden, verband er den Tieren die Augen und stand neben ihren Köpfen, während Kommandant Leungs Ruderer das Boot über die Wellen zum Strand manövrierten.

Durch die Aufregung und die vielen Diskussionen während der letzten Tage hatte Camille vergessen, wie sehr es sie immer quälte, warten zu müssen. Von der Reling aus sah sie zu, wie Henri am Strand auf und ab lief, eine Hand an Tonnelles Halfter, während Tulipe wie ein Hund neben ihm her trabte. Sie ging zu dem Gepäckberg, der an Deck aufgehäuft war, wühlte in einer Satteltasche und zog ihr Skizzenbuch hervor, dessen Ränder völlig zerknickt waren. Aufgeschlagen stützte sie es auf die Reling und begann, die laufenden Pferde zu zeichnen. Diese Tätigkeit beruhigte sie, bis es Zeit für sie war, ebenfalls das Schiff zu verlassen. Und auf der dann folgenden Reise zum Herzogspalast verbot sie sich, an etwas anderes als ans Reiten zu denken.

An der Stadtgrenze befahl sie der Gruppe zu halten und stieg vom Pferd. Sylvie glitt ebenfalls aus dem Sattel und eilte zu ihr, um ihre Kleidung in Ordnung zu bringen und ihre Schminke aufzufrischen. Camille hätte sich lieber persönlich mit dem Herrichten der Pferde beschäftigt, doch Henri leitete bereits Kaspar und Arno darin an, die Tiere abzusatteln, um ihnen in aller Eile etwas Pflege angedeihen zu lassen und sie mit weichen Tüchern abzureiben. Nachdem Sylvie sie hergerichtet und sie alle gemeinsam rasch etwas gegessen hatten, zog Camilles Magen sich vor lauter Anspannung zusammen. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich in aller Öffentlichkeit präsentieren musste. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das jemals nervös gemacht hätte. Noch bevor sie laufen gelernt hatte, war sie bei offiziellen Gelegenheiten bei Hofe dabei gewesen. Doch das hier war natürlich etwas völlig anderes. Dieses Mal zeigte sie sich vor den Menschen, von denen sie hoffte, dass sie ihr die Regierung überlassen würden. Bevor sie wieder auf Guirlande stieg, band sie sich ein Messer an den Schenkel.

Seltsamerweise ließ ihre Aufregung nach, als sie die Außenbezirke der Stadt durchritten und die Häuser dichter beieinanderstanden. Jahrelang hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich zu Pferd so weit vom Palast zu entfernen; seit Michel ihre Freiheit drastisch eingeschränkt hatte, hatte sie kaum noch den Regierungssitz verlassen, und wenn, in einer geschlossenen Kutsche. Wie sie jetzt so in der frischen Luft dahinritt, atmete sie tief die sich vermischenden Gerüche von Pferdeleibern, frisch gebackenem Brot, gebratenem Fleisch und Blumen ein, die für sie gleichbedeutend mit Heimat waren. Bei ihrer Abreise aus dem Herzogtum war es kalt gewesen und hatte heftig geregnet. Nun bei ihrer Rückkehr, war es Sommer, und alle Häuser waren mit einer verschwenderischen Fülle von rot, orange und gelb blühenden Kletterpflanzen geschmückt. Sie warf Henri, der neben ihr ritt, einen Blick zu und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln und zeigte auf ein Haus, dessen Tür fast hinter wild wuchernden Rosenbüschen verschwand.

Kamah hatte ihre Aufgabe bestens erfüllt. Wenige Straßen vom Palast entfernt wartete eine junge Frau mit kurz geschnittenen Haaren auf sie, die ein Banner in der Hand hielt, auf dem Camilles Wappen zu sehen war. Als sich die Gruppe ihr näherte, schwenkte sie fröhlich die Fahne. Mit leuchtenden Augen stemmte Henri sich im Sattel hoch. “Nico!”, rief er.

Ihre Miene erhellte sich. “Henri!” Dann sah sie Camille und riss die Augen weit auf. “Madame la Duchesse!” Mitten auf der Straße fiel sie auf die Knie.

Camille beugte sich von Guirlandes Rücken hinunter und streckte die Hand aus. “Für so etwas haben wir keine Zeit. Kannst du vorauslaufen und mich ankündigen?”

“Natürlich, Madame! Ich war … Ja.” Nico schüttelte sich, als wollte sie sich selbst beruhigen. Sie schaute zwischen den Pferden hindurch, erspähte Sylvie, errötete und richtete ihren Blick wieder auf Camille. “Madame, es ist alles für Eure Ankunft bereit.”

“Vielen Dank. Und richte Annette meinen Dank aus, wenn du Gelegenheit dazu hast”, erwiderte Camille.

Nico versank in einem Knicks und rannte dann mit flatternder Fahne davon.

“Was ist das für ein Lärm?”, erkundigte sich Henri, während er Nico hinterhersah.

“Eine große Menschenmenge”, antwortete Camille. “Komm. Sie warten auf uns.”

Sie näherten sich den hohen, glatten weißen Mauern des Palasts, auf denen so breite Wege verliefen, dass dort oben zwei Wachen einander begegnen konnten. Camille hatte das Gefühl, als würden sich die Mauern schwer um ihr Herz legen.

Nächstes Mal, schwor sie sich, würde es anders sein; dann würde sie den Palast als Ort der Sicherheit und der Beständigkeit sehen. Im Moment ignorierte sie die geschlossenen schmiedeeisernen Tore und konzentrierte sich stattdessen auf Guirlande. Die Stute sah hervorragend aus, und Camille sorgte dafür, dass das Pferd sich so anmutig und exakt bewegte wie die Tiere in der Ehrengarde des Königs. Die Menschen, die ihr zusahen, besaßen zum größten Teil keine eigenen Pferde und wussten vielleicht nicht zu schätzen, was sie leistete, hatten keine Ahnung, wie viele Jahre Training nötig gewesen waren, bis Guirlande die komplizierten Schrittfolgen beherrschte, aber Camille wusste es. Ihr Stolz und ihr Vertrauen in ihre eigene Leistung würden sich in ihrer Haltung spiegeln.

Jubelschreie erhoben sich. Einen winzigen Moment lang schloss sie erleichtert die Augen, dann lächelte sie strahlend und winkte in die Menge.

Der Hauptmann der Garde des Herzogs, David-Marie, ritt vom Palast aus in mäßigem Tempo auf sie zu. Sein Säbel hing an seiner Seite, aber er machte keine Anstalten, danach zu greifen, auch nicht, als er sein Pferd wenige Schritte von Guirlande entfernt anhielt. Er ritt einen muskulösen grauen Wallach, der so jung war, dass er noch helle Flecke auf Rücken und Seiten hatte. Ohne dass eine Bewegung David-Maries im Sattel sichtbar gewesen wäre, hob der Wallach ein Vorderbein und beugte den Hals. “Madame la Duchesse”, begrüßte der Hauptmann Camille. “Willkommen zu Hause.”

Camille senkte den Kopf und seufzte innerlich erleichtert auf. “Ist das Sucre, den Ihr da reitet?”

“Ja, Madame. Der Sohn von Tonnelle”, erwiderte er und ruckte mit seinem Kopf leicht in Richtung der Stute, auf der Kaspar saß. “Geht es Euch gut?”

Sie wagte nicht, sich umzusehen, um festzustellen, ob jemand anders nahe genug war, um sie hören zu können. Dann wieherte Lilas. Camille vermutete, dass die kleine Stute wegen Sylvies mangelnder Reitkunst durch die sich herandrängende Menschenmenge von den anderen Tieren getrennt worden war und die beruhigende Nähe ihrer Artgenossen vermisste. Sie beugte sich leicht vor, als wollte sie ein vertrauliches Gespräch führen, denn sie konnte die forschenden Blicke, die auf ihr lagen, fast körperlich spüren. Mit einer sanften Geste legte sie die Hand auf ihren Bauch. “Es geht mir sehr gut, David-Marie. Das Reiten scheint keine schädliche Wirkung auf meine Weiblichkeit zu haben.”

Sie hatte die Geräusche der Menge um sich herum nur am Rande wahrgenommen, der Bewegungen, des Gemurmels und des Raschelns der Kleidung, bis plötzlich absolute Stille eintrat. Für ein oder zwei Sekunden schien es, als wäre eine riesige Decke vom Himmel gefallen und hätte jedes Geräusch und jede Bewegung unter sich begraben. Dann erhoben sich wieder Stimmen, als jene, die ihre Worte gehört hatten, sie an jene weitergaben, denen sie entgangen waren. Vielleicht waren Worte aber auch gar nicht nötig. Ihre Geste hatte womöglich genug gesagt.

David-Marie lächelte. Seine narbige Stirn entspannte sich, und sein Sitz im Sattel wurde vollkommen natürlich, als er seine freie Hand von seinem Schenkel hob, um kurz Sucres Widerrist zu tätscheln. “Darf ich Euch gratulieren, Madame?”

Camille nickte gnädig. Ein Hochruf erklang, dann ein zweiter, und gleich darauf war der Beifall so laut, dass sie zusammenzuckte. Zu ihrer Erleichterung hatte David-Marie die Gelegenheit ergriffen, zum Tor zurückzureiten und den Wachen zu befehlen, die Räder in Gang zu setzen, mit deren Hilfe sich die großen Tore öffneten.

Tonnelles weiße Nase tauchte neben Guirlandes rechter Schulter auf. “Lasst uns als Erste reiten, Madame la Duchesse”, schlug Kaspar vor. Sie bemerkte, dass er seinen Säbel griffbereit auf dem Rücken trug. Arno, der zu ihrer Linken auf Pivoine ritt, hatte zu seinen Waffen eine Pistole hinzugefügt, deren Holzgriff aus dem Gurt ragte, den er über seinem blauen Seidenhemd festgeschnallt hatte. Camille nickte fast unmerklich, und die zwei Eunuchen bewegten sich auf ihren Pferden vorwärts.

Während sie durch das Tor ritt, spürte sie Henri und Tulipe wie beruhigende Wärme in ihrem Rücken. Sobald sie sich innerhalb der Mauern befanden, verschwand Sylvie unauffällig, um nach Vilmos zu suchen. Henri ritt auf Tulipe an ihre Seite. “Du wirst mich in den Palast begleiten”, erklärte ihm Camille.

“Ich bin bereit”, erwiderte er.

“David-Marie”, rief Camille.

Er wandte sich zu ihr um. “Ja, Madame?”

“Ich möchte gern, dass Ihr Euch um die Unterbringung unserer Pferde kümmert. Sorgt bitte dafür, dass sie ihren eigenen Stall bekommen. Rhubarbes Betreuer soll die Pflege übernehmen”, wies sie David-Marie an.

“Wie Ihr wünscht, Madame la Duchesse. Hättet Ihr gern eine Eskorte?”

“Ich kenne mich im Palast aus. Meine eigenen Wachen werden mich begleiten.”

“Ja, Madame la Duchesse.” Während sie vom Pferd stieg und einem Diener die Zügel übergab, dachte Camille darüber nach, dass sie normalerweise die endlose Wiederholung ihres Titels im besten Falle als bedeutungsloses Geplapper und im schlimmsten als nervtötenden Ärger empfand. Aber manchmal klangen diese Worte unglaublich süß.

“Ich reite voraus”, erklärte sie Kaspar und Arno. “Bleibt wie üblich an meiner Seite.”

Arno überprüfte den Sitz seiner Pistole und seines Schwerts, während er seinen gewohnten Platz zu ihrer Linken einnahm. Kaspar führte sein Schwert als militärischen Gruß zur Stirn und befestigte es wieder an seiner Hüfte. “Hast du dein Messer bei dir, Henri?”, erkundigte er sich.

“Ja”, antwortete er. Er war neben ihrer Schulter, höchstens einen Schritt entfernt. In seinen neuen Kleidern ähnelte er nicht mehr im Geringsten einem Knecht. Ohne die Saphire, die in seinen Ohrläppchen steckten, den Ring, den Maxime ihm geschenkt hatte und das glänzende goldene Armband hätte er einer der leitenden Diener sein können, ein weiterer Leibwächter oder sogar ein Sekretär. Der Schmuck zeigte, dass er mehr als das war, ein Höfling zum Beispiel, obwohl er kein Wappen trug, oder vielleicht auch ein Botschafter mit besonders bescheidenem Auftreten. Niemand, nicht einmal David-Marie, hatte ihn seltsam angesehen, weil er in Camilles Gefolge war. Vielleicht lag das aber auch einfach daran, dass David-Marie Henri erkannt hatte.

Camille ging als Erste die wenigen Stufen zu der Eingangshalle mit der hohen Decke hinauf. Hinter Henri fiel die Tür mit einem schicksalsschweren Krachen zu und schnitt abrupt den Lärm der Menschenmenge ab, der über die Mauern bis in den Innenhof drang. Vor den Türen zu den verschiedenen Empfangsräumen standen Diener, und zwei Wachen, die großen Parade-Hellebarden energisch in den Teppich gepflanzt, flankierten die breite Treppe, die mitten in der Halle nach oben führte. Camille rauschte ohne jedes Zögern durch die Halle. Ihre Beine fühlten sich ohne das behindernde Gewicht der Röcke lang und leicht an. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten mit einem befriedigend satten Ton über den Marmorboden, und das Geräusch ihrer Schritte vermischte sich mit dem festen Tritt von Henri und dem Klirren der ausschließlich dekorativen goldenen Sporen, die er auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin trug. Kaspar und Arno bewegten sich selbstverständlich unhörbar wie Katzen.

Der Klang ihrer Absätze wurde leiser, als sie den weichen, blau und golden gemusterten Teppich betrat. Die Wachen zuckten nicht mit einem einzigen Muskel, als sie sich ihnen näherte, aber sie spürte, dass ihre Haltung noch ein wenig starrer wurde und ihre Aufmerksamkeit zunahm. Sie hätten ähnlich auf jeden reagiert, der näher kam, aber ihre Eunuchen waren unverwechselbar, und trotz der Hosen, die sie trug, und ihrer kurz geschnittenen Haare erkannten die Wachen ihre Herzogin. In dem Vertrauen, dass Kaspar und Arno ebenfalls anhalten würden, wenn sie es tat, blieb sie einen Schritt vor den beiden Gardesoldaten stehen, dicht genug, dass die Männer ihr den Kopf zuwenden mussten, wenn sie sie richtig sehen wollten.

“Wache fortsetzen”, befahl sie in selbstverständlichem Ton, bevor sie ihr Gefolge die Treppe hinaufführte. Während der ersten zwei Stufen erlaubte sie sich noch die Frage, ob die Wachen sich im nächsten Moment auf sie stürzen würden, doch dann schob sie diese Angst beiseite. Es war einfacher, sich darauf zu konzentrieren, wie leicht es war, eine Treppe hinaufzusteigen, wenn man statt der schweren Röcke eine gut sitzende Reithose aus Leder und bequeme Stiefel trug.

Oben an der Treppe standen zwei weitere Wachen, die lediglich die Enden ihrer Hellebarden als Gruß auf den Teppich stießen, als sie an ihnen vorbeiging. Fast hätte Camille gelächelt.

Henri war nie zuvor in diesem Teil des Palasts gewesen, sie schaute sich nach ihm um, um seine Reaktion zu sehen. Er wirkte nervös. Gerne hätte sie seine Hand berührt, doch dafür war nun nicht der richtige Zeitpunkt. Bei seinem ersten Besuch im Palast hatte Sylvie ihn durch abgelegene Gänge eingeschleust, die eigentlich für die Diener bestimmt waren und ständig für geheime Rendezvous benutzt wurden. Die breiten Korridore passten besser zu ihm. Hier brannten Kerzen, deren süßer Duft nach Bienenwachs in der Luft lag. Der Geruch der Kerzen war für sie gleichbedeutend mit Heimat. Sie atmete tief ein, verlangsamte jedoch nicht ihre Schritte. Sie hatte das Gefühl, dass niemand sie hätte aufhalten können. Tief in ihrem Inneren spürte sie ein zartes Vibrieren. Sie fühlte sich gleichzeitig leicht und stark. Alles um sie herum erschien ihr klarer und sauberer, roch und klang intensiver, als hätte jemand einen Schleier von ihrem Gesicht gezogen. Sie stieg eine weitere Treppe hinauf.

Die Räume des Herzogs lagen links den Gang hinunter. Camille wandte sich energisch in diese Richtung, um das plötzliche Unbehagen zu verbergen, das in ihr aufstieg. Sie hatte seine Zimmerflucht immer gehasst. Wie einen Hund hatte Michel sie oft dorthin befohlen, um sie vor den Augen der Diener zu beschimpfen und zu demütigen. Er hatte sich auch keinerlei Mühe gegeben, es vor ihr zu verbergen, wenn er die Dienerschaft demütigte. Das würde sich ändern. Sie hatte Sylvie, Kaspar und Arno so viel zu verdanken und würde ihnen ihre Dankbarkeit in Zukunft anders zeigen als dadurch, dass sie ihnen gelegentlich einige abgelegte Kleidungsstücke schenkte. Das war ein weiterer Punkt, den sie jener schier unendlichen Liste hinzufügen musste, mit deren Umsetzung sie lange Zeit beschäftigt sein würde.

Vor der Tür des Herzogs blieb sie stehen. Drinnen war alles still. Henri berührte leicht ihre Schulter, bevor er seine Finger fest darauf legte und sie drückte. Wärme floss durch ihren Körper. Sie öffnete die Tür.

Sylvie sprang zurück. Glücklicherweise ging dabei die Pistole, die sie in der Hand hielt, nicht los. Nachdem Camilles Atem sich wieder beruhigt hatte, betrat sie das Zimmer, gefolgt von Henri und den Eunuchen. Bis auf einen einzelnen thronartigen Sessel, von dem aus Michel mit Vorliebe seine Urteile verkündete, war der in der Mitte gelegene Raum der herzoglichen Zimmerflucht leer. Camilles Rückgrat versteifte sich, und ihre Muskeln spannten sich an. Nachdem sie einen Moment nachdenklich verharrt hatte, bemerkte sie, dass in der Luft noch ein Hauch von Michels Parfüm hing, wie ein Blütenblatt, das dem Boden entgegenfiel.

“Wo ist er?”, fragte sie.

Sylvie ließ ihre Pistole sinken. “In seinem Schlafgemach. Ich würde ihn gern erschießen.”

“Nein.” Camille schüttelte den Kopf. “Das ist nicht deine Aufgabe.”

“Es wäre mir eine Ehre, mich in Euren Auftrag um dieses Problem zu kümmern, Madame”, erklärte Kaspar, nachdem er sich geräuspert hatte. “Ich kann verhindern, dass er mit seinem Blut den Teppich beschmutzt.”

Sie ließ ihren Blick über die restlichen Anwesenden gleiten. “Arno, Henri? Habt ihr auch vor, mir anzubieten, meinen Gemahl zu ermorden?”

“Wenn Ihr es möchtet”, antwortete Arno.

Nur Henri schüttelte langsam den Kopf.

“Ich werde nicht so tief sinken, dass ich Morde begehe”, erklärte Camille. “Ist Vilmos drinnen?” Sie deutete auf die Tür zu Michels Schlafgemach.

“Ja, Madame. Und Marrine, die rothaarige Konkubine. Sie hat Vilmos geholfen. Die beiden warten auf Euch.”

Camille straffte entschlossen die Schultern. “Ich werde allein hineingehen.”

“Camille …”

“Nein, Henri.” Dann überlegte sie es sich anders. “Nein. Du kommst mit mir.” Sie wollte, dass er es miterlebte. Wollte, dass er erfuhr, was für ein Mensch Michel war, und dadurch vielleicht verstand, wie sie zu der Frau geworden war, die sie jetzt war.

“Madame la …”, begann Kaspar.

“Du wartest hier”, befahl ihm Camille. “Henri?”

Direkt neben dem Empfangszimmer lag ein winziger Raum, der für einen Kammerdiener gedacht war. Camille stieß die Tür auf und fand dort Marrine vor, die im Schneidersitz auf dem schmalen Bett saß. Sie sah anders aus als bei Camilles letzter Begegnung mit ihr in dem Kellerraum; ihre Haare waren fest geflochten, und sie trug ein zu großes Hemd über einem langen Rock und festen Stiefeln. Quer über ihrem Schoß lag eine Muskete. Im selben Moment, in dem Camille eintrat, legte sie die Waffe beiseite, sprang auf und knickste. “Madame la Duchesse.” Sie schaute nicht auf, und es kam Camille vor, als bemühte sie sich, den Anschein zu erwecken, sie wären einander noch nie begegnet. Und so war es ja auch; sie hatte nur von der anderen Seite des Zimmers aus zugesehen, wie Marrine gefickt wurde. Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, wie die junge Frau sich in dieser Situation gefühlt hatte. Es schien, als wäre sie nicht sonderlich erbaut von der ganzen Sache gewesen, wenn man der Muskete eine Bedeutung zumaß.

“Öffne die Tür”, befahl Camille. Henri stand dicht hinter ihr, und sie genoss die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken. Dann stand sie im Schlafzimmer des Herzogs und bemühte sich verzweifelt, Haltung zu bewahren.

Michel lehnte mit dem Rücken an der Wand, starrte ihr entgegen und verzog inmitten seines sorgfältig gelockten Barts die Lippen zu einem hochmütigen Lächeln. Über seiner maßgefertigten Kleidung trug er ein pompöses Staatsgewand in Blau und Gold; an seinen Fingern funkelten zahllose juwelenbesetzte Ringe, und er hatte sich selbst mit dem Goldreif des Herzogs gekrönt. In der Luft lag ein seltsamer, stickiger Geruch. Camille Blick zuckte zu der Wasserpfeife in der Ecke und zurück zum Herzog. Dieses Mal fielen ihr seine stecknadelkopfgroßen Pupillen auf. Er hatte sich vor Kurzem dem Drogengenuss hingegeben. Sie fragte sich, ob Vilmos ihm die Rauschmittel beschafft hatte.

Jetzt bemerkte sie Vilmos, der sich im Hintergrund hielt. Er trug nicht mehr die Livree des Herzogs, sondern ein schlichtes Hemd und ein Paar locker fallende Hosen, wie Arno sie bevorzugte. Als sie ihn ansah, senkte er den Kopf. “Madame la Duchesse.” Sie erwiderte seinen Gruß mit einem Nicken, weil sie ihrer Stimme immer noch nicht traute.

“Mich nennt er nicht mehr so, der schäbige Verräter. Nach allem, was ich für seine Familie getan habe!”

“Ihr habt die meisten von ihnen getötet”, bemerkte Vilmos starr nach vorne blickend. “Und vier der Jungen kastriert. Dasselbe hättet Ihr mir angetan, wäre ich nicht ein bisschen zu alt dafür gewesen.”

“Und zu gut bestückt”, ergänzte der Herzog. “Nun, meine Hure von Ehefrau. Ist das der Stallbursche, von dem du dich bespringen lässt? Ein armseliger Ersatz für die Hengste, nicht wahr?”

Die jahrelange Übung half ihr, keine Miene zu verziehen. Sie hoffte, Henri tat es ihr gleich. “Du hast mich verstoßen”, erinnerte sie ihn. “Nun verstoße ich dich ebenfalls.”

Der Herzog lachte. In seinem berauschten Zustand dauerte sein Lachen lange genug, um Camille Schauer über den Körper zu jagen, aber sie würde ihm ihre Gefühle nicht zeigen. Nie wieder würde sie das tun.

“Wirst du mich selbst töten?”, erkundigte sich der Herzog. “Oder wird dein Lustknabe es tun? Oder deine Sklaven ohne Eier?”

“Ich habe nicht vor, dich zu töten, Michel. Ich werde dich einfach deines Amtes entheben.”

Er rollte mit den Augäpfeln und lehnte sich träge wieder an die Wand. “Und hast du auch einen Erlass des Königs? Ich kenne nämlich keinen anderen Weg, mich aus dem Amt zu vertreiben. Hast du auch mit dem König gefickt? Bist du dort gewesen?”

“Mein Vater war hier der Herzog, nicht deiner”, erwiderte Camille. “Es ist mein Recht, dieses Herzogtum zu regieren.”

“Dann schaffst du dir besser vorher einen Schwanz an. Warte, ich hacke den des Mistschauflers für dich ab. Du kannst ihn in der Hosentasche mit dir herumtragen.”

Camille streckte die Hand aus und presste sie gegen Henris Rücken. Als sie spürte, dass er sich entspannte, sagte sie: “Wenn deine Zurechnungsfähigkeit zweifelhaft ist, musst du selbstverständlich des Amtes enthoben werden. Der König wird darin mit mir übereinstimmen.”

“Nun, meine herzogliche Hure, ich werde nicht zustimmen.”

Camille zog ihr Messer aus seiner Scheide. “Dann ziehst du es also vor, kastriert zu werden? Ich bin sicher, Vilmos wird dabei helfen, dich festzuhalten. Noch ein paar Züge an der Wasserpfeife, und du wirst nicht das Geringste spüren. Kaspar hat mir erzählt, das Unbehagen dauert nur ein paar Monate an.”

Die Miene des Herzogs wurde starr.

Camille hob das Messer und betrachtete es eingehend. “Es gibt einen Rückzugsort, von dem Maxime mir erzählt hat. Er liegt auf der anderen Seite des Meeres. Jene, deren Verstand sich verabschiedet hat oder die ihre Süchte nicht mehr unter Kontrolle haben, können dort den Rest ihres Lebens verbringen, wenn jemand für sie bezahlt.”

“Du bist eine dreckige Schlampe”, stieß der Herzog wütend hervor.

“Deine Meinung interessiert mich so gut wie gar nicht”, erwiderte Camille. “Ich denke, das ist alles für heute. Morgen wirst du bereit sein, das Schiff zu besteigen. Wirst du dafür sorgen, dass er die Zusammenarbeit nicht verweigert, Vilmos?”

“Ja, Madame.”

“Und, Michel, gib mir jetzt die Herzogskrone.”

Er warf damit nach ihr. Henri hob sie vom Teppich auf und hielt sie ihr hin. Nachdem sie sich den Goldreif auf den Kopf gesetzt hatte, wandte sie Michel den Rücken zu und schritt aus dem Zimmer. Henri folgte ihr.

Vor der Tür warteten Kaspar, Arno und Sylvie. “Es ist vollbracht”, berichtete sie. “Kaspar, Arno, würdet ihr bitte Vilmos mit Michel helfen? Er wird morgen mit Kommandant Leung in See stechen. Ich wünsche, dass er sein Ziel lebendig erreicht. Schließlich soll niemand behaupten, ich hätte einen Mord begangen, um das Herzogtum zu regieren.”

Kaspar senkte den Kopf. “Ja, Madame.” Als er sich zurückziehen wollte, hielt Camille ihn auf, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. “Warte. Wartet alle beide. Ich möchte euch für alles danken, was ihr für mich und das Herzogtum getan habt.”

“Wir haben nur unsere Pflicht getan”, erwiderte Kaspar.

“Eine Pflicht, zu der ihr gezwungen wurdet. Vielleicht tut ihr sie jetzt freiwillig und aus Liebe zu mir, aber am Anfang hattet ihr keine Wahl. Ich möchte, dass ihr euch jetzt frei entscheiden könnt.”

Arno wirkte verängstigt, Kaspar schaute sie wachsam an. “Entscheiden, Madame?”

“Ich schenke euch die Freiheit. Nun ist es an euch, ebenfalls die Freiheit zu wählen. Ich möchte euch dabei helfen. Vielleicht könntet ihr euch beide überlegen, wie ihr für eure Dienste entlohnt werden möchtet, und es mir sagen, wenn ihr euch entschieden habt. Ich werde dafür sorgen, dass ihr euren gewünschten Lohn bekommt.” Sie stockte. “Außerdem habe ich vor, in Zukunft die Schaffung von Eunuchen zu verbieten.”

“Madame!”, stieß Arno hervor. Er schaute Kaspar an.

“Vielen Dank”, sagte Kaspar. Während sie sprach, hatte er keinen Muskel bewegt.

Camille lächelte die beiden Eunuchen an und spürte, wie eine Welle der Zuneigung sie durchlief. “Noch etwas, ihr zwei.”

“Ja, Madame?”, antwortete Kaspar für beide.

“Heute Abend werdet ihr mich mir selber überlassen und euch für die Nacht in ein gemeinsames Zimmer zurückziehen. Sylvie, Henri, kommt jetzt mit mir.”

Camille hatte das Gefühl zu gleiten, während sie sich die Treppe hinunter und wieder hinaus auf den Innenhof des Palasts bewegte. Sie hätte mit den Schultern zucken können und der Wind hätte die Sorgen, die ihr noch geblieben waren, mit sich genommen. Doch es gab natürlich noch sehr viel zu tun. Es lagen noch viele arbeitsreiche Jahre vor ihr, die Sorge für das Kind in ihrem Bauch nicht einmal mitgerechnet. Wenigstens würde sie bei den bevorstehenden Mühen Unterstützung haben, und sie würde noch mehr Menschen finden, die ihr halfen. Sie würde Graf Stagiaire für die eine Aufgabe engagieren und Annette, die Hebamme, für die andere. Vilmos wäre sicher froh, wenn sie ihm eine bedeutendere Position anbot, und es gab noch einige Höflinge, die sie wahrscheinlich auf ihre Seite ziehen konnte. Während der vergangenen Wochen hatte sie bereits eine Liste gemacht. Zunächst einmal trat sie jedoch durch das Palasttor und nahm die Jubelrufe der Menschen entgegen.


25. KAPITEL

Seit der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter war Camille nicht mehr geritten, und Henri beobachtete sie nervös, als sie sich nun in den Sattel schwang. Wenigstens plagte sie sich nicht mehr mit hinderlichen Reitkostümen ab. Er war schon deshalb sehr erfreut, sie in den ledernen Reithosen zu sehen, weil das hieß, dass sie sich besser auf dem Pferd halten und leichter wieder aufsteigen konnte, falls sie abgeworfen wurde. Außerdem schmiegte sich das Leder eng an ihre aufregenden Kurven. Besorgt sah er zu, wie sie sich in Guirlandes Sattel sinken ließ und die Zügel in eine ihrer behandschuhten Hände nahm. Gleich darauf kam er sich wegen seiner völlig überflüssigen Sorgen dumm vor. Nichts hatte sich geändert. Sie wirkte, als wäre sie seit ihrer Geburt an Guirlandes Rücken festgewachsen.

Camille sah ihn an. “Möchtest du vielleicht, dass ich auf der Reitbahn ein paar Figuren reite, damit du siehst, dass ich ganz sicher auf dem Pferd sitze?”

Er fühlte, wie seine Wangen anfingen zu glühen. “Ich war nur ein kleines bisschen in Sorge.”

Camille lächelte verschmitzt, während sie die rote Mütze zurechtzog, die sie auf ihren kurz geschnittenen Haaren trug, und schob ihren Schal tiefer in den Ausschnitt ihrer zugeknöpften Jacke. “Ich vermute, das ist ein sehr geringer Preis, den ich jetzt zahle, nachdem du während Aimées Geburt weder geschrien noch dich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hast.”

“Ich habe keinen Tropfen getrunken!”, protestierte Henri und sorgte dafür, dass Tulipe in die Gangart fiel, die Camille mit ihrem Pferd vorgab. Während der Geburt seiner Tochter hätte er sich am liebsten so sehr betrunken, dass er nichts mehr fühlte, als sich die Stunden endlos hinzogen. Doch das wäre nicht recht gewesen, da Annette, die Hebamme, Camille sogar Wein verboten und stattdessen darauf bestanden hatte, den schlimmsten Wehenschmerz durch Bewegung, tropische Cremes und Massagen zu lindern. Wenn Camille es ertragen konnte, konnte er es auch. Nun war er froh, dass er nicht schwach geworden war. Um nichts in der Welt hätte er die Geburt seiner Tochter verpassen wollen.

Zu seiner Erleichterung ließ Camille ihr Pferd nur leicht traben. Selbst wenn sie ihre Fähigkeiten im Reiten nicht eingebüßt hatte, waren ihre Muskeln zweifellos schwächer, als sie früher gewesen waren. Es würde nötig sein, dass sie ihre Kraft langsam wieder aufbaute; insofern war es gut, dass es bis zu ihrer Reise zum Königshof, um dort Aimée vorzustellen, noch einige Monate waren.

Nach einer kurzen Strecke stellte Camille fest: “Du hast dich wunderbar um Guirlande gekümmert. Sie reagiert auf meine bloßen Gedanken.”

Henri grinste. “Sie ist das beste Pferd, das ich jemals geritten habe. Du kannst schwerlich mich dafür loben, da du es doch warst, deren Erziehung sie zu dem gemacht hat, was sie ist.”

Ernst schaute sie ihn an. “Ich bin jahrelang nicht auf Guirlande geritten. Dir gebührt ebenso viel Dank wie mir. Ist dir das noch nie in den Sinn gekommen?”

“Ich … Nein. Sie ist dein Pferd”, erklärte Henri verlegen blinzelnd.

“Sie ist ebenso sehr deines. Ich habe dich auf ihr reiten sehen.” Camille lächelte ein kämpferisches Lächeln. “Dazu fällt dir nichts ein, nicht wahr? Wenn man seinen eigenen Wert kennt, fällt es schwer, bescheiden zu sein.”

Zum ersten Mal seit fast einem Jahr hätte Henri sie fast mit Madame la Duchesse angesprochen. Indem er eine ihrer Bewegungen nachahmte, nickte er zu ihren lobenden Worten und senkte seinen Blick auf Tulipes gespitzte Ohren.

Camille ritt voraus zu einer brachliegenden Weide und stieg ab, um das Gatter zu öffnen und hinter ihnen zu schließen. Nachdem sie wieder aufgestiegen war, nahm sie den Pfad, der hinunter zum Fluss führte, der sich hinter den Zuchtställen durch die Weiden schlängelte. Henri konnte sich nicht erinnern, ob es so weit vom Palast entfernt noch eine Brücke gab. Sie waren bereits dicht bei der Grenze des Herzogtums. Bis jetzt hatte er niemals einen Grund gehabt, so weit hinaus aufs Land zu reiten, dorthin, wo Heu gemacht und Niederwild gejagt wurde.

Er lenkte Tulipe an Guirlandes Seite. “Wohin reiten wir?”

“Nicht mehr weit”, erwiderte sie. “Ich genieße es, an der frischen Luft zu sein.”

Der Schnee war bereits fast vollständig geschmolzen, aber das braune Gras raschelte, der Himmel war stahlgrau und die Luft schneidend vor Kälte. Die Hufe der Pferde klangen wie der Stundenschlag einer Uhr auf frostigem Grund. Henri trug eine wattierte Jacke, einen Schal, einen Hut und dünne Lederhandschuhe, aber seine Zehen und seine Fingerspitzen waren nahezu gefühllos vor Kälte. “Die Luft riecht gut”, stellte er fest. Seine Nasenspitze war eisig.

Er war lieber draußen im Freien als irgendwo sonst. Allerdings dachte er nicht gern an die Zeit zurück, als er mit Händen, die er nur schützen konnte, indem er sie mit Lumpen umwickelte, die Eisschicht auf Wassertrögen zerschlagen und schwere Eimer voller eisigem Wasser schleppen musste. In den Ställen war es wenigstens einigermaßen warm gewesen, und noch wärmer hatte er es gehabt, wenn er bei dem alten Pony Poire in der Box geschlafen hatte, vorausgesetzt Poire war gut gelaunt. Er hatte viele Nächte damit verbracht, sich vorzustellen, wie er seine eigene Hütte heizen würde, sobald er genug Geld gespart hatte, sie zu kaufen. Meistens hatte er sich ausgemalt, er hätte einen Kamin und einen Ofen, und war sogar so weit gegangen, sich Möglichkeiten zu überlegen, im Haus ständig warmes Wasser zu haben, wie in einem Badehaus. Damals erschien das alles unerreichbar, warum sollte er dann nicht so wild träumen, wie er nur konnte? Dennoch war es auf die Dauer entmutigend gewesen, unerfüllbare Träume zu haben. Als er älter geworden war und angefangen hatte, seinen Lohn zu sparen, hatte er sich als Erstes ein Paar warme Wollsocken gekauft.

Über den Fluss spannte sich tatsächlich eine schmale Brücke, ein hübscher Bogen mit einem Geländer, das vom vielen Gebrauch glänzte. Die Hufe der Pferde hallten auf den Holzplanken wider, als sie einer nach dem anderen die Brücke überquerten. Henri schaute über das Geländer und sah das Wasser langsam dahinfließen, an manchen Stellen noch unter einer dünnen Eisschicht.

Das mit Raureif bedeckte Gras am anderen Ufer wirkte fast wie blühende Blumen. Er brachte Tulipe zum Stehen, winkte Camille und deutete auf den Boden. Sie schaute mit suchendem Blick nach unten. “Kaninchenlöcher?”, fragte sie nach einem Augenblick.

“Es ist einfach schön”, erklärte Henri. “Sieh nur, dort drüben. Neben dem Felsen.”

“Da ist ein Kaninchenloch”, stellte sie fest und fügte geistesabwesend hinzu: “Pass auf Tulipes Beine auf.” Sie lehnte sich im Sattel nach vorn und spähte nach unten. Henri rutschte unruhig auf dem Pferderücken herum. Sie bemühte sich offensichtlich, etwas Passendes zu finden, was sie sagen konnte. Manchmal wurden die Unterschiede zwischen ihnen so unerwartet deutlich, wie Schäfchenwolken an einem klaren Sommertag am Himmel auftauchen konnten.

Nach einiger Zeit sagte Camille: “Das Gras ist an einigen Stellen heruntergedrückt, und durch den Raureif sehen die Büschel aus wie Astern. Oder vielleicht auch wie Ringelblumen.”

“So etwas habe ich noch nie gesehen”, stellte Henri fest.

“Ich auch nicht.” Camille wandte sich zu ihm um. “Es ist wunderschön. Komm. Es ist nicht mehr weit.”

“Haben wir ein bestimmtes Ziel?” Er hatte geglaubt, sie würden einfach nur einen Ausritt unternehmen. Nun hoffte er, dass es nicht um eine politische Angelegenheit ging. Sie arbeitete im Palast schon genug, manchmal sogar vom Kinderzimmer aus. Glücklicherweise hatte Aimée ihn und einen ganzen Schwarm Ammen, um sie zu hätscheln und zu unterhalten. Camille ging noch liebevoller mit ihrer kleinen Tochter um, als er es vorausgesehen hatte, wurde aber viel zu oft von ihren Regierungsgeschäften in Anspruch genommen. Henri hatte es sich ganz im Geheimen zur Aufgabe gemacht, sie jeden Tag wenigstens auf eines der schönen Dinge im Leben aufmerksam zu machen, es aber nicht so offensichtlich zu tun, dass sie es als Kritik empfinden könnte. Schließlich liebte und bewunderte er ihre Fähigkeit zu führen und zu regieren.

Camille antwortete nicht, und er nahm an, dass sie ihn nicht gehört hatte. Er brachte Tulipe wieder an Guirlandes Seite und ritt schweigend weiter. Solange er den Tropfen nicht beachtete, der sich an seiner Nasenspitze bildete, hatte die kalte Luft eine belebende Wirkung auf ihn. Es hätte ihm gefallen, den ganzen Tag über draußen zu bleiben und mit Camille zwischen langen Reihen gerade gewachsener, kahler Bäume dahinzureiten, vorbei an blattlosen Hecken, in denen es vor zahllosen Vögeln nur so flatterte, die sich zum Aufbruch sammelten, um in den brachliegenden Feldern nach Futter zu suchen. Er konnte keine Ratten und Mäuse erspähen, wusste aber, dass es hier welche geben musste. Einmal sah er den buschigen Schwanz eines grauen Fuchses zwischen kahlen Ästen verschwinden; wahrscheinlich war das Tier auf der Jagd nach einer hungrigen Maus für sein eigenes Frühstück.

“Sind wir immer noch im Herzogtum?”, erkundigte er sich. Er hatte keinen Grenzstein gesehen, obwohl sie sich nun einem stabilen schwarz gestrichenen Zaun näherten. Camille glitt vom Pferd, schob den Querbalken beiseite und stemmte sich gegen das Tor, um es weit zu öffnen. Henri nutzt die Gelegenheit, ihr wohlgeformtes Hinterteil in der engen Reithose zu bewundern.

“Wir haben das Herzogtum vor Kurzem verlassen”, erwiderte sie, während sie ihn durch das Tor winkte. Dann schloss sie das Gatter, stieg aber nicht wieder in den Sattel. “Da vor uns liegt ein Stall. Er bietet Platz für vier Pferde. Ich brauche einen kleinen Spaziergang, um meine Muskeln zu lockern.” Sie blieb stehen und hob die Hand. “Du darfst Sylvie auf keinen Fall erzählen, dass ich mich zu sehr angestrengt habe.”

“Auf keinen Fall”, schwor er. Außerdem war Sylvie dieser Tage viel zu beschäftigt damit, abwechselnd intime Treffen mit Annette und Nico zu haben und die bevorstehende Reise zu Herzog Maxime vorzubereiten und sich um ihre Herrin Sorgen zu machen.

Damit er Camille Gesellschaft leisten konnte, stieg Henri ebenfalls vom Pferd. Sofort reckte Tulipe den Hals nach einem Büschel vertrocknetem Gras. Henri schüttelte ein wenig Leben in seine Finger und schob dann seine Hände unter seine Achseln. Durch die dünnen Sohlen seiner Stiefel fühlte er die eisige Kälte des Bodens. Er hätte auf diese elegante, geschmeidige Fußbekleidung verzichten und seine alten, robusten Stiefel vorziehen sollen, die innen mit einer dicken Schicht wärmender Wolle gefüttert waren.

Ihm fiel ein Weg ein, wie er sich wärmen konnte. Er ließ Tulipe das spärlich sprießende Futter untersuchen und ging hinüber zu Camille. Während der vergangenen Monate hatte er viele neue Erfahrungen gemacht, darunter Musikdarbietungen, die allein zum Zuhören gedacht waren und nicht, um dabei zu tanzen oder Wein zu trinken. Während der Aufführungen gab es immer wieder Pausen, von denen er argwöhnte, dass sie dazu gedacht waren, diejenigen Zuhörer aufzuwecken, die sonst die anderen mit ihrem Schnarchen gestört hätten. Für Henri hatten sich diese Pausen als bevorzugte Gelegenheiten erwiesen, Camille von der Menge fort zu führen und dies mit ihrer Schwangerschaft zu entschuldigen, die sie angeblich ständig zwang, den Ruheraum für die Damen aufzusuchen. Dann fanden sich in fast jedem großen Haus verborgene Nischen, wo sie sich ein paar Augenblicke lang ihrem ganz privaten Vergnügen hingeben konnten. Nun streckte er Camille seine Hände entgegen. “Ist es Zeit für ein kleines Zwischenspiel?”

Sie nahm seine Hände in ihre und zog ihn zu sich heran. Henri öffnete seinen Mantel und wickelte ihn, so gut es ging, auch um sie, um seine Wärme mit ihr zu teilen. Dann rieb er seine Wange an ihrem Gesicht. Er saugte sanft an dem Stück ihres Ohrläppchens, das unter dem Rand ihrer Strickmütze hervorschaute. Camille schob ihre Finger zwischen seinen Mantel und seine Wolljacke, dann noch weiter unter sein Hemd. Selbst durch ihre Handschuhe fühlten sich ihre Hände kalt an, als sie seine Haut berührte, und er schnappte nach Luft und zuckte zusammen, während sie lachte. Aus Rache rieb er seine kalte Nase an ihrem Hals, dann knabberte und saugte er sachte an der Sehne, die sich spannte, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf, und fühlte ihr erregtes Beben, als sie sich eng an ihn schmiegte.

Einige Minuten vergingen so auf höchst angenehme Weise. Henris Zehen waren bereits völlig taub, als Camille seinen Schwanz durch die lederne Reithose aufreizend rieb, bevor sie ihm beide Hände gegen die Brust stemmte, um ihn wegzuschieben. Sie zog ihre Mütze zurecht, die er völlig verschoben hatte. “Wir haben lange genug hier herumgetrödelt”, verkündete sie. “Hol die Pferde und folge mir.”

Ihre Augen funkelten auf eine Weise, die Henri viel zu selten zu sehen bekam. Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und zog Guirlande und Tulipe hinter sich her, während er Camille quer über das Feld folgte. Gerade eben konnte er die Umrisse des Stalls erkennen, den sie erwähnt hatte, und direkt daneben die eines kleineren Steingebäudes, das sich in seinen Schatten duckte. Aus dem Schornstein stieg Rauch. Womöglich warteten in greifbarer Nähe ein heißer Tee und ein Feuer, um seine Hände daran zu wärmen. Er ging schneller.

Der Rauch von brennendem Kiefernholz in kalter Luft war für Henri der Duft vollkommener Behaglichkeit. Während sie näher kamen, betrachtete er die geschlossene Tür des Häuschens. Niemand trat heraus, und Camille ging nicht hin, um zu klopfen. “Im Moment ist niemand da. Lass uns die Pferde versorgen”, schlug sie vor. “Im Stall sind sicher Decken.”

Sie musste alles im Voraus arrangiert haben. Henri fragte sich, ob sie auch dafür gesorgt hatte, dass etwas zu essen da war. Eine kleine Vormittagsmahlzeit würde wunderbar sein, zusammen mit heißem Tee und danach vielleicht etwas Glühwein, bevor sie sich auf den langen, kalten Ritt zurück zum Palast machten. Er nahm den Pferden die Sättel ab, während Camille aus einem Regal Decken und einen Korb mit Werkzeug zur Pferdepflege holte. Die Kämme, Bürsten und Hufkratzer sahen neu aus und waren aus hochwertigem, glänzendem Stahl und seidig glattem dunklen Holz mit Messingbeschlägen. Vielleicht war das hier eine der Jagdhütten des Herzogs gewesen. Das Gebäude erschien ein wenig zu klein dafür und eher gemütlich als protzig. Möglicherweise hatte einer der früheren Herzöge das Haus bauen lassen.

Nachdem sie die Werkzeuge zwischen sich und Henri aufgeteilt hatte, ging Camille zu Guirlande, und sie begannen, die Pferde zu bürsten und striegeln, nicht so gründlich, wie es am Abend nötig sein würde, aber kräftig genug, um den Kreislauf der Tiere anzuregen. Henri war als Erster fertig. Er ließ Tulipes Fuß auf den Boden sinken und sah zu, wie Camille mit streichelnden Händen Guirlandes Widerrist einen seidigen Glanz verlieh, bevor sie der Stute eine Decke überwarf, die sie unter dem Bauch des Tiers festschnallte.

“Fertig?”, fragte er.

Camille schlug ihre Hände gegeneinander, um den Staub abzuklopfen. Ihre Handschuhe hatte sie in den Bund ihrer Reithose gesteckt. “Ja. Lass uns ins Haus gehen.”

Ihre Augen lächelten ihn an. Sie brauchte eindeutig ebenso dringend wie er eine Stärkung. Er hoffte, dass auf dem Feuer bereits ein Topf mit heißem Wasser bereitstand.

Vor der Tür der Hütte schob Camille die Hand in ihre Manteltasche und brachte einen Schlüssel zum Vorschein, dessen Griff mit Silber verziert war. Vielleicht war das Innere des Häuschens vornehmer als das Äußere. Sie schloss die Tür auf und öffnete sie. Henri folgte ihr in die wunderbare Wärme und den Duft von Holzfeuer und Glühwein. Dicke, weiche Teppiche in warmen Edelsteinfarben dämpften seine Schritte und wärmten seine Füße.

“Ist niemand hier?”, erkundigte er sich, nachdem er sich rasch umgesehen hatte. Irgendjemand musste den Wein und die Gewürze erhitzt haben. Camille antwortete nicht. Sie streifte ihren Mantel, die Mütze und den Schal ab. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, der durch Möbel in verschiedene Bereiche aufgeteilt war: Ein weich gepolstertes Sofa mit einem braunen Lederbezug stand vor dem Kamin; ein schlichter Tisch und Stühle aus schwerem, poliertem Holz stellten die Essecke dar; und ein Regal mit Kochutensilien hatte seinen Platz neben einem tonnenförmigen Herd, dessen Rohr durch die Decke in Richtung Dach führte. Der hintere Teil des Zimmers war durch einen schweren Vorhang in den satten Farben der Teppiche abgetrennt. Wahrscheinlich befand sich dahinter der Bereich, in dem geschlafen wurde. Henri erspähte auf dem Hängeboden, der über eine Leiter erreicht werden konnte, einen weiteren möglichen Schlafplatz. Zweifellos war das hier das komfortabelste Zuhause, das er jemals gesehen hatte. Hätte er Camille nicht getroffen, hätte er in einem Häuschen wie diesem für den Rest seines Lebens glücklich sein können.

Mit raschen Schritten ging Camille zum Feuer und streckte ihre Hände den Flammen entgegen, während Henri den Topf mit Wein und Gewürzen untersuchte, der auf dem Ofen warmgestellt worden war. Er fand ein paar Becher aus dickem Steingut, füllte sie mit Glühwein und brachte Camille einen davon. Dann gesellte er sich am Feuer zu ihr, wartete, dass die Hitze die Kälte aus seinen Knochen vertrieb, und nippte ab und zu an dem Wein, um sich von innen zu wärmen.

Nach einiger Zeit sagte er: “Ich habe unter dem Geschirrtuch da frische Pasteten gesehen. Du hast an alles gedacht.”

“Magst du es?”, wollte Camille wissen. Sie stieß mit ihrem Becher gegen seinen.

“Es ist köstlich”, erwiderte er. “Ich hätte nichts dagegen, noch einen Becher zu trinken. Ich kann dir auch noch einen holen, wenn du möchtest.”

Camille beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. “Das ist mein Geschenk an dich”, erklärte sie ihm.

“Danke”, antwortete er, leckte sich den Geschmack nach Zimt und Nelke von den Lippen und fuhr in feierlichem Ton fort: “Was möchtest du als Gegenleistung?”

Camille lachte. “Du verstehst mich nicht.”

“Ich verstehe dich nicht immer”, gab er zu und fühlte leise Verstimmung in sich aufsteigen.

“Ich rede nicht von meinem Kuss. Das Haus. Dieses Haus ist mein Geschenk an dich. Das ist es doch, was du wolltest, oder nicht? Wenn Sylvie mich angelogen hat …”

Zunächst brachte Henri kein Wort heraus. “Aber … aber warum?”

“Ich dachte, du möchtest etwas Eigenes haben. Etwas außerhalb des Palasts.”

Henri musste schlucken. “Willst du, dass ich hier lebe?”

“Ich möchte dich lieber in Reichweite haben”, erklärte sie lächelnd. “Das hier könnte ein Zufluchtsort sein. Ich möchte manchmal hierher zu dir kommen, wenn du es erlaubst.”

“Wenn ich … Du meinst das ernst. Dieses Haus gehört mir. Mir. Der Stall auch?” Mit wachsender Verwunderung schaute Henri sich um.

“Ich konnte ja wohl kaum ein Zuhause für dich schaffen und keines für deine Pferde”, betonte Camille. Sie stellte ihren Becher auf den Kaminsims und legte die Arme um seinen Hals. “Ich hatte nie einen Ort, an dem ich allein sein konnte, sehr lange … nun ja. Ich hatte niemals wirklich einen Ort für mich allein. Mir war nicht bewusst, wie viel das bedeutet, bevor ich aus dem Palast floh. Du warst es gewohnt, allein zu sein, bevor du zu mir zogst, nicht wahr? Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du es vermissen könntest, irgendwo ganz für dich zu sein. Und vielleicht, eines Tages, nimmst du Aimée mit hierher.”

Henri drückte ihr einen raschen Kuss auf den Mund. “Wir werden gemeinsam Aimée hierher bringen. Vielleicht wenn sie alt genug für das Spiel ist, bei dem man herumrennt und ohne jeden Grund schreit. Der Palast ist womöglich nicht der am besten geeignete Ort für solche Dinge. Die Marmorböden eignen sich besser dazu, auf Strümpfen darauf herumzuschlittern.”

Camille umarmte ihn fest. Henri hielt sie mit einem Arm, schaute in seinen leeren Becher und legte ihn auf den Teppich, sodass er beide Arme benutzen konnte, um sie an sich zu ziehen und sanft zu wiegen. “Danke”, flüsterte er. Dann zog er sie zum Sofa. “Hier haben wir es bequemer.”

Camille passte perfekt zwischen seine angezogenen Knie, den Rücken an seine Brust gelehnt, sein Rücken gestützt von der Armlehne des Sofas. Er strich mit einer Hand in zärtlichen Kreisen über ihren Bauch, während er mit der anderen ihre Hand hielt. “Ich könnte uns mehr Wein holen”, schlug er vor.

“Dazu müsstest du mich loslassen”, gab Camille zu bedenken.

“Das stimmt. Im Moment möchte ich keinen Wein mehr.” Er rieb seine Nase an dem Haar in ihrem Nacken. “Mir ist schon schön warm.”

Camille ließ ihren Kopf rückwärts an seine Schulter sinken, und er küsste sie ein bisschen ungeschickt. “Sylvie hat gesagt, zur Erfüllung deines Wunsches gehört noch mehr als das Haus selber.”

Wieder musste Henri heftig schlucken. “Hat sie dir gesagt, wann sie das alles erfahren hat?”

“Nein. Ich nehme an, sie hat dich so lange gequält, bis du es ihr gesagt hast. Du solltest ihr wirklich nicht erlauben, dich ständig derart zu necken.”

Henri seufzte erleichtert. “Ich erlaube es ihr nicht. Nur selten. Nicht mehr. Sie hat jetzt Nico und Annette, um sich mit ihnen zu necken. Ich glaube, das gefällt ihr besser.”

“Ich möchte jetzt nicht mehr über Sylvie sprechen”, erklärte Camille. “Erzähl mir von deinem Wunsch.”

“Die Sache mit dem gemeinsamen Ausritt haben wir bereits erledigt.”

“Und es geht überhaupt nicht um die andere Art des Reitens?”, fragte sie schelmisch. “Ich hätte mehr von dir erwartet, Henri.”

Er küsste sie noch einmal. “Nein, keine Reiterei. Falls dort hinter dem Vorhang ein Bett steht, könnte ich es dir zeigen. Soll ich?”

“Da steht ein Bett”, bestätigte sie. “Diesen Teil der Einrichtung würde ich nie vergessen.” Sie lehnte sich wieder mit dem Rücken an ihn und rieb sich an ihm.

Hastig schob Henri sie von sich und stand auf. Er zog seine Reithose zurecht, dann streckte er ihr die Hand hin und zog sie auf die Füße. “Würde es dir etwas ausmachen, dich ein wenig zu beeilen? Ich habe mir geschworen, dich sieben Mal zum Höhepunkt zu bringen, und wir haben niemanden, der sich für uns um das Feuer kümmert.”

“Ich bezweifle, ob wir das unter all den wunderbaren Decken bemerken”, erklärte Camille. Sie hob den Vorhang, ging hindurch und ließ ihn wieder fallen. “Könntest du mir beim Ausziehen helfen?”

“Das wird mir gelingen, da bin ich ganz zuversichtlich”, antworte Henri. Er streifte ihr die Jacke von den Schultern, dann das dünne Hemd, das sie darunter trug. Ihre Brüste boten sich frei seinen Blicken dar, üppig vom Stillen und der erneuten Schwangerschaft. Einen Moment streichelte er sie sehr sanft, denn er wusste, wie empfindlich sie dort immer noch war. Dann wandte er sich den Knöpfen ihrer Reithose zu.

Als sie beide ohne Kleider waren, erklärte Henri: “Es gibt in meiner Fantasie mehrere Versionen dessen, was als Nächstes geschieht.”

Nackt streckte Camille sich auf den Laken aus und schob ihre Füße unter den Berg aus Decken, der am Fußende des Bettes lag. “Wir werden eine nach der anderen ausprobieren müssen.” Sie lächelte schalkhaft. “Weißt du, dass es noch einen Grund gibt, aus dem du dieses Haus brauchst, Henri?”

“Und welcher ist das?” Er kniete sich aufs Bett und grätschte die Beine über ihren Hüften. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Hals.

Camille lächelte ihn von unten an. Sie hob den Arm und berührte sein Gesicht, ließ ihre Fingerspitzen über seine Wangenknochen und seine Lippen gleiten. “Hier draußen hört niemand mich schreien.”

Henri spürte, wie seine Augen sich weiteten und gleichzeitig sein Schwanz durch einen plötzlichen Blutandrang fast schmerzhaft prall wurde. “Oh, wenn das so ist, werde ich mein Bestes geben.”

“Henri?”

“Ja, Camille?”

“Du musst dich nicht unbedingt beeilen. Wir haben Zeit.”

“Ja, Camille.”

– ENDE –
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